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I. Abhandlungen,

Zäune im Böhmerwalde.
Mitgetheilt von J o s e f  B l a u ,  Silberberg.

(Mit 8 Textabbildungen.)

I.
W er über volksthümliche Zaunformen schreiben will, muss an 

die gehaltvolle Abhandlung des Fräuleins M arie Eysn, Salzburg, die 
in unserer Zeitschrift (Jahrg. IV, S. 274—283) zum Abdrucke ge­
langte, anknüpfen. Daher wollen auch diese Zeilen die classischen 
Mittheilungen über Salzburg für unsere Gegend zum Vergleiche 
heranziehen und sodann über einige derselben eigenthtimliche Zaun­
formen handeln.

Früher war das Zäunen im Friihlinge allgemein gebräuchlich 
Die Gemeinden besassen noch ihre grossen gemeinschaftlichen Hut­
weiden, die Troden, die alte Dreifelderwirthschaft mit ihr,en Brachen 
war noch lange in der besten Uebung. W enn  da dem Futterertrage 
und den Feldfrüchten durch das Vieh kein Schade geschehen sollte, 
musste jeder Weidefleck eingezäunt werden. Die W ege, auf denen 
das Vieh zur und von der W eide  getrieben wurde, mussten ihrer 
ganzen Länge nach eingezäunt werden, was jeder Besitzer für sein 
eigenes Feld besorgte. That er es einmal nicht, war es .sein eigener 
Schaden ; in grösseren Gemeinden gab es Strafen hiefiir.

Um das viele Zäunen zu ersparen, hatte  man in einigen Dörfern 
folgende Einrichtung getroffen:

Die Dreifelderwirthschaft unterschied drei »Zal«, das sind drei 
Reihenfolgen im Anbaue. Die eine wTar die Kornzal oder hochdeutsch 
Kornzeile, die andere die Haferzeile, die dritte die Brachzeile. Dem­
nach musste jeder Landw irth  seine Grundstücke, abgesehen von den 
Wiesen, in drei Theile theilen. W ie  aber, w enn die ganze Gemeinde 
ihre Brachzeile in dieselbe Flur, die Korn- und Haferzeile in zwei
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andere, verschiedene Fluren, verlegte ? Dann fällt nächstes Jahr die 
Kornzeile darauf, im dritten Jahre die Haferzeile und im vierten 
Jahre  wieder die Brache. Diese Ordnung hiess die »Sood«. W e r  nicht 
Sood hielt, dem wurde Alles abgeweidet, was er in die Brachzeile 
baute. Sood übersetzte man mir mit »Saat« ins Hochdeutsche. Die­
selbe Einrichtung (Flurzwang) bezeugt für Bosnien L ilek:  »Familien- 
und Volksleben in Bosnien und Herzegowina.« (Unsere Ztschr. VI. 224.)

Das Zäunen musste bis Oeorgi oder bis zum 1. Mai (in den 
Hochalpen bis Anfang Juni, IV. 273) beendet sein, denn da begann 
das Hüten. Die Ueberwachung dieses Zäunens oblag an vielen Orten 
der Gemeinde. Die Marktordnung von Hohenfurt vom Jahre 1608 
schreibt die Herstellung der »bannzäun« bis zu Georgi vor. Das 
W eisthum  von Tschernowitz (bei Saaz) vom Jahre 1544 rügt, die 
Zäune von Georgi an »zu halten, bei puss 5 groschen«.

frei,« sagt ein altes Silberberger Sprichwort. »In dieser Zeit durfte 
man über die Felder und W iesen gehen und hüten, wie man wollte, 
kein Mensch sagte etwas dagegen. Aber heute werden die Leute 
immer ärger auf ihre Sache, gleich schreien sie Einen an, wenn man 
nur über die W iese geht«, sagte mir Franz Zoglmann, Häusler in 
Silberberg. Aehnlich war es in Neuern:

»Michchahöle vo(r)bei, san W iesn und Föla frei !« schreien dort 
heute noch kecke Hütbuben nach dem 29. September und hüten »über 
die Felder«. Dieser Spruch m uss früher das unbeschränkte W eide­
recht nach dieser Zeit ausgedrückt haben. Ich selbst erinnere mich 
aus meiner Hütbubenzeit, dass wir ihn häufig solchen Besitzern vor­
gehalten haben, die uns das Hüten auf ihrem Grunde verwiesen. 
Dieser volksthümliche Rechtssatz ist eine Reminiscenz an die alt­
germanische Flurverfassung, wenn nicht ein Rest derselben.

Zaun und Hag sind bei uns sprachlich nicht verschieden. Das 
W ort Hag, hagen, hojen, ist hier ganz u n b e k a n n t ; nur  .ein alter 
Bauer von der bayerischen Grenze (Sternhof) gebrauchte das W ort 
»einhegen« (ei’-hoja) für die Einfriedung eines Grundstückes.

Nach Beendigung der 
Ernte mussten die Zäune

wieder weggeschafft

F ig . 2. »Schrenger«, Zaunform  im Böhm erw alde.

werden. Als Zeitpunkt war 
der 29. September,Michaeli, 
hiefür festgesetzt. Dann 
begann das Hüten »über 
die Felder«. Die »Trod« 
mag bis dahin schon sauber 
ausgehütet gewesen sein. 
»Von Michaeli bis Georgi 
sind Wiesen und Felder
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Ein jedes für immer eingefriedete Stück Land heisst man einen 
Garten. So gibt es Grasgärten (in Neuern Flurnam e für früher ein­
gezäunte W iesen bei den Häusern), Baumgärten (Hofname in Deschenitz 
beim Baumgartner), W u rz g ä r te n ; Egärten (Flurnamen: Egern, Echem) 
und Hopfengärten gab es früher. (Flurnamen: in Hopfagarttla, in 
Hopfagoattn.) Der Gärntner heisst Goattna, im Süden des N euerner 
Bezirkes Garttla. An Einfriedungen erinnert ferner der Flurname im 
germanisirten Orte Depoldowitz: »in Sarackern« =  Zahrady, Gärten, 
zahrâdky, Gärtchen, beide plural.

Der Zaun bereicherte unseren W ortschatz mit den Zusammen­
setzungen: zaundürr, zaunsteckendürr, zaunhimmldürr, zaunrankerl­
dürr; eine Speise heisst Zaunsteckenlu(d)l =  . Nudeln. »Ich komme 
und w enn’s Grâssaprtigl rengt und Zaunstecken w e h t« ; das ist gewiss 
ein kräftiges Versprechen. Schnippische Antwort: »W ie spät ist es?« 
»Dreiviertel am Zaunstecken.« Der andere: »Und Du kannst mich in 
A . . . lecken.«

Fig . ,3 , »Schrengerzaun« im B öhm eiw alde.

II.
G o d e r n  u n d  S t i e g e l .

Um das Vieh einzulassen oder eine Einfahrt zu erlauben, musste 
es weite Oeffnungen im Zaune geben; diese wurden  mit dem Godern 
verschlossen, (ta goda[r]n, masc.; IV, 279, Eysn, beschrieben und ab­
gebildet.)

lieber die Felder und W iesen führten Fusssteige; damit der 
Zaun da kein Hinderniss bilde, waren vor und hinter dem Zaune 
niedrige Bänkchen oder grosse regelmässige Steine, aufgestellt, auf 
die man zuerst stieg, den anderen Fuss auf das jenseitige Bänkchen 
setzte und weiterschritt. Beim Stiegel w ar der Zaun auch etwas 
niedriger. Das hiess man das und den  Stiegl. (In Salzburg wie in 
Nordböhmen fern.) Beide Einrichtungen, Godern und Stieg], kommen 
heute, wo sich die Art der Felderwirthschâft gründlich geändert hat, 
in der W eite  (auf den Fluren) nicht m ehr vor. Nur Flurnamen, in 
goda(r)n, t  stiglwies (Neuern), erinnern noch daran.

Beide gibt es aber noch innerhalb  der Ortschaften. Ein Fusssteig 
wird dem Viehtriebe, dem Reiten mittelst eines Stiegels versperrt. 
Der Bauer verschliesst die Ausfahrt seines Gartens mit einem Godern. 
Geht ein öffentlicher Steig durch einen 'Hofraum oder über eine
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Boi(n)d, so hat oft dieser Hof oder ein Anrainer die Last, Stiegl oder 
Godern in Stand zu halten, »zu halten«, wie die Urkunden sagen. So 
w ird  zum Beispiel in der oben angezogenen Rüge von Tschernowitz 
vom Jahre 1544 ein »Fusssteig, nicht zu fahren, nicht zu reiten« 
gerügt und einem Nachbarn die Servitut auferlegt, »die stieg zu 
halten«, die hier offenbar ein Stiegel ist.' Die Hofnamen »Stiegel, 
bauer«, »beim Stiegelbauern«, die im »Klinischen« mehrfach Vor­
kommen, gehören ebenso wie der Deschenitzer Familienname »Stiegl- 
bauer« hieher. W ohl auch das Schnadahüpfl:

Uebern Stiegt steige net,
Al da Strâss bleiwe net,
Am Gej-stei is’s net scbej(n),
Segnd me âle Leitt gej(n).

III.
W elche der salzburgischen Zaunformen kommen bei uns vor?
1. Der »Nârnzaun«. (I.e. Fig. 35 auf S. 280, IV.) Bei uns heisst man 

ein solches Hinderniss, das man quer gegen die Längsachse eines 
Fusssteiges stellt, um denselben »abzubringen«, einen »Schrenga«, 
hochdeutsch Schranken. Zum Zollschranken an der Grenze wie zu 
den Schranken auf W aldw egen sagt man Schronga. Einen Zoll­
beamten hiess man früher den Schrankenzieher. (Schronknzuicha.)

Ausser der 1. c. in Fig. 35 dargestellten Form stellt man den 
Schrenger noch auf, indem man ihn mittelst W iden  oder Holznägeln 
zwischen zwei Pflock- oder Stempenpaaren befestigt, Fig. 1, oder in 
zwei Stempen einkeilt, wie dies Fig. 2 zeigt. Dazu wird beim dickeren 
Ende der Stange diese, beim schwächeren der Pflock gespalten und 
durch Einzwicken verbunden. Fest muss der Schrenger sein, sonst 
hebt der unwillige Fussgänger die Stange aus und geht weiter. 
Damit der Schrenger nicht gut um gangen werden kann, zieht man 
auch Gräben, deren Aufwürfe ihn auch oft ganz ersetzen.

2. Das Gstäng. (1. c. Fig. 19, S. 273.) Bei uns unter dem Namen 
Schrengerzaun, aber in nicht so primitiver Ausführung. Man befestigt 
mittelst W iden oder Holznägeln die Schrenger zwischen zwei Stempen. 
Bei Abbildung Fig. 3, nach der älteren, häufigeren Art sind zur Haltbar­
keit zwei W iden  oder zwei Nägel erforderlich; bei Fig. 2 (Nagelmühle, 
Millik), wird der Gipfel des einen in den Endstamm des anderen 
Schrengers gesteckt.
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Diese Formen stehen gewöhnlich links und rechts von Fuss- 
wegen, die durch Gärten oder W iesen führen, sie begleiten den 
W anderer, während I.e. Fig. 35, 1 u. 2 sich ihm entgegenstellen. Schrenger 
sind verdorrte Bäumchen von 5— 10 m  Länge. In Neuern nennt man 
diese Dürrlinge »Hanigl«.

3. An den Hâg aus Rânten (1. c. Fig. 20, S. 274) erinnert der 
Schrengerza,un Fig 5. Bei diesem sind zur Ersparung der unteren Stempen 
Steine oder Stückchen untergelegt, beziehungsweise eingeschlagen, 
auf denen die unteren Schrenger ruhen, und  zwar immer der dickere 
zu unterst, oben umgekehrt. Die Pflöcke w irken scheerenartig; wie 
die oberen Stangen herabdrücken, werden die unteren zwei ein­
gezwickt.

4. Der Girschtnzau(n) mit W idn (1. c. Fig. 24, 25, S. 276, IV) ist 
identisch mit unserem Chudiwarer Zau(n). Chudiwa ist ein deutsches 
Dorf, eine Stande südlich von Silberberg. Die Stempenpaare stehen 
jedoch senkrecht und 0'5 m  voneinander entfernt; sie sind gefüllt 
mit schrägliegenden »Spoltn«, die aus starken Klötzern hergestellt 
wurden. Dieser Zaun, der wegen Holzmangels nur  m ehr hie *und da 
gesehen wird, w ar sehr dauerhaft, da er wie die Spaltschindel in die 
geschlossenen Zellen die Nässe nicht e indringen liess. — Die Ver­
bindung der Scempenpaare wurde mittelst W iden  hergestellt. Als 
W iden verwendete man Fichtenzweige, die gedreht (nicht gebäht, 
wie in Salzburg) wurden, ebenso Birkenstämmchen. Die. Arbeit mit 
W iden ist die ursprünglichere. Immer sucht m an die Arbeit mit dem 
Bohrer (Eiger, Neiger) zu ersparen, gar erst die Verwendung von 
eisernen Nägeln ! Lümmeln mehrere im W irthshause in einer Reihe 
und derselben Richtung auf dem Tische, so heisst man sie einen 
Ghudiwarer Zaun.

5. Der Rântnzaun (1. c.F ig . 29, S. 278) heisst Schrengerzaun oder 
kurzweg Zaun. Bei diesem ist man von den W iden fast ganz ab­
gekommen und bohrt dafür mit dem Eiger Löcher in die beiden 
Pflöcke, durch die man Holznägel schlägt.

6. Der Hânichlzaun (1. c. Fig. 36, S. 280), der bei uns Stachetlzau(n) 
heisst, ist die Uebergangsform zu den prosaisch regelmässigen Zaun­
formen, die jetzt überall die alten Einfriedungen verdrängen.



(5 Blau.

Der Stachetlzaun oder hochdeutsch Staketzaun ist bereits ge­
nagelt. Bei uns wird er aus geschälten oder ungeschälten Stängeln 
meist l -5 m  hoch hergestellt. In Neuern nimmt man dazu gesägte 
Latten, die von den Sägemühlen geliefert werden.

In Silberberg heissen die Querbäumchen, an denen die Stachetln 
befestigt werden, »Rigln«. (Vergl. Salzburg, S. 281 : Zwerchränt, Riedl.)

C b -

Fig. 6. Bollwerk — a  =  einer der bei d  e ingefüglen 5 B alken  im D urchschnitt.

7. Bei uns findet man auch den Schwartlingzau(n) (1. c. Fig. 40, 41]
S. 281, 282) unter demselben Namen sowie den Plankenzaun (I.e. F ig.43)^ 
zu welchem man auch den Länternzaun (1. c. Fig. 42, beide S. 282) zu 
zählen hat. Plankern, einplankern heisst man das Einfrieden mit 
diesem Zaune.

IV.
In unserer Gegend finden sich zwei von den salzburgischen 

grundverschiedene E infriedungsform en: das »Bolba« und der ge­
flochtene Zaun, der als »Spoltnzau(n)« und »Hachalzau(n)« vorkommt.

Ein »Bolba« umfasst zum 
Beispiel den Garten des Alois 
Kautnik in Silberberg, ist der 
letzte Rest der ganzen Hofein­
fassung und im Verfalle be­
griffen. (Siehe Fig. 6.) Der 
»untereW irth«räum te  dieseEin- 
friedung vor einem Jahre  weg 
und ersetzte sie durch einen 

»Stachetlzau(n)«. — Das »Bolba«, welches ich mit Bollwerk ins Hoch­
deutsche übersetzen muss, w ar in Silberberg die ausschliessliche Hof­
einfassung. Es wurde aus festen Zimmerbäumen (starken Balken) 
erbaut und mit gespaltenen Schindeln eingedeckt. Zur besseren Halt­
barkeit sind die Balken an den Ecken »übereinandergeschiftet« und 
in der Mitte sind zum nämlichen Zwecke bei langen Bäumen normal

Fig . 7. Spaltenzaun in  F ried richsthal. (Schem atisch.)
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gegen deren Längsachse kurze Balkenstücke eingesetzt, deren Köpfe 
vor und hinter der Mauer senkrecht ühereinanderstehen. (Fig. 6 a.)

Mit diesem Bollwerk w ar der Hofraum wie eine Festung ein­
geschlossen. Diese Form scheint jedoch nicht weit verbreitet gewesen 
zu sein. Sie wurde mir nur  noch für das cechische Nachbardorf 
Putzeried bezeugt. Dort hätte man früher so viel Iiolz im Gemeinde­
walde gehabt, dass man glaubte, es »nicht um bringen« zu können. 
So baute sich jeder Bauer ein Bollwerk; heute aber sei keines m ehr 
zu sehen, alle haben schon damit eingeheizt. (Franz Zoglmann.) 
W eiteren Nachfragen bei mehreren alten Leuten aus den cechischen

Fig. S. H achalzaun.

Nachbardörfern Stefflhof, Methut und Putzeried verdanke ich folgende 
Mittheilungen: Man hiess diese gezimmerten Zäune tesy (plur.) (deutsch: 
Zimmer, Zimmerwerk, tesaf =  Zimmermann). Sie sind undenklich alt 
und äusserst selten m ehr erhalten. Das Dach darüber erhielt sie lange 
und nur dieses musste von Zeit zu Zeit ausgebessert oder erneuert 
werden. Mein Gewährsmann Alois Kautnik berichtet, sein Grossvater 
hätte ihm oft erzählt, dass das Bollwerk sehr billig zu stehen ge­
kommen sei, da die geschmiedeten Schindelnägel m ehr gekostet hätten^ 
als das ganze Holz. Dieses war nämlich aus dem gräflichen W alde 
umsonst zu haben.

Der geflochtene Zaun. Die solidere A r t . desselben, der Spalten­
zaun (Fig. 7) ist im Verschwinden. Die F igur stellt das Gerüst an­
schaulich dar. Die Stempen wie die Querspangen sind Schrenger- 
Nur nahm man zu ersteren die Erdstämme. Die untere  Schrenger- 
linie liegt direct auf dem Erdboden. In dieses Gerüst flocht man Holz-
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spalten. Man stellte die »Spoltn« aus starken Stämmen trockenen und 
weichen Holzes von bedeutendem  Durchmesser her. Heute kann man 
sich das n im m er erlauben. Dafür flicht man jetzt »Hachal« hinein. 
Die Hachalzäune sind auch sehr dicht und kosten gleichfalls so viel 
wie nichts, da man zu ihrer Herstellung keines einzigen Eisennagels 
bedarf. Nur müssen sie alljährlich im Herbste und im Frühjahre einer 
Nachbesserung unterzogen werden. Fig. 8 zeigt den Zaun eines Ge­
müsegärtchens, das dem Holzmacher Grössl in S. gehört. Die Ab­
bildung zeigt die Verbindung zweier W ände zu einer Ecke. «Hachal« 
sind 2—3 m  hohe dürre Fichten- und Tannenbäumchen; 3—6 m  
hoch liefern sie »Lattla«, noch höher »Schrenga«.

Zwischen Feldern sowie zur Abgrenzung der W aldtheile tj’ii'ft 
man nicht selten Steinmauern, die aus dem in der nächsten Nähe 
gefundenen Material errichtet wurden. Die Feldränder sieht man hie 
und da auch von einer langen Reihe ansehnlicher Steine beschützt, 
die, nahe beieinander aufgestellt, m ehr einem Gebiss aus Riesen­
oder Drachenzähnen, als einer Einfriedung ähneln. Auch »wilde« 
Zäune aus Mehlbeersträuchern, Fichten- und Tannenbäum chen fehlen 
nicht. Die Akazie ist noch nicht volksthümlich. In Flecken ist in der 
sogenannten Zigeunergasse ein Zaun zu sehen, an den statt Schwart­
lingen einfach — Todtenbretter genagelt wurden, Todtenbretter mit 
und ohne Inschrift. W ohl werden hie und  da diese Andenken wie 
an W ohngebäuden und Scheuern, so auch an Zäunen befestigt. So 
zählte Dr. Halm (Todtenbr. im bayr. Walde, Beiträge zur Anthropo­
logie u. Urgesch. Bayerns 1897) bei Arnschwang 200 Bretter an einem 
Zaune. Aber direct zaunbildend habe ich sie nur in Flecken getroffen.

Beschaffenheit, Lage und Bauart der Bauerngehöfte im 
Mürzthale.

Von M a r i e  M a r x, Allerheiligen.

Der Bauer in hiesiger Gegend wohnt nicht gerne im Dorfe, wo 
sich gewöhnlich nur Handw erker und Gastwirthe ansiedeln; der nur 
vom Ertrage seiner Realität lebende Bauer will sein Haus in Mitte 
der ihm gehörigen Felder und W iesen und nahe seinem W alde haben, 
theils damit die Leute auf dem W ege zu den Feldern möglichst 
wenig Zeit verlieren, theils aber auch damit er, vollkommen Herr 
über seine Leute, ohne Hemmniss durch böse Nachbarschaft, ruhig 
seine Anordnungen treffen kann.

Jedes Bauerngut sieht aus wie ein kleines Dorf, denn es besteht 
aus sieben bis zehn sehr einfachen Holzbauten, welche regellos 
zerstreut, womöglich auf einer von zwei Seiten zugänglichen Erhöhung, 
gebaut werden.

Das grösste und sorgfältigst ausgeführte Gebäude ist der R inder­
stall, bei ganz alten Gehöften stets ein «Umundumstall«, das heisst:
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die Rinder sind nicht angehängt, der Stall ist der Länge nach durch 
die aufgestellte Krippe und die oberhalb derselben schwebende 
Leiter, auf welche das Heu geworfen wird, in zwei Hälften getheilt. 
In der einen Hälfte sind die Kühe, in der anderen die Ochsen und 
durch eine niedere Bretterwand von diesen geschieden, das Jungvieh 
eingestallt; in solchen Umundumstall wurde jeden Tag etwas frische 
Streu auf die verunreinigte vom Vortage geworfen; aber nur einmal 
im Jahre, und zwar im Frühling, wurde die zum Dünger gewordene 
Streu aus dem Stalle entfernt. Diese Art von Ställen hatte an jeder 
Schmalseite ein grosses Einfahrtsthor und kleine, fest vermachte 
Fensterchen, welche wie Schiffsluken aussahen. Ober diesem Stalle 
waren der Heuboden und die Tenne. Dieses Gebäude wurde von einem 
weit vorstehenden Bretterdache und darüber liegenden Strohdache 
bedeckt. Auf den Stallthoren mussten, damit das Vieh nicht »verhext« 
werden konnte, mit Kreide die drei Buchstaben C -f M -f- B das 
heisst Caspar, Melchior und Balthasar, geschrieben werden, welche 
alljährlich an »ihrem Tag«, dem Dreikönigstage, 6. Jänner, vom Bauer 
oder sonst einer ansehnlichen Mannsperson, welche des Schreibens 
kundig war, von Neuem aufgefrischt oder neu geschrieben wurden; 
ober dem Thore wurde womöglich ein geschossener Adler mit aus­
gespannten Flügeln festgenagelt.

Bei neueren Gehöften oder wenn der Stall abbrannte, wurde 
ein neuer Stall aus Mauerwerk und mit Ziegeldach aufgeführt; in 
dieser Art von Ställen steht das Vieh mit den Köpfen gegen die W and, 
wo die Krippen festgemacht sind. Jedes Thier ist bei seinem 
Standplatz angehängt, und die »Gâll«, wie die mit der Streu ver­
mengten Excremente der Nutzthiere genannt werden, wird wenigstens 
einige Male im Laufe einer W oche aus dem Stalle entfernt; daduroh 
ist das Vieh reiner zu erhalten und wird weniger von Parasiten 
geplagt; das Jungvieh ist auch in diesen Ställen durch Bretterwände 
von den erwachsenen Thieren geschieden.

Das zweite gut erhaltene Gebäude ist der Schweinestall. In 
dessen Oberstock befinden sich gewöhnlich einige Kammern ’ zur 
Aufbewahrung des Rauchfleisches und Speckes, das an eisernen Haken 
oder an Stangen, welche in eisernen Klammern unter dem Plafond 
festgemacht sind, hängt; an den W änden  stehen grosse Iiolztruhen, 
welche das vorräthige Kornmehl zum Brotbacken und das W eizen­
mehl zum Kochen der derben, aber nicht schlechten Bauernkost 
enthalten. Dann befindet sich hier noch eine Kammer für die Knechte.

Das dritte Gebäude gehört zur A ufbewahrung des Getreides und 
wird nur »der Kasten« genannt. Dieses sowie die Fleischkammer 
sind die einzigen Räume, welche mit sperrbaren Schlössern versehene 
Thtiren besitzen ; das Getreide ist stets im Oberstock untergebracht, 
darunter ist entweder das Ackergeräthe, die Lade- und Leiterwagen 
oder ein Bauholz und Ladenvorrath aufgestapelt.
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Das vierte und gewöhnlich am schlechtesten gehaltene Gebäude 
ist das W ohnhaus, bei sehr alten Häusern noch ganz aus Holz und 
ohne Schornstein, der sich entwickelnde Rauch muss von der Küche 
in »die Laab’n«, den Hausflur und  erst von da durch die niederen 
Hausthiiren in das Freie gelangen. In solchen Häusern wird die 
Bäuerin stets geröthete und thränende Augen vom Rauche haben, 
in welchen sie viele Stunden des Tages bis zur Schulterhöhe herab 
eingehüllt ist; bei neueren Häusern oder wo eine energische Braut 
bei der Heirat sich den Rauchfang für die Küche bedingt, ist die 
eine Ecke des Hauses, welche die Küche enthält, un term auert und 
der Schornstein ebenfalls aus Mauerwerk, ja selbst Sparherde findet 
man bereits in solchen Häusern. :

Vom Flur aus führen rechts und links je zwei Thüren, eine in 
die am niedrigsten gelegene Küche; neben dieser, um mehrere Stufen 
höher, liegt »die Stube«, welche vier, auch wohl sechs, kleine ver­
gitterte Fenster hat. Neben der Thüre zur Küche steht ein riesiger 
Kachelofen, welcher fast den vierten Theil des Raumes einnimmt, in 
diesem wird das Brot gebacken und deshalb muss die Stube um 
mehrere Stufen höher liegen, damit das von der Küche aus besorgte. 
Heizen des Ofens wie das »Einschiessen« der Brotlaibe in den Ofen 
wenigstens in hockender oder kniender Stellung geschehen kann. 
Der Ofen ist stets mit einem Holzgeländer und einer Bank umgeben. 
Ersteres gehört zum Auf hängen und  Trocknen der lodenen Gewänder, 
wenn die Männer triefend vom Regen oder Schnee aus dem W alde 
von der Holzarbeit und dergleichen heimkehren, die Bank dagegen 
ist .das harte  Ruhebett der W ärm e verlangenden alten Leute.

In der gegenüberliegenden Ecke befindet sich der massive Tisch 
mit blankgeriebener Platte, darüber an der W and festgemacht »das 
Altarl«, ein Eckbrett, bedeckt mit rothem oder weissem ausgenähten 
Tuch, worauf die aufgestellten Bilder der heiligen Dreifaltigkeit, des 
heiligen Patritzi oder Leonhard als Viehpatron und des heiligen Florian 
als Feuerpatron oder des Drachentödters St. Georg sich befinden; 
gemalte hübsche kleine Porzellantöpfe dienen als Blumenvasen und 
enthalten im Sommer Gartenblumen, in den übrigen Jahreszeiten als 
Hochzeitsbusch’n erhaltene Kunstblumen.

Die Bank, welche an den W änden festgemacht ist, läuft um die 
beiden mit Fenstern versehenen W ände und fehlt nur, wo die Schwarz- 
w'älderuhr hängt, um Platz für deren rasselnde Gewichte zu lassen.

Bei sehr grossem Raum ist auch noch ein zweiter Tisch vor­
handen, an welchem am Sonntagnachmittag die Bäuerin und ihre 
Mägde sitzen und mit bew undernsw erther Geduld und primitivem 
W erkzeug die Schäden an der W äsche und Kleidung auszubessern 
versuchen.

Auf dem grossen Esstische oder in der Lade desselben werden 
sich stets ein Brotlaib und das gut geschliffene Brotmesser befinden,
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denn jeder Dienstbote hat das Recht, wenn ihn hungert, sich ein 
Stück abzuschneiden.

Gegenüber der Stube liegt das Bauernstübel, das ist das Schlaf­
gemach des Bauernehepaares, gewöhnlich einige Stufen höher als die 
Laab’n, da es ober dem Keller liegt. Eis ist ausgestattet mit einem 
zweispannigen Bette, einer Wiege, einem kleinen Tisch und Schublad­
kasten, welcher häufig als Aufsatz ein Gläserkästchen enthält, in 
dem die Bäuerin das Schönste, was sie etwa an Gläsern, Schalen 
oder geblümten Tellern besitzt, aufbewahrt; dort liegen auch ihr Gebet­
buch, der Rosenkranz und  etwa bei W allfahrten gekaufte Amulete. 
Der Küche gegenüber, hinter dem Bauernstübel, liegt eine Kammer, in 
welcher die Butter und die grossen hölzernen Schmalzkübel verwahrt 
werden. Einst wurden diese Kübel nur mit Rindschmalz, welches âus 
ausgekochter Butter besteht, gefüllt, seitdem aber ein Theil der Bauern 
Absatz für die neugemolkene Milch oder auch für die Butter gefunden 
hat, wird die grössere Anzahl dieser Gefässe mit Schweinefett gefüllt 
•und nur für Krapfen und derlei Festtagsspeisen wird jetzt noch 
Butterschmalz verwendet.

Eine steile Holztreppe führt vom Flur in den mit einer Fallthüre 
geschlossenen Keller, eine ebensolche Treppe in das Obergeschoss, wo 
sich ober der grossen Stube die »Menscherkammer« befindet; dort 
schlafen mit Ausnahme der Schwaigerin alle weiblichen Dienerinnen, 
auch die erwachsenen Töchter des Bauern. Ihre Betten und die jeder 
Magd eigengehörige Truhe, mit gemalten Seitenwänden verziert, füllen 
den Raum in allen W inkeln aus. In neuerer  Zeit lassen sich junge 
Dirnen, welche in den Bauerndienst gehen, statt der Truhe vom ersten 
Jahreslohn einen Kasten machen, denn gesteifte Röcke gehören zum 
höchsten Feiertagsstaat und erhalten sich im Hängekasten besser als 
in einer Truhe; man findet daher in diesen »Menscherkammern« 
nebst uralten Truhen die verschiedenartigsten modernen Kästen, alle 
dick gefirnisst, aber stets aus billigem weichen Holze. Die übrigen 
Räume des Obergeschosses gleichen gewöhnlich einer Rumpelkammer, 
in welcher alle möglichen Geräthschaften, invalide Sessel, Bettgestèlle, 
Butterfässer und dergleichen, aufbewahrt werden.

Als fünftes Gebäude ist eine grosse Hütte aus Holz zu nennen^ 
die Laden- oder Zeughütte; dort ist stets ein Vorrath von trockenen 
Laden aufgestapelt, auch wohl neue Halbwagen und, Bauhölzer zum 
Ausbessern der Gebäude, denn nur gut ausg'etrocknetes Holz verwendet 
der Bauer, es muss lange dauern, denn der Zimmermann ist langsam 
und kostet viel an Lohn und Verköstigung.

Die Holz-und Brunnenhütten machen die Siebenzahl des kleineren 
Bauern, der als das weitest entfernte Gebäude noch das »Ausnehmer­
häusel« beigesellt ist, voll.

Dieses Ausnehmerhäusel ist für den Bauer bestimmt, wenn er, 
arbeitsunfähig und altersschwach, das Gut dem Sohne oder in
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Ermangelung- eines Sohnes der Tochter oder einem Zuchtbuabn oder 
Zuchtmenschl übergeben hat. Dann zieht er sich in das Ausnehm er­
häusel zurück; es enthält gewöhnlich nur eine Kammer und die Küche.

Bei grösseren Bauerngehöften ist stets auch eine gemauerte 
Schmiede und in dieser an Quellen und Bächen so reichen Gegend 
auch eine Hausmühle dabei. Diese hat gewöhnlich den Spitznamen 
»Staudenreiberin«, da sie nur einen, höchstens zwei Mahlkästen, »grober 
oder feiner Gang« benannt, enthält; es wird das selbstgebaute Getreide 
darin vermahlen, denn der Berufsmüller »mauthet« zu stark für den 
Bauer, das heisst, er behält für sich zu viel von dem schöneren Theile 
des Getreides zurück, ebenso von den Kleien, welche das beste 
Mastfutter für Rinder und Schweine bilden. Auch will der Bauer sein 
»Grassmehl« h a b e n ; dieses aus trockenen Fichten-, Föhren-und  Tannen­
nadeln gemahlene Pulver ist thatsächlich das beste Medicament für 
die Rinder. Es wird gegen Hitze, Huslen, Verstieren der Kiihe und 
auch bei kranken Pferden angewendet.

Dieses regellose Durcheinander von Hütten und Stallungen hat 
den Vortheil, dass bei Schadenfeuer nur  ein Gebäude oder wenigstens 
nur jene Hätten verbrennen, welche in der gleichen W indrich tung  
liegen, aber es hat auch viele Nachtheile; die vielen Dächer und 
Dachstühle zu erhalten, kostet grossen Aufwand an Holz und Arbeit, 
es ist schwer Ordnung und Reinlichkeit in so primitiv gebauten 
Räumen zu erhalten, auch bilden diese verstreuten Holzbauten den 
Ratten sichere Schlupfwinkel, und gar oft hört ein Freier die W orte 
an auf seine eben vorgebrachte W erbung : »Beim X-Bauer sind die 
Ratten die Herrenleut’, selm geah’r i net hin!«

Obwohl der Bauer keine Ahnung hat von den vier Himmels­
gegenden Nord, Ost, Süd und W est, sucht er doch sein Haus 
womöglich so hinzustellen, dass die grosse Stube sonnseitig wird und 
der »grobe« W ind eine fensterlose W and oder, noch besser, eine 
Iiausecke befällt; die Brunnenhütte  wird dagegen stets gegen die 
Mittagsonne durch eine feste Bretterwand geschützt, denn das frische 
W asser ist fast allein des Gebirgsbauern Getränke.

Noch zu bemerken ist, dass auf jeder Thüre eines Raumes, in 
welchem Menschen oder Thiere schlafen, die ersterwähnten Buchstaben 
C f  M f  B f  stehen müssen, zur Verhütung, dass Hexen oder andere 
böse Geister die nächtliche Ruhe stören; denn wenn auch die Männer 
nicht m ehr daran glauben, die weibliche Bevölkerung hält fest an 
den Erzählungen der »Aehnlmulter«^ Bilden diese doch die einzige 
Quelle, welche ihnen aus der Vergangenheit berichtet.
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Der Ursprung des Weltalls nach den Begriffen des 
kleinrussischen Volkes*) in Oesterreich-Ungarn.

Von G r e g o r  K u p c z a n k  o, Wien.

Das in Oesterreich-Ungarn lebende kleinrussische Volk hat 
ausserordentlich m erkw ürdige Begriffe von dem Ursprung des Weltalls. 
Das ist auch leicht erklärlich, denn es steht auf einer niedrigen 
Culturstufe und ist seinem Naturell nach sehr phantasiereich und 
abergläubisch!

Das Weltall, so sagt der Kleinrusse, besteht aus dem Himmel 
mit der Sonne, dem Monde und den Sternen  und der Erde mit den 
Bergen, Thälern, Gewässern, Menschen, Thieren, Gewächsen und allerlei 
anderen Gegenständen auf der Oberfläche derselben.

Der Himmel ist ein riesig grosses, festes, blaufärbiges Gewölbe, 
an dessen unteren Rand die Erde mit ihren äusseren Rändern anslosst. 
Hinter dem Himmelsgewölbe befindet sich das Paradies , in welchem 
es sehr hell, warm  und schön ist, und welches von Gott, Jesus Christus, 
der Muttergottes, den Heiligen, den Engeln  und den Seelen der ver­
storbenen rechtschaffenen Menschen bewohnt wird. Einmal im Jahre, 
und zwar am Ostersonntag, öffnet sich der Himmel, respective das 
Paradies, und bleibt drei Tage lang offen. W er  auf Erden innerhalb

*) Die K le in russen  leben bekanntlich in Galizien, der Bukowina, dém nordöstlichen 
Theile Ungarns und im südwestlichen Theile Russlands. In Oesterreich-Ungarn zählen sie 
vier Millionen Seelen, während sie in Russland etwa 25 Millionen Seelen stark sind.

Die Kleinrussen werden auch B u ten en  genannt. Dieselben kennen jedoch diesen 
Ausdruck nicht, indem sie sich in ihrer Sprache nie anders als Russki (d. h. Russen), 
Russyny (d. li. Russinen) oder Russnaky (d. h. Russnaken) nennen. Den ersten dieser 
drei Namen gebrauchen die Kleinrussen in Russland, den zweiten die in Galizien und 
den dritten die in der Bukowina und in Ungarn.

Gleich dem Namen ist auch der Dialect, den die Kleinrussen in den genannten 
Ländern sprechen, nicht ein und derselbe. Auch sind die Trachten, die Bauarten der 
Wohnhäuser, die Sitten und Gebräuche und die Anschauungen über dieses und jenes in 
den verschiedenen Gegenden der Kleinrussen mehr oder weniger verschieden. Dies rührt 
daher, weil die Kleinrussen ziemlich grosse Landstrecken bewohnen und unter verschiedenen 
klimatischen, socialen, religiösen und culturellen Verhältnissen leben.

Das in der vorliegenden Skizze Gesagte bezieht sieh hauptsächlich auf meine 
Stammesgenossen und Landsleute, die Kleinrussen in der Bukowina, unter welchen ich 
geboren bin, zwanzig Jahre lang gelebt und als Gymnasiast viel ethnographisches Material 
gesammelt habe. Einen Theil dieses Materials publicirte ich im Jahre 1875 in einem 
besonderen Werkchen, welches von Seiner Majestät K a iser F ra n s  Josef 1. mit der mit 
dem Allerhöchsten W ahlspruche geschmückten goldenen Medaille ausgezeichnet wurde.

Vieles von dem in dieser Skizze Gesagten wurde mir von meinem gottseligen Vater 
erzählt. Derselbe war ein alter, sehr frommer Mann und von der W ahrheit des mir 
Erzählten tief überzeugt. Meine gottselige Mutter dictirte mir sehr viele Beschwörungs­
formeln gegen allerlei Krankheiten in die Feder, während meine ebenfalls gottselige 
Schwester mir Volkslieder vorzusingen pflegte. Einen giossen Theil des von mir in meiner 
Heimat gesammelten ethnographischen Materials sandle ich an die kaiserliche Russische 
geographische Gesellschaft, wahrend ein Theil in meinem Besitz verblieb und einer 
gehörigen Sichtung und Bearbeitung entgegenharrt.
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dieser drei Tuge stirbt, dessen Seele steigt direct zum Himmel empor 
und wird in das Paradies aufgenommen, und zwar auch in dem Falle, 
wenn der Verstorbene oder die Verstorbene sehr sündhaft gewesen ist.

Gott ist ein uralter, langbärtiger, doch sehr rüstiger Greis und 
dem Menschen ähnlich. Er braucht nur zu winken und sofort geschieht 
sein Wille. Ihm stehen unzählige gute Geister oder Engel zur Seite.

Jesus Christus und die Muttergottes haben ebenfalls menschliche 
Gestalten und weilen in der nächsten Nähe Gottes. Sie sowie »die 
grossen Heiligen« Nikolaj, Johannes, Wassilij u. s. w. fungiren oft als 
B’ürsprecher der Menschen vor Gott und  verhelfen vielen sündhaften 
Menschen, welche Reue empfinden und Busse thun, zur Aufnahme in 
das Paradies, zu welchem der heilige Apostel Petrus die Schlüssel hat.

Die Heiligen sind unfassbare, durchsichtige, körperlose mensch­
liche W esen verschiedenen Alters. Sie essen, trinken und schlafen 
nicht, sondern wandeln betend, singend und Gott preisend im Paradies 
einher. Die Engel bedienen sie und erfüllen ihren Willen. Die Heiligen 
können, wann sie nur wollen, mit Gott, Jesus Christus und der 
Muttergottes reden.

Die Engel sind ebenfalls unfassbare, durchsichtige, körperlose 
Wesen, haben jedoch alle die Gestalt hübscher Jünglinge. Sie sind je 
nach ihrem Range mit sechs, vier oder zwei Flügeln versehen. Die 
Engel mit sechs Flügeln heissen Cheruwymy (Cherubims) und die 
mit vier Flügeln S sera fym y  (Seraphims). Die gewöhnlichen Engel 
haben zwei Flügel und sind so zahlreich, dass ausser Gott, der viele 
Engel zur Seite hat, auch jeder Mensch einen Engel zu seiner Rechten 
hat. Die Bestimmung der bei den Menschen befindlichen Engel ist, die 
guten W erke  und auch die guten W orte  der Menschen zu notiren und 
nach dem Tode derselben Gott vorzulegen. Zur Linken eines jeden 
Menschen befindet sich ununterbrochen ein Teufel, welcher die Aufgabe 
hat, die bösen Thaten und W orte  des Menschen aufzuzeichnen und 
Gott vorzuweisen.

Die Seelen der verstorbenen rechtschaffenen Menschen im Himmel 
haben ebenfalls keinen Körper und sind durchsichtig und unfassbar. 
Sie haben die besten Sachen zum Essen und Trinken und können 
schlafen, spazieren gehen, singen u. s. w. Ihre Speisen und Getränke 
sind jedoch geistiger Natur. Die Seelen verkehren miteinander, sie 
kennen aber einander nicht, denn sie haben alle gleiche Gestalten 
und dieselben Gesichtszüge. Von dem irdischen Leben haben sie nicht 
die geringste Ahnung. Jede Seele hat einen Engel zur Bedienung.

Die Sonne ist eine grosse Feuerkugel, welche am Himmel vom 
Osten gegen W esten  fliegt, h inter dem westlichen Rande der Erde 
ins Meer untersinkt, in demselben die ganze Nacht hindurch badet 
und dann am nächsten Morgen im Osten aus dem Meer gereinigt und 
erfrischt wieder zum Himmel emporsteigt. Alles, was in die Nähe der 
Sonne kommt, verbrennt zur Asche, weil die Sonnenstrahlen heiss sind.
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Der M ond  ist eine grosse, leuchtende, gebogene Scheibe, die 
ebenfalls unter dem Himmelsgewölbe von Osten gegen W esten fliegt 
und gleich der Sonne das Meer durchschwimmt. W endet sich die 
Mondscheibe mit ihrem Rande zur Erde, so sieht man sie als eine 
dünnere oder dickere Sichel. An der Mondscheibe sind zwei Menschen­
gestalten sichtbar. Es sind die Brüder Kain und Abel, welche Gott 
gleich nach der ruchlosen That des Ersteren dorthin versetzt hat und 
die dort bis zum jüngsten Gericht verbleiben werden. Kain steht da in 
kniender Stellung, über sich den Bruder auf einer Heugabel haltend.

Die Sterne  sind himmlische Lichter, welche die Bestimmung 
haben, in der Nacht die Erde zu beleuchten. So viel Menschen auf 
Erden, so viel Sterne sind am Himmel. Auf der Milchstrasse steigen 
die Seelen der verstorbenen rechtschaffenen Menschen zum Himmel 
empor. Stirbt ein Mensch auf Erden, so fällt sein Stern vom Himmel 
herab. Das sind die fallenden Sterne. Die Kometen sind Vorboten des 
Krieges, der Pest, der Cholera und  der Hungersnoth.

Der Donner rüh rt  vom Gerassel des feurigen W agens her, auf 
welchem der heilige Prophet Elias im Himmel herumfährt. Der B lits  ent­
steht, wenn der heilige Erzengel Michael mit dem Schwerte in der Hand 
einen Teufel verfolgt und  dabei mit dem Schwerte hin- und herhaut. 
Das Einschlagen des Blitzes bedeutet, dass der Teufel endlich von 
dem Schwerte des Erzengels getroffen w urde  und durch die Erde 
h indurch zur Hölle hinabstürze. Um sich vor dem Schwertschlage 
des Erzengels zu schützen, verbirgt sich der Teufel h in ter die Häuser, 
Bäume, Menschen u. s. w . ; es nützt ihm dies jedoch nichts, wohl aber 
kann es den betreffenden Häusern, Bäumen, Menschen u. s. w. schaden, 
indem das Schwert des Erzengels auch sie treffen und beschädigen 
oder vernichten kann. Darum soll der Mensch während  des Donnerns 
und Blitzens sich en tw eder in ein Haus oder überhaupt in ein Gebäude 
verstecken, oder wenn er im Felde ist, sich auf die Erde niederlegen 
und dabei sich fortwährend bekreuzen, damit der Teufel sich ihm 
nicht nähern könne. Das beste Mittel zur Abwehr des Blitzschlages 
sind die am Palmsonntag in der Kirche eingeweihten und nach Hause 
gebrachten Palmzweige. In ein solches Haus schlägt nie ein Blitz ein. 
Der Mensch, welcher vom Blitz erschlagen wird, steht nicht m ehr 
von den Todten auf. W er  während  des ersten Donners im Jahre 
einen Stein ergreift und sich mit demselben mit den W orten : »Stein­
kopf, Steinkopf, Steinkopf« (kleinrussisch: kamenj-holowa,kamenj-holowa, 
kamenj-holowa) an den Kopf schlägt, der bekomm t in dem Jahre nie 
Kopfschmerzen.

Die Wolken entstehen aus dem W asser  auf Erden und dem aus 
den Häusern und überhaupt dem Feuer emporsteigenden Rauch, 
welcher die W assermassen empor- und herumträgt. W enn  die Teufel 
die W olken in grossen Mengen auf einen Ort zusammentreiben, 
kann der Rauch sie nicht m ehr halten und da entstehen Wolkenbrüche
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oder Hagel. Nun feiern die Teufeln mit den Hexen ihre Hochzeit. 
Um das Hagelwetter abzuwenden, müssen die W eiber  aus ihren 
Häusern die Feuerstangen, die Mistschaufeln und die Kehrbesen in 
den Hof hinauswerfen. Auf diese Gegenstände setzen sich die Hexen 
auf und reiten so auf und  davon. Den Hexen fliegen die Teufel nach, 
und so verschwindet auch das Hagelwetter.

Der Nebel steigt aus der Erde hervor. Erhebt sich der Nebel 
über einem Walde, so wird bald ein Regen folgen. Der Nebel, welcher 
nach dem Sonnenaufgang aufsteigt, verkündet ein schönes W etter ;  
derjenige aber, welcher wieder auf die Erde fällt, bedeutet Regen. 
W enn der Nebel sich im Sommer einzustellen pflegt, so bedeutet das 
den Ausbruch einer epidemischen Krankheit für die Menschen; dasselbe 
im Frühjahr gilt für die Thiere. Im Herbste bedeutet der Nebel 
gute Ernte und im W in ter  Glück für das Volk.

Den gewöhnlichen Regen schickt Gott den Menschen als Lohn 
für ihre guten Thaten. Der Th au  bildet sich von den Thränen der 
heiligen Barbara, w'elche des Morgens im Felde herum geht und weint. 
Der Thau ist daher heilig und ein gutes Heilmittel gegen Augen­
krankheiten und frische W unden. Der Regenbogen ist die Leiter, auf 
welcher die, Engel vom Himmel auf die Erde herabsteigen, um daselbst 
W asser zu schöpfen und es dann als Regen auf die Erde niederfallen 
zu lassen, Diese Leiter gleicht einer dicken Röhre, deren beide Enden 
in das Meer, die Flüsse, Bäche, Brunnen u. dgl. getaucht sind und 
aus denselben W asser in sich saugen. Mit dem W asser zusammen 
gelangen in den Regenbogen Frösche, Steine, Fische, W ü rm er  u. dgl., 
welche dann mit dem Regen auf die Erde niederfallen. W enn die 
Kinder einen Regenbogen erblicken, müssen sie sich von demselben 
abwenden und mit den W orten flüchten: »Laufet weg, sonst wird 
Euch der Regenbogen einsaugen!« W enn ein Mann in die nächste 
Nähe des Regenbogens kommt, so wird er sich in eine Frauensperson 
verwandeln, ebenso um gekehrt. W eil der Regenbogen buntfärbig und 
hübsch ist, wird derselbe anstatt (kleinrussisch) raduha auch wessela 
(die Fröhliche) genannt.

Der W ind  ist ein hoher starker Greis mit riesig grossem 
Schnurrbart. W enn  er einen Theil seines Schnurrbartes bewegt, so 
entsteht der W ind, und zwar, je nachdem, schwächer oder stärker. 
Bewegt er aber beide Theile seines Schnurbartes, so entsteht der 
Sturm , welcher viel Schaden anrichtet. Der W ind lebt w'eit hinter 
dem Meere. Den W irbelwind  erzeugt der Teufel, indem er tanzt. Der 
Mensch soll sich hüten, auf die Stelle zu treten, wo der W irbelw ind 
sein Spiel treibt, sonst kann er »unterweht« und von einer bösen 
Krankheit befallen werden. Erblickt man den W irbelwind, so soll 
man sich bekreuzen und die W orte  hervorbringen: »Verschwinde, 
Satanas!« Erblicken die Kinder einen W irbelwind, so sollen sie sich 
um  denselben herumstellen und dem tanzenden Teufel höhnisch die
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W orte zurufen: »kuzyj, ssala! kuzyj, ssala!« (d. h. da hast einen Speck, 
Schwanzloser), in der Meinung-, dass der Teufel, welcher Herr über 
die Juden ist, gleich diesen ein Feind des Specks ist. Einmal hat ein 
Bauer, welcher Kukuruz zur Mühle führte, in den W irbelwind 
seine Hacke hineingeworfen. In demselben Augenblicke hörte er aus 
dem W irbelwinde die W orte: »Das werde ich Dir schon abzahlen!« 
Als der Bauer mit dem gemahlenen Kukuruz wieder heimfuhr, entstand 
plötzlich neben seinem W agen  ein so heftiger W irbelw ind, dass der' 
W agen  umstürzte, die Säcke barsten und das Mehl aus denselben in 
alle W inde flog.

Der R e if  bildet sich vom Dunst, welcher von den W olken 
herabfällt. An welchem Tage der W oche im Frühjahre sich der Reif 
bildet, an diesem Tage muss gesäet werden, damit man gute 
Ernte bekommt. Bildet der Reif Zapfen, so bedeutet das eine gute 
Ernte für den Buchweizen; entsteht er aber in Form von Blüthen 
oder Blumen, so werden die Obstfrüchte gut gerathen.

Der Frost ist ein glatzköpfiger, graubärtiger Greis, dessen Kleider 
von Schnee und dessen Stiefel von Eis sind. Seine Lippen und Nase 
sind hochroth. W enn er schwach athmet, so entsteht ein schwacher 
Frost; a thm et er aber stark, so tr i t t  ein grimmiger Frost ein. Der 
Frost ist ein Bruder der Sonne und des W indes. Auch der Frost 
lebt gleich dem W inde hinter den Meeren.

Die Erde  hat die Gestalt eines Tellers und wird von vier riesig 
grossen Fischen, welche auf dem Meere schwimmen, getragen. W enn 
einer der Fische zappelt, so entsteht auf der Erde eine Erschütterung, 
das ist das Erdbeben. Die Erde w urde  von Gott auf diese W eise 
erschaffen: Ursprünglich war unter, dem Himmel überall Wasser. 
Eines Tages gab Gott einem Erzengel namens Satanail den Befehl, 
in das Meer unterzutauchen und vom Grunde desselben mit den 
W orten  »im Namen Gottes!« eine Handvoll Sand emporzuholen. 
Satanail that, was ihm befohlen wurde; beim Erfassen des Sandes sagte 
er aber nicht »im Namen Gottes!« sondern »in meinem Namen!« 
Die Folge dessen war, dass der Sand w ährend  des Emportauchens 
des Teufels aus der Hand desselben gänzlich verschwand und er Gott 
auch nicht ein  Körnchen Sand überbringen konnte. Gott wusste das 
und schickte Satanail noch einmal auf den Meeresgrund hinab. Doch 
auch diesmal that Satanail seinen Willen. Nun wurde Gott sehr 
böse und schickte Satanail zum dritten Male um den Sand. Aus Furcht 
vor der Strafe Gottes sprach Satanail diesmal »im Namen Gottes!« 
konnte aber nicht umhin, auch unter  seine Zunge ein wenig  Sand 
zu. nehmen, um mit demselben dasselbe zu thun, was Gott mit der 
Hand voll Sand beginnen werde. Gott wusste auch diesmal, was Satanail 
gethan hatte. Er sagte aber nichts, sondern nahm  ihm den Sand aus 
der Hand, formte aus demselben einen Fladen, legte diesen auf die 
Oberfläche des Meeres und segnete ihn ein. In demselben Augenblicke
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begann der Sandfladen sich nach allen Seiten hin zu erweitern. Dies 
dauerte so lange, bis er mit seinen Rändern den unteren Rand des 
Himmelsgewölbes berührte.

Gleichzeitig mit dem Fladen begann auch das Bischen Sand unter 
der Zunge des Erzengels Satanail sich nach allen Seiten zu erweitern 
und Satanail wäre sicherlich erstickt, wenn er nicht angefangen hätte, 
auf der Erde hin- und herzulaüfen und den Sand aus seinem Munde 
auszuspeien. Infolge dieses Ausspeiens bildeten sich auf der Erde die 
Berge und die Felsen. Sonst wäre es auf der Erde ganz eben geblieben. 
So blieb der Erzengel Satanail zwar am Leben, Gott strafte ihn aber 
dadurch, dass er ihn verfluchte, vom Himmel verjagte und in die 
Hölle verbannte, wo er von den Teufeln auf den Thron erhoben 
wurde und nun den Oberbefehl über die Teufel und die in der Hölle 
brennenden Seelen der Sünder führt. Darum ist die Erde heilig, die 
Berge und insbesondere die Felsen aber sind ein W erk  des Teufels, 
darum kann auf denselben auch kein Getreide gedeihen und darum 
halten sich die Teufel mit Vorliebe auf den Bergen und Felsen auf, 
auf welchen sie mit den Hexen ihre Zusammenkünfte abhalten.

In der Erde drinnen sind zahlreiche Adern, durch welche das 
Wasser aus dem Meere auf die Oberfläche der Erde gelangt. Unter 
der Erde und  ober dem Meere, das heisst auf der entgegengesetzten 
Erdoberfläche, leben auch Menschen. Dieselben heissen Rachmany 
und zu ihnen könnte man auf den Flüssen gelangen. Doch w ürde  Jeder­
mann, der von der einen Erdoberfläche an die andere kommen würde, 
dort von den Rachmanen zerrissen und aufgegessen werden. W enn 
wir auf der Erdoberfläche die Schalen von unseren Ostereiern in die 
Flüsse oder Bäche hineinwerfen, so langen sie hei den Rachmanen 
zu deren Ostern als volle Eier an. Das W asser  ist zur Erhaltung der 
Gesundheit und des Lebens der Menschen, Thiere und Pflanzen 
bestimmt, und  es ist daher eine Sünde, in das W asser  hineinzuspucken. 
Eine grosse Sünde ist auch das Verstopfen oder Verschütten der 
Quellen und Brunnen. Das in der Kirche geweihte W asser  heilt viele 
innere und äussere Krankheiten und  ist nebst dem Kreuz das beste 
Schutzmittel gegen den Teufel. Ein mit W eihw asser  besprengter 
Teufel empfindet die schrecklichsten Schmerzen; Besonders heilwirkend 
ist »das nichtangefangene W asser«, das heisst das W asser, welches 
in aller Früh  vom Brunnen geholt wird und von dem Niemand 
gekostet hat.

Das Meer ist eine ungeheuere  Menge W assers, welches keine 
Grenzen hat und ausserordentlich tief ist. Im Meere leben verschiedene 
Ungeheuer und Halbmenschen - Halbthiere. Am Grund des Meeres 
befinden sich verschiedene Zauberschlösser, in welchen W asser­
nymphen (rusalky oder morski panny) wohnen. Diese steigen im Früh­
jahr  aus dem Meer in die Flüsse und Bäche empor, um da die Menschen, 
welche vor den Pfingsten baden gehen, abzufangen und mit sich in
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ihre Schlösser hinunterzuziehen. Am liebsten fangen die Nymphen 
badende junge Mädchen und Burschen ab. Die Ersteren kitzeln sie zu 
Tode, während sie die Letzteren mit ihrem Feuer verbrennen.

Das Feuer hat eigentlich Gott erschaffen, aber der Teufel hat 
diese Schöpfung zu seinen Zwecken missbraucht. Das erste Mal liess 
Gott das Feuer vom Himmel auf die Erde herabfallen, als er Sodom 
und Gomorrha zu verbrennen beschloss. Infolge dessen erhielten 
viele Gegenstände auf der Erde, wie: der Schwefel, der Quarzstein, 
der Stahl u. s. w., die Eigenschaft, Feuer von sich zu geben. Zum 
ersten Male missbrauchten die Teufel das Feuer zum Brennen des 
Branntweins. W ährend die Teufel bei dieser Arbeit beschäftigt waren, 
kam Jesus Christus in Gesellschaft seiner Apostel P e ter  und Paul 
dazu und fragte sie, was sie da thun. »W ir treiben das W asser tibers' 
Feuer,« gaben die Teufel zur Antwort. Darauf gingen Jesus Christus 
und der Apostel Paul fort, während der Apostel Peter bei den Teufeln 
zurückblieb, um von denselben einen Trank des übers Feuer  getrie­
benen W assers zu verlangen. Die Teufel gew ährten  ihm die Bitte, 
jedoch unter der Bedingung, dass er ihnen dafür drei Haufen Holz 
hacke. Nachdem Peter  zwei Haufen Holz gehackt hatte, verlangte er 
den Trank. Die Teufel gaben ihm denselben. Doch kaum  hatte Peter 
ausgetrunken, als er plötzlich davonlief, um nicht weiter  Holz hacken 
zu müssen. Die Teufel liefen ihm aber nach, holten ihn ein, rissen 
ihm das Oberkleid vom Leibe herab und Hessen ihn dann gehen. 
Als Christus den heiligen Petrus ohne das Oberkleid sah und erfuhr,' 
wo es sei, kehrte er sofort zu den Teufeln zurück und verlangte das 
Kleid. »W enn er den dritten Haufen Holz gehackt haben wird, bekommt 
er das Kleid zurück,« gaben die Teufel zur Antwort. Darauf erwiderte 
Christus: »Er wird nicht hacken, dafür aber w ird  Euch jede Seele 
gehören, deren Körper infolge des Genusses Eueres Getränkes zu­
grunde gegangen sein wird.« Die Teufel erklärten sich mit dieser 
Bedingung einverstanden und folgten das Kleid aus. Nun zogen Jesus 
Christus und die zwei Apostel weiter. Zur Strafe dafür, dass die 
Teufel dem heiligen Petrus  von ihrem Getränke zu kosten gaben und 
ihm iiberdiess das Kleid abnahmen, that Gott, dass einer der Teufel 
Namens K a  in den Kessel mit dem gebrannten  W asser hineinfiel 
und sich zu Tode verbrühte. Als die Teufel ihres Genossen im 
brennenden W asser ansichtig wurden, schrien sie: »Shoril Ka! shoril 
Ka!« (das heisst: Ka ist verbrannt! Ka ist verbrannt!) Von diesen 
Rufen entstand der Name des Branntweins — horilka, den einen 
solchen fabricirten die Teufel.

In einer weiteren Skizze werde ich einige besonders charakte­
ristische Anschauungen des österreichisch-ungarischen kleinrussischen 
Volkes über den Ursprung der Menschen, Thiere, Vögel, Reptilien, 
Fische, Insecten und Pflanzen mittheilen.
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II. ^lßine IM iß ilu n gß n .
Roland-SprUchlein.

Von H e i n r i c h  A n k e r t ,  Leitmeritz.
Am nördlichen Strebepfeiler des alten Rathhauses in Leitmeritz steht frei ein Roland- 

Standbild. Auf einem im Renaissancestyl gehaltenen Postament, das mit Männer- und 
Engelköpfen im Relief geschmückt ist und welches das Stadtwappen mit der darüber 
befindlichen Jahreszahl 1539 trägt, steht der Roland — ein kleines, bärtiges Männchen, 
das in seinem enganliegenden Kettenpanzer und mit seiner Kettenhaube fast unbekleidet 
erscheint. Die linke Hand ruht am Schilde, auf welchem ein Beutel (Börse) sich befindet, 
die rechte, leider seit längerer Zeit verstümmelte Hand trägt eine Keule.

In  Leitmeritz erzählt man sich von unserem  Roland Nachstehendes: Ein Vater, der 
für die Erziehung seiner Kinder sein Möglichstes aufgewendet hatte, wurde im Unglücke 
von denselben verlassen. Erbittert von deren Lieblosigkeit, bestimmte er den letzten Rest 
seiner Habe zur Herstellung des Standbildes. Diese Hinterlassenschaft des Vaters soll der 
Sage nach den W idmungsspruch getragen h a b e n :

W er seinen Kindern, selbst in Noth,
Gibt das tägliche Brot,
Den schlag’ ich mit der Keule todt. «

Fast gleich lautet eine Inschrift auf einer Keule, die auf dem Rathhause zu Stagart 
in Pommern verw ahrt w ird :

Wer seinen Kindern jung gibt Brot 
Und leidet im Alter selber Noth,
Den soll man schlagen mit dieser Keule todt.

O stereier in Themenau in Niederösterreich.
Von B e n j. K r o b o t h ,  Ober-Themenau.

Mit dem Bemalen der Ostereier beschäftigt sich in Ober-Themenau die 78 Jahre 
alte Frau Helene Pochily Nr. 135. Sie ist im Stande, 50—60 an einem Tage zu bemalen 
und hat im Jahre 1898 über 500 Eier für junge Mädchen und andere in Ober- und Unter- 
Themenau bemalt. Für das Bemalen eines Eies zahlen ihr die Mädchen 2 kr., müssen ih r 
aber bereits gekochte Eier bringen, weil einige während des Abkochens springen könnten 
und sie dann solche durch andere ersetzen müsste, wodurch der armen Frau ein empfind­
licher Schaden zugefügt werden möchte. Durch Schaden ist auch sie schon klug geworden. 
Die von ihr bemalten Eier kommen weit herum , da solche die Eltern an ihre beim Militär 
befindlichen Söhne oder an Freunde und Bekannte verschicken. An diesen Eiern 
finden wir zumeist Pflaiizenornamente, weniger häufig Hirsche, Adler, Menschengestalten. 
Doch bemalen auch ledige Mädchen Ostereier, um sie an ihre Tänzer oder Liebhaber zu 
verschenken. Auf solchen Eiern kommen ausser Pflanzenornamenten auch das obligate 
Täubchen mit einem Brief im Schnabel, die Anfangsbuchstaben des Vor- und Zunamens — 
etwas Herzförmiges fehlt wohl auch nicht daran — und eine Widmung „Aus Liebe“ oder 
„Zum Andenken“ vor. Alle diese Formen sind mit einem Messer an dem gefärbten Ei 
ausgekratzt, die Ausführung ist bald mehr, bald weniger gut geglückt.

In Unter-Them enau führt die Bemalung der Ostereier Frau Valla aus, bei welcher 
jedes bemalte Ei 5 kr. kostet, doch stellt sie sich auch zufrieden, wenn man ihr für vier 
bemalte fünf rohe Eier bringt. Die oft zarten Ornamente erzeugt sie mit Hilfe von Scheide­
wasser. Alle Eier, die von ihr stamm ten und mir zu Gesicht kamen, trugen nur Pflanzen­
ornamente. Die Malerei eines anderen Ostereies aus Unter-Themenau war recht hübsch 
und sehr regelmässig ausgeführt, doch die Art derselben musste Jedem, der unter den 
hiesigen Croaten bemalte Ostereier schon gesehen, auffallen. Als ich der Sache näher 
nachging, erfuhr ich, dass dieses Ei nicht in Unter-Themenau, sondern anderw ärts bemalt 
worden ist. Landshut in Mähren wurde mir als der Ort bezeichnet, woher,dieses Ei stamme, 
doch dieser Ort ist nicht gar so weit von Themenau, insbesondere für einen Radfahrer 
nicht. Derart bem alte Eier gab es aber hier nicht, mir kamen wenigstens solche nicht
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unter die Augen. Schliesslich gelang es mir, die Person ausfindig zu machen, die über die 
Herkunft dieses Eies zu berichten wusste. Das Ei stamm t aus Neudorf bei Ung.-Ostra in 
Mähren und wurde von Frau Chmelar, der Gattin des Gemeindehirten in Neudorf, bemalt, 
welche solche Eier â 20 kr. alljährlich zum Verkaufe bringt. Sie hat einige dieser Eier 
ihren Verwandten in Unter-Themenau, welche wieder sie an andere Leute verschenkt hatten, 
zum Geschenke gemacht. Wie die Bemalung solcher Ostereier geschieht, konnte ich bei 
den hiesigen Leuten nicht erfragen.

Bauopfer.
Von D r. H a n s  S c h u k o w i t z ,  Graz.

W ährend meines Ferienaufenthaltes in dem alten Marchfeldstädtchen Marchegg 
wnrde gelegentlich der Demolirung eines angeblich aus dem 16. Jahrhunderte stammenden 
Baues ein R indsschädel, der unter dem Hausflur regelrecht eingemauert war, blossgelegt. 
Hiebei erinnerte ich mich einer Mittheilung, die mir seinerzeit der alte Hufschmied aus 
M alaczka  in Ungarn gemacht ha tte : In seiner W erkstatt, sagte er, seien seit uralter Zeit 
drei „Glückseisen“ eingemauert (eines unter der Thürschwelle, eines unter dem Blasbalg 
und das dritte unter der Esse). Auch im „Urquell“ t (III, 1892, S. 233) finden wir die 
interessante Nachricht verzeichnet, es seien bei Abbruch der alten Forsthauses Goldbruch 
eingemauerte Pferdeftisse aufgedeckt worden. Es liegt nun die Vermuthung nahe, dass wir 
es hier mit Spuren jenes heidnischen Glaubens vom B auop fer  zu thun haben, die liie 
und da noch heute unter unserem Volke in der verblassten Meinung fortleben, es müsse 
in jedes Gebäude, soll es vor Unglück bew ahrt bleiben, so ein Glücksding mit eingemauert 

'werden. Mittheilungen über derartige Funde und noch heute bestehende Bräuche wären 
nun für den Folkloristen insofern von grossem W erthe, als ihm hiedurch treffliche An­
knüpfungspunkte an jene entschwundene Sitte geboten und andererseits auch ein nicht 
zu unterschätzendes Kriterium zur Beurtheilung der Errichtungszeit eines Baues ge­
schaffen wäre.

Unterlegte Verse.
Von D r. H a n s  S c l m k o w i t z ,  Graz,

Das poetisch veranlagte Volk Oesterreichs, das eine grosse Menge aus seinem 
Schosse hervorgegangener sangbarer Lieder besitzt und in den neckischen Schnadahüpfeln 
selbst die Stegreifdichtung nicht ungeschickt pflegt, liebt es auch, in seinem übersprudelnden 
Humor feststehenden Melodien von

a) Kirchen-,
b) Studenten-,
c) Vaterlandsliedern,
d) Couplets, und
e) Signalen (Militär, Feuer, Schiff, Postillon, Jagd etc.) meist im parodistischen  

Sinne selbstgedichtete sangbare Texte unterzuschieben, welche nicht selten voll kernigen 
Witzes sind und durch die Naturwüchsigkeit der Anschauung und Form unwillkürliche 
Heiterkeit erzielen. Sehr um fangre ich  scheint die Zahl der den conventioneilen Signalen  
unterschobenen Texte zu sein. Zwei Beispiele zu e :

Fâhr’ma auf da Schneckarlpost,
Wo’s uns koan Kreuzar kost’,
Fahr ma, fahr ma, fahr ma auf da Post. [Postillonsignal.]

W ânn da Jaga schiass'n geht,
So geht er h in tar’s Haus,
Und wann er koane Hâs’n siacht,
So geht er wieder z ’Haus. [Soldatensignal.]

Es wäre nicht uninteressant, derartige volksthümliche Dichtungen zu sammeln und 
sie mit gleichartigen Erzeugnissen ausländischer Völker zu vergleichen. Zudem erführe 
hiedurch unser Volkslieder- und Kinderreimschatz eine nam hafte Bereicherung.



22 Kleine Miltheilungen.

Stein- und Reisighäufung im nördlichen Böhmen.
Von H e i n r i c h  A n k e r t ,  Leitmeritz.

Bei Reichstädt*) im nördlichen Böhmen befindet sieh am Fusse einer mit einem 
Kreuze geschmückten Kieler ein Haufen Kieselsteine, welche von den dort Vorübergehenden 
nach und nach hingelegt wurden, zum Andenken an den Mord, den ein Fleischerbursch 
daselbst vor vielen Jahren an seiner Geliebten verübte. — Bei Platz**) im Erzgebirge 
steht ein Gedenkstein, welcher zur Erinnerung an den gegenseitigen Mord zweier Hand­
werksburschen errichtet worden sein soll. Auch dort legen die Leute ein Sternchen, das 
sie am Wege aufgehoben, n ied e r; sie nehmen es aber am Rückwege wieder weg und 
werfen es auf den Weg.

Dieser eigenthtimliche Brauch der Steinhäufung oder Steinniederlegung an Mordstellen 
ist weit verbreitet; er kommt in Brandenburg, Mecklenburg (sogenannter „Todtschlag“), 
Hannover (an alten Richtstellen), Pommern, bei den Sachsen in Siebenbürgen, Island, 
Japan vor und dürfte theils aus Pietät, theils aus Furcht vor dem „Umgehen“ des Ver­
storbenen geübt werden; es soll die Seele von der Rückkehr abgehalten werden.***)

Aehnlich der Steinhäufung ist die Reisighäufung an Mordstellen. So werfen in 
Binterdaubitz auf eine Mordstelle die Vorübergehenden ein Fieliten- oder Tannenästchen. 
Von Zeit zu Zeit wird dann der angesammelte Reisighaufen angezündet. — Derselbe 
Brauch*wird auch an einer anderen Mordstelle zwischen Kaltenbach und Niedeikreibitz 
geübt. Ân der Stelle wurde 1736 ein Bäcker aus Ehrenberg erschlagen. — Einen ähnlichen 
Reisighaufen findet man auch, wie Herr Prof. Paudler in seinem Deutschen Buche aus 
Böhmen mittheilt, an einem Fusssteige zwischen Hasel und Oberkamnitz. Daselbst wurde 
ein Lausitzer Kaufmann ermordet.

Verbreitet ist der Brauch der Reisighäufung auch in Pommern, in der Niederlausitz, 
(daselbst ist sie unter dem Namen „Todter Mann“ bekannt), hei den Sachsen in Sieben­
bürgen und bei den Kalmücken. Der Reisighäufung an Mordstellen liegt unzweifelhaft 
derselbe Gedanke zugrunde, wie der der Steinhäufung.

Diese Art der Stein- und Reisighäufung dürfte auf alte Begräbnissgebräuche zurück­
zuführen sein. Ueber den Leichen sowie über den Urnen, welche die Leichenasche 
enthielten, wurden Steinhaufen und über diesen schliesslich ein Erdhügel errichtet. —■ 
Noch heute legen die Einwohner von Südmadagaskar den Leichnam in einen ausgehöhlten 
Baumstamm und die Verwandten hänfen dann so viele Steine über denselben, bis er 
verdeckt ist. — Otto von Bamberg, so theilt A. Treichel im „Urquell“ IV, 15, mit, habe den 
neubekehrten W enden eingeschärft, sie sollen ihre Todten auf den Friedhof begraben und 
keine P rü g e lf) nach heidnischem gottlosen Gebrauche auf die Gräber legen.

Nicht bloss an Mordstellen kommt bei uns Steinhäufung vor! Im Egerlande findet 
man häufig am Fusse von Kreuzen (Statuen) kleine Sleinhaufen aufgeschlichtet; die 
Vorübergehenden heben einen Stein vom Wege auf und legen ihn am Fusse des Kreuzes 
nieder. Im Tepler Bezirke werden die Steine oft weit hergetragen. Hier deutet das Tragen 
und Niederlegen der Steine auf eine Art Opfer hin. — H err Prof. Paudler erzählt in 
seinem Deutschen Buche, dass die aus dem Innern Böhmens auf den Bösig wallfahrenden 
Frauen und Mädchen ein Sternchen aufheben und es sorgsam bewahren. Beim Aufheben 
des Sternchens sprechen sie im Stillen einen Wunsch aus, um dessen Erfüllung sie bitten. 
Kommen sie endlich auf dem Bösig an, so legen sie das Steinchen vor einer der dortigen 
Stationscapellen nieder. Auch beim Abschiede vom Berge legen Viele ein am Wege auf­
gelesenes Steinchen, das sie vorher geküsst haben (daher Kiissstein), vor einem Capeilehen 
nieder, und zwar als Gedächtnisszeichen. f f )

*) „Mittheilungen des Nordböhmischen Excursions-Glubs“ V, 149.
**) „Erzgebirgs-Zeitung“ XVI, 139.

***) Vergl. Richard Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche.
4) In Südafrika und auch anderswo legen eingeborene Völkerstämme trockene Aeste 

auf die Gräber, um das Betreten durch Thiere und Entweihung des Grabes hin!anzuhalten.
f t )  Appert, Reise nach Kulu im Himalaya, „Globus“ LXXI, p. 4, erzählt: An der Quelle 

der Bias, um welche eine auf drei Seiten errichtete, lose aufgeschlicblele Steinmauer läuft, 
steht ein kleines, dem Vyasa Rislii als Schutzpatron des Flusses errichtetes Standbild. 
Fromme Hindupilger bestreuen den Boden innerhalb der Umzäunung mit Blumen und 
legen Steine als Gedenkzeichen ihres Besuches nieder.
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III. Ethnographische Chronik aus Österreich.
Das tirolische Landesmuseum Ferdinandeum im Jahre 1899. Das soeben aus- 

gegebene vierundzwanzigsle Heft des Ferdinandeums berichtet unter der Rubrik Yereins- 
liachrichten über die Erwerbungen des letzten Vervvaltungsjahres (29. Mai 1899 bis 
30. Mai 1900), von welchen wir hier die Bereicherung der ethnographisch-culturgeschichl- 
lichen Sammlung mit 31 Objecten aus dem Gebiete der Volkstracht, der Hausemrichtung, 
Hausindustrie und der bäuerlichen W irthschaft sowie die Acquisition von 41 kunstgewerb­
lichen Objecten hervorheben, deren specielle Anführung auf S. XXVIII ff. nachzusehen 
ist. Aus dem wissenschaftlichen Theil sind die Abhandlungen: „Ueber Mass und Gewicht 
in T irol“ (S. 1—45) von W ilhelm  BöH leuthner (mit einer interessanten Tafel: „Die 
alten Inhalts-und Cimentirungszeichen“), „Ueber einige Thalnamen Deutschtirols“ (S. 57—85) 
von Dr. V a len tin  I l in tn e r  (mit Ergänzungen und Belichtungen, S. 1 9 8 -201 ) von 
speciellem volkskundlichen Interesse. Im Verzeichniss der im Tauschverkehr mit dem 
Ferdinandeum stehenden Vereine vermissen wir mit Bedauern den „Verein für öster­
reichische. Volkskunde“.

Verein für Egerländer Volkskunde in Eger. Die am 30. Jänner 1901 abgehaltene 
Jahresversammlung ergab ein erfreuliches Bild der Vereinsthätigkeit im Jahre 1900. Der 
Vorsitzende A lois Jo h n  eröffnet die Versammlung' mit Begrüssungsworten und verliest 
die eingelaufenen Zuschriften, darunter auch eine des Ehrenmitgliedes Herrn Geheimen 
Rathes Prof. Dr. Carl Weinhold in Berlin. Dem von Alois John erstatteten Thâtiglceüs- 
berieht ist Folgendes zu entnehm en: Im Jahre 1900 fanden 15 Versammlungen statt, 
darunter 8 Ausschusssitzungen, 6 Vereinsabende, darunter 5 mit Vorträgen, 1 Ausflug nach 
Antonienhöhe. Besondere Erwähnung verdienen der grosse „Volksliederabend“ im Frankenthal 
und der „Egerländer Abend“ im Rathskeller. Vorträge wurden gehalten: Ueber die Egerländer 
Dialectdichtung (von Alois John), über das deutsche Volkslied (Prof. Dr. G. Mayer), die 
weibliche Tracht des Egerlandes (Dr. M. Müller), Egerländer Volks ab er glaube (Alois John) 
und „Haidköpfe“ in Eger (Alois John). Im Ausschuss wurde die Beschickung der Boden­
bacher Ausstellung beschlossen, die sich zu einem für den Verein sehr ehrenvollen Erfolg 
gestaltete, und die Herausgabe eines zweiten Heftes Egerländer Volkslieder. Die Tausch­
schriften wurden um 8 neue Zeitschriften vermehrt, zusammen 39 (gegen 31 des Vorjahres), 
hievon entfallen 13 auf Oesterreich, 20 auf das Deutsche Reich, je 1 auf die Schweiz, 
Belgien, Frankreich, Niederlande, Schweden und Norwegen. Die Sammlung volkskundlicher 
Gegenstände wurde um 21 Stück verm ehrt (4 Federbilder, 1 Tafel Egerländer Haus, 
13 Tafeln Detailstudien dazu, 4 Egerländer Trachtenbilder von Prof. Kininger aus den 
Jahren 1804 und 1820). Von der Vereinszeitschrift „Unser Egerland“ erschien der vierte 
Jahrgang m it einer Reihe gehaltvoller Aufsätze. Die Bücherei ist theils durch Ankauf, theils 
durch Spenden gemehrt worden. Der Mitgliederstand betrug mit Ende des Jahres 1900 
520. Die beiden Sectionen des Vereines (photographische und kunsthistorische) betheiligten 
sich durch Einsendung gediegener Egerländer Gegenstände (Trachtenstücke, Zinn, Feder­
bilder e tc) und zahlreiche Photographien an der Bodenbacher Ausstellung und schufen 
eine auch von Fachmännern beachtete „Egerländer Gruppe“. Die Cassaeinnahmen, über die 
Herr Cassier Frank berichtete, betrugen Kr. 1267 mit Auslagen in demselben Betrage. 
Die Neuwahl der Vereinsleitung hatte folgendes Ergebniss: Alois John, Schriftsteller, 
Obm ann; Eduard Frank, Privatbeamter, Cassier; Dr. Josef Karg, Rechtsanwalt, Schriftführer; 
Dr. Alfred Bernardin, Stadtrath, Dr. Georg Habermann, Secretär der Handelskammer, Doctor 
med. M. Müller als Beiräthe; Emil Scholl, Obmann der photographischen Section, R. Meyer- 
höfer, Obmann der kunsthistorischen Section. Der Verein beginnt sein fünftes Vereinsjahr 
mit der Hoffnung auf weiteres thatkräftiges Zusammenwirken Aller zur Erschliessung und 
Kenntniss Egerländer Volksthums.

Zur Förderung der dalmatinischen Volkskunde. Der „Verein zur Förderung der 
volkswirthschaftlichen Interessen des Königreiches D alm atien“, der sich um die touristische 
Erschliessung dieses mit Naturschönheilen so reich gesegneten Landes bereits namhafte
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Verdienste erworben und durch die Veranstaltung der dalmatinischen Sonderexposition 
im österreichischen Reichshause auf der Pariser W eltausstellung (siehe diese Zeitschrift, 
Bd. VI, S. 85 ff.) die Aufmerksamkeit w eitester Kreise auf seine Bestrebungen gelenkt 
hat, gibt neuerdings in seinen „M ittheilungen“ ein eigenes Organ zur Vertretung der 
dalmatinischen Landesinteressen heraus. Neben der Verfolgung volkswirthschaftlicher Fragen 
soll in der neuen Zeitschrift insbesondere auch für die Bekanntmachung von Land und 
Leuten gewirkt werden. Ausserdem beabsichtigt der genannte Verein in Wien eine 
permanente dalmatinische Ausstellung einzurichten, in welcher auch das ethnographische 
Moment berücksichtigt werden soll. W ir werden seinerzeit von dem Fortschreiten dieser 
Angelegenheit Nachricht geben. —dt.

IV, Literatur der österreichischen Volkskunde.

Fig. 9. D eta il am  H ause des M enkenbauer in V achenau (G etreidefuhrw erk).

1. Bauernhäuser und volksthümliche Hausm^lereien im 
bayerischen Hochlande. Herausgegeben von-F r a n s Zéll, Architekt 
in München. Dreissig Tafeln mit Text. F rankfurt am Main. Verlag 
von Heinrich Keller. 1900.

In Band V, Seite 237 ff., dieser Zeitschrift ist der überaus ver- 
dienstichen Thätigkeit eines für die bayerische Volkskunde begeisterten

  '  Künstlers und Volksforschers, des Architekten .Ftows Zell in München,
gedacht worden, der uns im vorigen Jahre in seinem prächtigen Tafelwerke: „Bauernm öbel aus 
dem bayerischen Hochlande“ (30 Tafeln) einen so wichtigen und belangreichen Beitrag zur 
Kenntniss der deutschen Bauernkunst geliefert hat. Nun ist in ähnlicher Weise in dem 
vorliegenden Werke zum ersten Male einem anderen Zweige der deutschen Volkskunst 

von Seite des unermüdlich w andernden und zeichnenden Herrn Verfassers künstlerische 
Beachtung und verständnissvolle Würdigung zutheil gew orden: den schönen voTksmässigen 
M alereien, mit welchen in den Alpenländern und speciell im bayerischen Hochlande, dem 
besonderen Forschungs- und Arbeitsgebiete des Verfassers, die Bauernhäuser verziert zu 
sein pflegen.

Unter allen deutschen Bauernhäusern steht nach Franz Zell das Gebirgshaus im 
bayerischen Hochlande in Bezug auf seine künstlerische Ausschmückung voran. Der 
Herausgeber der vorliegenden Publieation hat sich nun in vorbildlicher und hoffentlich 
anderw ärts zur Nachfolge aneifernder Weise die Aufgabe gestellt, die einstmals so tief 
eingewurzelte, charakteristische, echt volksthümliche Kunst der ornam entalen und figuralen 
Frescomalerei an den B auernhäusern in vortrefflichen Aufnahmen darzustellen. Das von 
ihm gesammelte Material ist ein weitaus grösseres, als es in dem an und für sich ohnedies 
höchst reichhaltigen Tafel werk zur Veröffentlichung gelangt ist. Angesichts der fortarbei­
tenden Zerstörung vieler künstlerischer Hinterlassenschaft dieser Art durch Feuer oder 
den barbarischen Maurerpinsel erscheint Zell’s Bergeeifer doppelt dankenswerth und 
wohl angebracht. Allerorts kann man vernehmen, dass dieser oder jener „B auer“ vor 
nicht langer Zeit ebenfalls mit Malerei geschmückt war — heutzutage finden die Bauern
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diese Art von Hausschmuck „schiaeh“, und unbarm herzig werden oft die schönsten und 
werthvollsten Frescobilder übertüncht.

Bei dem Umstande, als sich — zumal in Tirol und Salzburg — auch in unserem 
Forschungsgebiete jene schöne und alterthiimliehe Sitte der Hausbemalung verbreitet 
findet, ist es wohl gerechtfertigt, Zell’s werthvollen Aufnahmen aus einem stammlich und 
culturell so eng und nahverw andten Gebiet, als es das bayerische Hochland ist, in ganz 
besonderem Ausmass Beachtung zu schenken.

Die Kunst der Frescomalerei, bereits aus dem 13. Jahrhundert für das in Frage 
stehende Gebiet nachgewiesen, ist aus den Städten Augsburg, München in die anderen 
kleinen Städte und Märkte vorgedrungen, ja selbst Dörfer wetteiferten, es in dieser Beziehung 
den Städten gleichzuthun. Die in Rede stehenden Malereien sind fast ausnam hslos religiösen 
Inhaltes und stellen die heiligen Personen, verschiedene Heilige, darunter besonders 
häufig den Feuerpatron St.
Florian und den heiligen Leon­
hard sowie Scenen aus dem 
Leben Jesu dar. Diese religiösen 
Bildereien sind die Vorgänger 
der religiösen Haussprüche, in 
deren Begleitung sie dann auch 
späterhin häufig erscheinen.

Die uns noch erhaltenen 
Hausmalereien gehören fast 
ausnahmslos dem 18., einige 
dem Anfang des 19. Jah r­
hunderts an. Aehnlich wie dies 
bei dem Bauernmobiliar zu 
constatiren war, ist auch auf 
dem Gebiete der Hausbemalun­
gen die farbenfreudige Kunst 
des Rococo diejenige Stylrich- 
tung, welche dem bäuerlichen 
Geschmacke am meisten zusagte 
und daher in der Bauernkunst 
am populärsten wurde. Auch 
der Styl Louis XVI. fand, ohne 
Zweifel durch die zahlreich ver­
breiteten Augsburger Kupferstiche, vielfach Eingang. Es sind theilweise noch die Maler 
bekannt, denen die prächtigsten jener oberbayerischen Hausmalereien zu verdanken sind.
F. Zell ist in seiner Vorrede in der Lage, eine ganze Anzahl derselben aus den Kirchen­
büchern nam haft zu machen.

Die Anlage des W erkes ist nun die, dass jeder Tafel ein erklärender Text beigegeben 
ist, welcher alle dem Herausgeber erreichbaren Aufschlüsse historischer und volkskund­
licher Art über die einzelnen Gemälde beibringt. Um den reizvollen Charakter vieler der 
wiedergegebenen Malereien, ferner den Ort ihrer Anbringung an den Häusern zu zeigen, 
sind wir in der Lage, durch die Freundlichkeit H errn F. Zell’s eine Reihe von Abbildungen 
zu reproduciren, die der Künstler neuerdings in der „Altbayerischen M onatsschrift“ (heraus­
gegeben vom historischen Verein von Oberbayern, Jahrgang II, Heft 6) veröffentlicht hat.*) 
Wir hoffen, dass die Leser dieser Zeitschrift sich hiedurch angeregt finden werden, auch 
auf österreichischen Volksgebieten diesem Them a lebhafteres Interesse zuzuwenden. Zell’s

*) Für die freundliche Erlaubniss zur Benützung der Clichés zu Abbildungen 
(Fig. 9—14 und 17) sind wir der Redaction der „Altbayerischen M onatsschrift“ zu verbind­
lichstem Danke verpflichtet. Ebenso sind wir der Verlagsbuchhandlung H einrich  K eller in 
Frankfurt a. M. für die Ueberlassung' der Clichés zu Figur 15 — 16 aus dem angezeigten 
W erke : Bauernhäuser und volksthümliche Hausmalereien itn bayrischen Hochlande, von 
F rrm s Zell zu bestem Danke verbunden.

F ig . 10. A n  einem  H aus in  W olfratshausen .
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vortreffliche und vorbildliche Leistungen haben auch bereits ausserhalb Bayerns, in Sachsen 
in massgebenden Kreisen fruchtbare Anregungen gegeben. Insbesonders ergeht an alle 
Amateurphotographen unter unseren Mitgliedern und Mitarbeitern im Besonderen die 
bereits im Jahrgang II, Seite 183 ff., dieser Zeitschrift im allgemeinen ausgesprochene Bitte, 
durch Aufnahme von ihnen beobachteten Hausmalereien das Material zu einem analogen 
Werk liii' Oesterreich allmälig beschaffen zu helfen. Dem Herausgeber des angezeigten 
schönen Tafelwerkes gebührt die grösste Anerkennung und der wärmste Dank aller volks­
kundlichen Kreise. Es ist zu hoffen, dass derselbe in seiner eifrigen Thätigkeit die 
thaikräftige Unterstützung der massgebenden Kreise und der Regierung finden werde.

Dr. M. H aberlandt.

Fig . 11. W örnsm ühlc im L e itzach tha le , W iedenbauer, 1772.

2. A lt-Prag. Achtzig Aquarelle von Vâclav Jansa . Mit Begleittext von J. H era in  
und J. K a m p er . Lieferung I. Kunstverlag B. Koci in Prag, 325, I.

Die altehrwürdige hundertthürm ige Metropole Böhmens ist zu wiederholten Malen 
eine der schönsten und fesselndsten Städte Europas genannt worden. Sie ist die historische 
Stadt par excellence. Unverwischbar prägt sich das Stadtbild Prags jedem Besucher auf 
immer ein, weil es so sehr der durch Jahrhundert fortgesetzte bauliche und architektonische 
Ausdruck eines reichen und wechselvollen Geschichtslebens ist, Ein Werk, das es unter­
nimmt, diese Stein gewordene Geschichte und Volksbewegung künstlerisch abzuschildern, 
das diese kostbare künstlerische Vergangenheit, welche von den unaufhaltsamen Forderungen 
der Neuzeit stark bedroht wird und ihnen theilweise zum Opfer gebracht werden muss, 
wenigstens im Bilde festhält, verdient wohl die Aufmerksamkeit aller Kreise, die sich mit 
der Vergangenheit des heimischen Volkes in irgend einem Sinne befassen. Nach der 
vorliegenden ersten Lieferung zu urtheilen, wird das Gesammtwerk seiner schönen Aufgabe 
in vollem Masse gerecht werden. Hoffentlich wird auch das Prager Volksleben älterer Zeit 
in dem Werke seine Berücksichtigung finden. B r. M. H aberlandt.
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3 . J o h a n n e s  JU hling: B ie  Thiere in  der deutschen YolJesmedicin alter und neuer 
Zeit. Mit einem Anhänge von Segen etc. Nach den in der königlichen öffentlichen Bibliothek 
zu Dresden vorhandenen gedruckten und ungedruckten Quellen. Mit einem Geleitworte 
von Hofrath B r. H öfler, Bad Tölz, Mittvveida. Polytechnische Buchhandlung.

Das empfehlende Geleitwort von Seite einer Fachautorität wie Hofrath B r. H ö fler  
ist die beste Anerkennung für das vorliegende Buch, das sich mit den volksmedicinischen 
Anschauungen und Verfahren befasst, die es irgendwie mit Thieren zu tlnin haben. Die 
genauen Quellenangaben geben dem fleissigen Werke einen durchaus ernsten wissen-

Fig. 12. G rossschönau im L eitzachthale, 1784.

schaftlichen Charakter, wobei freilich über die Anlage einer Materialsammlung in keinem 
Stück binausgegangen erscheint. B r. M. H aberlandt.

4 . H eim atsk länge aus deutschen G auen; ausgewählt von 0. BäTinhardt. I. Aus 
Marsch und Heide. Mit Buchschmuck von Robert Engels. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig 1901. Gebunden M. 2.60.

Die mundartliche Dichtung ist oft als der Jungbrunnen des gebildeten Geschmackes 
und Geistes bezeichnet worden. Und mit Recht! Es ist daher wohlgethan, wenn ein 
Kundiger es unternimmt, die Schätze m undartlicher Poesie, welche das deutsche Volk 
besitzt, und zu welchen auch österreichische Dichter, ungenannt und wohlbekannt, so 
reichlich beigesteuert haben, dem Publicum und insbesondere der Jugend in geschickter 
Auswahl vorzulegen und mundgerecht zu machen. Der vorliegende erste Band bringt 
Proben aus Schleswig-Holstein, den Hansestädten, Oldenburg, Hannover, Mecklenburg,
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Pommern, Sachsen, Brandenburg, West- und Ostpreussen, W estphalen und nordrheinischen 
Landstrichen in anmuthigster Abwechslung. Das vorausgeschickte, warm geschriebene 
Geleitwort ist Jedem, der sich mit Volksforschung befasst oder an ihren Bestrebungen 
Interesse nimmt, aus der Seele geschrieben. Dr. M. H aberlandt.

S. Schlesiens volksthümliche Ueberlieferungen. Sammlungen und Studien der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, herausgegeben von F riedrich  Vogt. Band I. 
Die Schlesischen W eihnachtsspiele. Von Prof. Dr. F riedr ich  Vogt, Breslau. Mit Buch­
schmuck von Prof. M. Wislicenus, sowie vier Gruppenbildern derBatzdorfer Weihnachtsspiele.

Von den schlesischen W eihnachtsspielen aus hat vor nunmehr fast fünfzig Jahren 
Carl Weinhold das Gebiet des deutschen Volksschauspieles der Forschung und dem 
Interesse der Gebildeten erschlossen. Seit dem Erscheinen seiner „Weihnachtsspiele und 
Lieder aus Süddeutschland und Schlesien“ ist eine Fülle neuer Denkmäler dieser Art ans 
Licht gezogen. Vor Allem hat sich der poetische Reichthum des bayerisch-österreichischen 
Stammes auch hier erwiesen, und auf seine Ueberlieferungen beschränken sich die

F ig . 15. D etail vom  W irth shaus  zu R insbach  im Inn tha le .

wichtigsten neueren Sammlungen und Forschungen zur Geschichte des deutschen Volks­
schauspieles. Aber gerade in den Weihnachtsspielen steht Schlesien kaum hinter den Süd­
deutschen zurück. W enn es auch weder ihren ausserordentlichen Reichthum an Weili- 
aachtsliedern noch die Fülle dramatischen Beiwerkes erreicht, mit dem diese die Scenen 
der Christnacht umranken, so macht doch gerade die knappere und einfachere Fassung 
der schlesischen Spiele von Christi Geburt und den drei Königen, bei der es an bezeich­
nenden Aeusserungen schlesischen Volkscharakters und Volkshumors keineswegs fehlt, ihre 
Aufführung dem modernen Geschmack annehm barer, und das anmuthige AdvenLpiel 
von Christkindels Einkehr haben die Schlesier mit ihren mitteldeutschen Nachbarn vor 
den süddeutschen Stämmen voraus. Zahlreiche, zum Theil sehr bemerkenswerthe Auf­
zeichnungen solcher altüberlieferten Spiele sind zu den Sammlungen des Vereines für 
Volkskunde eingegangen, andere, nicht minder wichtige, fristeten in Zeitschriften bisher 
ein unbeachtetes Dasein. Sie sind jetzt mit einer Darlegung ihrer örtlichen Verschieden­
heiten, ihrer Verbreitung und ihres Ursprunges zu einem Gesammtbilde des schlesischen 
W eihnachtsspieles vereint und der Entwicklungsgeschichte und dem literarhistorischen 
Zusammenhänge der deutschen W eihnachtsspiele überhaupt eingeordnet worden. Zugleich 
aber ist aus den verschiedenen überlieferten Fassungen ein mit den nöthigen Melodien 
versehener Text für Aufführungen hergestellt, welcher erst den vollen Eindruck von Wesen 
und Wirkung dieser alten Spiele verschaffen und sie für die Gegenwart nutzbar machen kann.

D ie ' Kopfleisten und Schlussvignetten, die Prof. Max Wislicenus gezeichnet hat, 
stellen einzelne Scenen und Motive der W eihnachtsspiele künstlerisch dar.
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6. Graf Franz Coronini. E in  K am m er-U rbar von Görs a n s  dem  Jahre 1507. 
Wien, 1900. 29 S.

Seit v. Inama-Sternegg- im LXXX1V. Bande der Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
den Urbaren und urbarialen Aufzeichnungen als Quellen deutscher Wirthschaflsgeschichte 
das W ort gesprochen hat und für deren eingehende Verwertung zu nationalökonomischen 
Studien historischer Richtung eingetreten ist, ist man unstreitig allerorten und auch in 
Oesterreich bemüht, entweder für die Veröffentlichung dieser Quellen vorbereitend zu 
wirken oder einzelne derselben selbstständig herauszugeben. Eine planmässige Herausgabe 
der ältesten Urbare auf dem Boden der österreichischen Alpenländer wurde noch nicht 
angeregt, und erst in jüngster Zeit hat die kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
beschlossen, unter bewährter Leitung die Edition der ältesten landesfürstlichen Grundbücher

F ig . 16. Zum P au l E ng l in  B ernloh , Tegernseegau.

zu veranlassen. Hiebei kommen, wie bekannt, die seit Rauch als Rationarien Styriae und 
Austriae bezeichneten Urbare in Betracht, abgesehen von einem Fragment, welches den 
Besitz der Herzoge in Kärnten zum Gegenstände hat..

Die Urbare oder Grundbücher, gleichgiltig welcher Zeit sie angehören, belehren uns 
vor Allem über die ökonomische Geschichte der Grundherrschaft, welche im Entwicklungs­
leben der deutschen W irthschaft eine so hervorragende Rolle spielte. Die Urbare machen 
uns ferner bekannt mit der Ausdehnung des Grundbesitzes in verschiedenen Jahren, mit 
den Formen und Gulturarten dieser Ausdehnung, dem Masse und der Ausbreitung der 
Hufentheile, mit den Rechtstiteln, unter welchen der Grundhörige auf der Hufe sass, über 
die Gliederung der einzelnen grossen Grundherrschaften in Ortschaften und Einzelgütern 
(Dorf- und Höfesystem), kurz mit allen jenen Institutionen, welche m it dem Begriffe 
der Grundherrschaft Zusammenhängen.

Folgend dem italienischen Gebrauche einer literarischen Spende zum Hochzeitstage, 
„per le Nozze“, widmete G ra f F ra n s  C oronini der Verbindung der vom Grafen Leonhard 
von Görz (f 1500, 12. April) verwalteteten Landschaften mit der Habsburger Hausmacht 
eine inhaltsreiche Anzeige und Besprechung eines in der Bibliothek S. Peter bei Görz auf­
bew ahrten Urbars aus dem Jahre 1507, des ersten bekannten unter österreichischer Herr­
schaft angelegten Kammerurbars der Grafschaft Görz in engstem Sinne. W enn auch eine
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vollständige Herausgabe dieses Grundbuches mit Zugrundelegung der im Wiener Staats­
archiv aufbewahrten älteren Görzer Urbare wohl das W ünschenswerteste gewesen wäre, 
so wird die vorliegende Gabe von den an volkswirtschaftlichen, topographischen wie 
sprachlichen Fragen Interessirten jedenfalls nur dankbar angenommen werden, umsomehr, 
als die Anzeige Coronini’s hoffentlich in nicht allzu langer Zeit eine mit Erläuterungen 
versehene Ausgabe zur Folge haben wird.

Dieses Urbar wurde im Jahre 1507 angelegt, als Görz bereits unter österrei­
chischer Herrschaft stand. Es erscheint als sicher anzunehmen, dass die österreichische 
Kammer bem üht war, über den landesfürstlichen Besitzstand in Görz sich des Genauesten 
zu informiren und sich in Kenntnis über Soll und Haben zu setzen. Läge der vollständige 
Text des Urbars vor, so liesse manche Stelle vielleicht auf eine Güterrevindication schliessen, 
wie eine solche Prof. Dop-sch in überzeugender Weise für die steirisch-österreichischen 
Kammerurbare des 13. Jahrhunderts nachgewiesen hat. Auch die Zeit Maximilians und 
selbst die letzten Regierungsjahre Friedrichs IV. weisen Revindicatiönsbestrebungen auf; 
wenigstens für Steiermark sind dem Referenten eine Reihe von Urbaren landesfürstlicher 
Kammergüter bekannt, welche den seit der Anlage des sogenannten Rationariums Styriae 
im Jahre 1267 verschobenen Güterbestand aufs Genaueste rectificieren sollten. Allerdings

F ig . 17. D eta il vom W iedenbauer, W örnsm ühle.

weniger, um Dienste und Abgaben der U nterthanen zu fixiren und auszugleichen, als das 
Kammergut auf die grösstmögliche Ertragshöhe zu bringen, Was man zu jener Zeit 
„reform iren“ nannte. Offenbar lag auch für die Görzer Landschaft ein ähnliches Bedürfnis 
vor und wurde Veranlassung zur Abfassung unseres Görzer Urbars.

Die Oertlichkeiten werden als „in der eben“, „im gepirg“, „undteren gepirg“ und
„am Garst“ gelegen angegeben. Der Aufzählung der Urbargüter schliesst sich an die
Zusammenstellung des Lehen- und Grundzinses (filtiuel =  aus affltto und livello zusammen­
gesetzt) in der Stadt und im Dorfe ( =  unter dem w. Abhange des Schlossberges) und 
im neuen „Freythoff“. Die vom „Einnehm er“ am Schlüsse des Urbars gegebene Zusammen­
stellung der Einkünfte weist 378 H ühner (je eines im Reluitionswerthe von 4 ß ) ,
218 Kapaunen (â 7 ß), 334 Pfund, 93 Soldi, 11 Perner (venetianische danari piccoli), 
3 Pfund Alpenkäse und 102 Pogatschen auf. Leider ist dieses Summarium mangelhaft, 
lässt aber nach der ergänzenden E rläuterung Coronini’s (S. 18) auf den W ert des Görzer 
Grafen-Landbesitzes als Einnahmsquelle schliessen. Der Eigenbesitz dieses; Geschlechtes 
um 1500 ist ein geringer und wenig ertragreicher zu nennen, namentlich im Vergleiche 
zu den Einkünften eines gleichzeitigen österreichischen oder steirischen Kammergutes. 
Die Einkünfte der Grafen von Görz waren überhaupt dürftige ; neben dem Ertrage der 
Lehen und Patrim onialgüter bestanden sie in der Besteuerung dèr U nterthanen und den 
Einkünften aus den Zollstätten. Mit dem Verfalle der Macht der Grafen ging mancher 
Besitz verloren oder wurde aus finanziellen Zwangsgründen veräussert. Es ist vielleicht
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nicht zu viel gesagt, dass die Grafen von Görz am Ausgange des 15. Jahrhunderts dem 
finanziellen Zusammenbruche nahe standen.

In der Uebersicht des Görzer-Habsburger Besitzes, nicht lange nach 1600, liegt der 
Hauptwert dieses Grundbuches. Für rechtshistorische und wirthschaftsgeschichtliche 
Fragen wird der Forscher nicht mehr und nicht weniger finden als in anderen Urbaren 
aus gleicher Zeit. Den gebotenen Auszügen nach zu urtheilen, fehlen im Görzer Urbar 
von 1507 auffallenderweise die Besitzrechtstiteln für die einzelnen unterthänigen Stellen ; 
es wäre nun einer Untersuchung wert, wie weit die in den deutsch-österreichischen 
Erbläudern gebräuchlichen Formen des Kaufrechtes, der Erbpacht und der sogenannten 
Freistift auch auf görzischem Boden Eingang gefunden haben.

Folgende unbedeutende sachliche Bemerkungen des Referenten mögen dem W erte 
der Publication keinen Eintrag thun. Die Abgabe, welche ein gewisser Ryczo (S. 13) „zu 
dem hochgericht“ zu entrichten hatte, ist als reluirte Robot der pflichtmässigen Aufrichtung 
des Galgens an bestimmter Stelle aufzufassen. Die vonGernizza einzudienenden „pogatschen“ 
(Kuchen) sind eine nicht nur für das Görzer Land, sondern auch für die slavischen 
Tenitorien Innerösterreichs übliche Naturalabgabe. In Sachen des auffallend geringen 
Frohndienstes (Robot) der Gruudholden wäre eine .Erklärung in dem Nachweise des den 
Görzer Grafen im Eigenbelriebe verbliebenen Landausmasses zu suchen.

Schliesslich sei nur nebenbei bemerkt, dass die Supp, das grundherrschaftliche Amt, 
nach innerösterreichischen Analogien mit der Gemeinde als Inbegiiff der Dorfgenossen­
schaft nicht zu identificieren is t; das Kriterium der territorialen Begrenzung fehlt. Unter 
Supp verstand man die Zahl von soundsoviel Huben, welche, ohne dass dieselben 
sich aneinanderreihen mussten, behufs leichterer Administration durch die Grundherrschaft 
zu einem Amte unter der Aufsicht des Suppans zusammengezogen wurden.

G r a z .  P riva tdöcen l A. Mëll.

lf . M M eilu n gen  aus dem lferein und dem Museum für österreichische  
Ifülkskunde.

a) Verein.
1. Seine Excellenz der bisherige Herr P rä sid en t Dr. Josef A. F re iherr  v. H elfert 

hat mit Ende Jänner dieses Jahres nach Ablauf seiner Functionsdauer erklärt, mit 
Rücksicht auf sein hohes Alter und seine Schonungsbedürftigkeit, wiewohl die patriotischen 
Interessen des Vereines ihm nach wie vor wärmstens am Herzen lägen, eine Wiederwahl 
zum Präsidenten nicht annehm en zu können.

Der scheidende Herr P räsiden t, welcher seit der Gründung des Vereines, vom 
December 1894 bis zum Herbste 1895 die Function des Ersten Vicepräsidenten, von diesem 
Zeitpunkte an aber (nach dem Rücktritte Seiner Excellenz des Herrn Dr. P m il F reiherrn  
G autsch v. F ra n k e n th u rn  vom Präsidium) durch volle fünf Jahre die Würde des 
Präsidenten bekleidete, hat sich durch sein unermüdliches und thatkräftiges Eintreten für 
die Sache des Vereines und seines Museums bei allen massgebenden und einflussreichen 
Faetoren, sowie durch die weise Leitung der Vereinsgeschäfte die allergrössten Verdienste 
um den Verein erworben, welche denselben mit unvergänglicher Dankbarkeit erfüllen 
müssen.

Aus Anlass des Rücktrittes Seiner Excellenz hat der durchlauchtigste Protector 
des Vereines Seine k. u. k. Hoheit Herr E rzherzog L u d w ig  V ictor das nachfolgende 
huldvolle Handschreiben an den scheidenden Präsidenten zu richten g e ru h t:

Zeitschrift für österr. V olkskunde. VII. ■ 3



34 Mittheilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische Volkskunde.

L i e b e r  F r e i h e r r !
In meiner Eigenschaft als Protector des Vereines für österreichische Volks­

kunde gereicht es mir zur angenehmen Pflicht, Euer Exeellenz anlässlich Ihres Rück­
trittes vom Präsidium dieses Vereines, an dessen Gedeihen Sie während der sechs­
jährigen Leitung desselben den hervorragendsten Antheil genommen haben, meine 
vollste Anerkennung und meinen wärmsten Dank auszuspreclien.

Ich werde mich freuen, wenn Euer Exeellenz dem Vereine und seinem Museum 
auch weiterhin Ihr werthvolles Interesse und Ihren weisen Rath bewahren wollen.

Wi e n ,  31. Jänner 1901. (gez.) E rzherzog Ludw ig.
Zur Kundgebung seiner unverlöschlichen Dankbarkeit hat der Ausschuss des 

Vereines in seiner Sitzung am 1. Februar d. J. nach eingeholter huldvoller Zustimmung 
des durchlauchtigsten Protectors einstimmig beschlossen, der Jahresversammlung die 
Wahl Seiner Exeellenz des scheidenden Präsidenten zum lebenslänglichen E h ren ­
präsiden ten  des Vereines vorzuschlagen und zur Ueberbringung der Dankesgefühle der 
Vereinsleitung unter Führung des E rsten  H errn  V icepräsidenten llo fra thes Dr. V. Jagic  
eine Deputation an Seine Exeellenz zu entsenden. Dieselbe wurde von Herrn B a ro n  
v. H elfert am 2. Februar empfangen, überbrachte Seiner Exeellenz den Ausdruck der 
unvergänglichen Dankbarkeit und Anhänglichkeit des Gesammtvereines und empfing von 
dem scheidenden Präsidenten die warme Zusicherung, derselbe wolle dem Verein und 
seinem Museum sein Wohlwollen und seine U nterstützung auch fürderhin mit Freude 
zuwenden.

2, Mit grösster Genugthuung durfte es die Vereinsleitung erfüllen, dass Seine 
Erlaucht H err G ra f Johann  H a rra ch  dem hohen Protector sowie der Vereinsleitung 
gegenüber sich zur Uebernahme des Vereinspräsidiums gütigst bereit erklärte. Seine 
k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Protector geruhte in einem Schreiben an Seine 
Erlaucht Herrn Grafen Jo hann  H a rra ch  Höchstseine Freude darüber- auszusprechen, 
dass eine so hervorragende und thatkräftige Persönlichkeit die Leitung des Höchsl- 
demselben so sehr am Herzen liegenden Vereines aus der Hand des scheidenden 
Präsidenten Freiherrn v. Helfert übernehm e. Der Ausschuss hat in der Sitzung vom 
1. Februar einhellig per acclamationem beschlossen, Seine Erlaucht Herrn Grafen 
J. H a rra ch  der Jahresversammlung zur W ahl als Präsidenten des Vereines vorzuschlagen 
und entsendete unter Führung des Ersten Herrn Vicepräsidenten H ofra th  Hr. V. Jagic  
eine Deputation zu Seiner Erlaucht, welcher in liebenswürdigster Weise erklärte, eine auf 
ihn fallende Wahl zum Präsidenten mit Freude annehmen und die Interessen des Vereines 
auf das Thatkräftigste fördern zu wollen.

3. Am 15. Februar d. J., Abends 7 Uhr, fand im Festsaale des Oesterreichischen 
Ingenieur- und Archiktenvereines bei Anwesenheit zahlreicher Mitglieder und Gäste die 
statutenmässige Jahresversam m lung  des Vereines für österreichische Volkskunde unter 
dem Vorsitze des Ersten Herrn Vicepräsidenten H ofra th  Dr. V. Jag ic  statt. Der Vor­
sitzende eröffnete die Versammlung mit einer kurzen Ansprache und erstattete hierauf 
im Namen des abtretenden Präsidenten Dr. J. A. Freiherrn v. Helfert den Jahres­
bericht pro 1900. Herr Museumsdirector Dr. M. H aberland t erstattete den M useum s­
bericht pro 1900, worauf Herr Cassier F ra n z  X aver Grössl den von zwei Revisoren 
geprüften Cassaabschluss pro 1900 zur Verlesung brachte. Sämmtliche Berichte wurden 
mit lebhaftem Beifall aufgenommen und einhellig genehmigt. Hierauf erbat der Herr 
Vorsitzende mit den wärmsten W orten von der Jahresversammlung, die W ahl Seiner 
Exeellenz des Herrn Dr. J. A. Freiherrn v. Helfert zum lebenslänglichen Ehrenpräsidenten 
sowie die Wahl Seiner Erlaucht des Herrn G rafen J. H arrach  zum Präsidenten zu ge­
nehmigen, was einstimmig unter lebhaftem  Beifall per acclamationem erfolgte. Nunmehr 
übernahm  der neugewählte Präsident Plerr G ra f J. H arrach  den Vorsitz und dankte in 
längerer Ansprache für seine Wahl, indem  er auf die bedeutungsvolle patriotische Aufgabe 
des Vereines und seines Museums verwies, welche er nach Kräften zu fördern versprach. 
Der darauffolgende, über Wunsch der Versammlung per acclamationem vorgenommene 
W ahlact ergab die unten mitgetheilte Zusammensetzung der Vereinsleitung. Hierauf
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hielt Herr Dr. M. H aberland t in Vertretung des plötzlich erkrankten Herrn Vortragenden 
Baurath A lexander v. W ielenians  einen Vortrag über das in Vorbereitung befindliche 
W erk des Oesterreichisehen Ingenieur- und A rcliiteklenvereines: „Das deutsche Bauern­
haus in Oesterreich-Ungarn“, von welchem zahlreiche bisher fertiggestellte O riginälatif- 
n a h m en  den Saal schmückten. Zum Schlüsse brachte Herr Schriftsteller V incens  
Chiavacci vier Skizzen aus dem Wiener Volksleben in wirksamster Weise zum Vortrage.

4. Subventionen, a) Das k. k. Ackerbauministerium hat wie in den Vorjahren den 
Betrag von Kr. 254'40 für das Abonnement von 60 Exemplaren der „Zeitschrift für 
österreichische Volkskunde“ behufs Vertheilung an 60 landwirthschaftliche Fachschulen 
angewiesen, b) Die niederösterreichische Handels- und Gewerbekammer h a t wie in den 
Vorjahren dem Verein eine Subvention von Kr. 800 pro 1901 bewilligt. In der diesbezüg­
lichen Zuschrift ddo. 18. Februar, Z. 2392, heisst es in für den Verein höchst ehrenvoller 
Weise:

„Die Unterzeichnete Kammer tlieilt mit, dass sie in W ürdigung des Umstandes, 
dass dieser Verein nicht nur mit unermüdlichem Fleisse seinen von der Kammer 
wiederholt anerkannten Zweck verfolgt, sondern auch weil es bei der Zerfahrenheit 
aller unserer Zustände in Oesterreich ein dringendes Bedürfniss ist, jene Anstalten 
zu schützen und nach Kräften zu unterstützen, welche im Gentrum des Reiches die 
Gulturbeslrebungen der einzelnen Kronländer und die nationalen Strömungen in 
einem Gesammtbilde zum Ausdruck bringen, in ihrer Plenarversammlung am 14. d. M. 
beschlossen hat, dem Vereine für das laufende Jahr neuerlich eine Subvention von 
Kr. 800 aus Kammermitteln zu gewähren.“

Diese hochherzige Förderung und Anerkennung unserer Bestrebungen verpflichtet 
uns zu wärmstem und verbindlichstem Danke, der in der geeigneten Weise zur Kenntniss 
des löblichen Kammerpräsidiums gebracht worden ist.

b) Museum für österreichische Volkskunde.
1. Museumsarbeiten.

a) Das m ährische Gewerbemuseum  in Brünn sendete die zur tem poraren Aus­
stellung daselbst überlassene Typensammlung alterthümlicher Beleuchtungsobjecte zurück. 
Dieselbe ist bereits wieder in die Aufstellung eingereiht worden, b) Der Verein fü r  die 
F örderung der vo lksw irthschaftlichen  In teressen  des K önigreiches D a lm a tien  stellte 
unsere in der dalmatinischen Exposition auf der Pariser W eltausstellung exponirt gewesenen 
Objecte zurück und überliess dem Museum gleichzeitig eine grössere Zahl von ethnographischen 
Gegenständen aus Dalmatien leihweise zur Ausstellung. Darunter befinden sich zwei 
Figurinen mit der männlichen und weiblichen Tracht der Bewohner des Ganale-Thales 
bei Ragusa, Plolzschnitzereien, Stickereien, die photographischen Aufnahmen von Josef 
W lha etc. (Siehe diese Zeitschrift VI. S. 85 ff.)

2 . Besuch des Museums.

a) Vom hohen k. k. niederösterreichischen Landesschulrath ist der Direction folgender 
Erlass zugekomm en:

Z. 15.210.
k  g ^ — W i e n, am 9. Februar 1901,

In Erledigung des Ansuchens vom 12, December 1900 wird der geehrten 
Direction eröffnet, dass in Stattgebung desselben die Directionen sämmtlicher Mittel­
schulen und Lehrerbildungsanstalten, ferner der verwandten und Fachanstalten, 
endlich alle Bezirksschulräthe und die Gewerbeschulcommission in Wien auf das 
dortige Anerbieten des unentgeltlichen Eintrittes der Schüler, beziehungsweise Zöglinge 
unter Führung einer Lehrperson aufmerksam gemacht und angewiesen wurden, wegen 
eines eventuell beabsichtigten Besuches des Museums sich mit der Musealdirection 
rechtzeitig vorher ins Einvernehmen zu setzen.

Vom k, k. niederösterreichischen Landesschulralhe :
(gez.) B ienerth .
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b) Des W eiteren hat der Bezirksschulrath der Stadt Wien mit Zuschrift vom
13. Februar d. J. G. Z. 10.592 Folgendes bekanntgegeben ;

Der Bezirksschulrath der Stadt Wien findet sich bestimmt, das unterm  13. De­
cember 1900 gemachte Anerbieten, betreffend die Gewährung des freien Eintrittes für 
Schüler und Schülerinnen unter Führung von Lehrpersonen in das Museum für 
österreichische Volkskunde in Wien, dankend anzunebmen und hat die Leitungen der 
Wiener Volks- und Bürgerschulen mittelst des in Abschrift milfolgenden Erlasses 
hievon verständigt.

Vom B ezirksschu lrä te  der Stadt W ien:
(gez.) Gugler.

Bezirksschulrath
der k, k. A n  s ä m m t l i c h e  S c h u l l e i t u n g e n .

Reichshaupt- und Residenzstadt 
Wien.

G. Z. 10.592. W i e n ,  am 13. Februar 1901.
Die Direction des Museums für österreichische Volkskunde in Wien, I. Wipp- 

lingerstrasse Nr. 34, hat anher mitgetheilt, dass dieselbe bereit ist, Schülern und 
Schülerinnen unter der Führung von Lehrpersonen freien Eintritt zu. gewähren, sowie 
bei vorheriger Anmeldung auch eine sachkundige Führung beizustellen.

Das Museum ist zu diesem Zwecke an Wochentagen von 9 Uhr Vormittags bis 
4 Uhr Nachmittags, an Sonn- und Feiertagen in der Zeit von 9 Uhr Vormittags 
bis 12 Uhr Mittags geöffnet.

Der Bezirksschulrath der Stadt Wien findet sich bestimmt, das Anerbieten der 
genannten Direction mit Rücksicht auf die Bedeutung der in diesem Museum zur 
Ausstellung gebrachten Anschauungsmittel für den Unterricht in der Heimatkunde 
anzunehmen und den Schulleitungen den Besuch dieses Museums seitens der Schüler 
und Schülerinnen von der V. Classe der Volksschule aufwärts, auf das Angelegentlichste 
zu empfehlen. Der beabsichtigte Besuch ist unter allen Umständen der Museums- 
direction v o r h e r  rechtzeitig anzuzeigen.

Vom Bezirksschulrathe der Stadt Wien.
Der Vorsitzende-Stellvertreter :

Gugler m. p.
c) Endlich ist von der Gewerbescbulcommission in Wien ddo. 17. Februar 1901, 

Z. 782, die nachfolgende Zuschrift eingelangt:
„Ueber Erlass des k. k. niederösterreichischen Landesschulrathes vom 9. Fe­

bruar 1901, Z. 15.210, werden unter Einem die Leitungen, beziehungsweise Directionen 
aller gewerblichen Vorbereitungscurse, gewerblichen und fachlichen Fortbildungsschulen 
für männliche Hilfsarbeiter in W ien auf die Sammlung des dortigen Museums auf­
merksam gemacht und es wird der Besuch besonders der gewerblichen und industriellen 
Abtheilungen des Museums gleichzeitig anempfohlen.“

Sonntag den 24. Februar besichtigten circa 50 Zöglinge des k. k. Civilmädchen- 
pensionates in Begleitung der Frau Obervorsteherin B a n ko w ska  und des Herrn kaiserl. 
Rathes Prof. B r a n k y  unter Führung des Directors Dr. M. H aberland t und des Verwalters 
F ra n z  X . Grössl die Sammlung. — Weitere Besichtigungen sind erfolgt vom Lehrlingscurs 
im XII. Bezirk, sowie von den Classen VI und VIII des k. k. Meidlinger Staatsgymnasiums 
unter Führung des Herrn Prof. Dr. A. P e tak  und des Herrn Verwalters F r. X . Grössl.

3 . Verm ehrung der Sammlungen.
E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

1. Oberhemd der F ra u e n  (Obertheil), an den Aermeln und der Brüst reich mit 
Glasperlen und Goldflinserln ausgestickt. Angekauft in Czernowitz durch Vermittlung des 
Herrn Oberbaurathes F riedr ich  H aberland t in Czernowitz.

2. D enkm ünze  zur Erinnerung an die Eröffnung der heiligen Pforte in Rom. — 
D enkm ünze  aus Silber, zur Erinnerung an das Schlussjahr des 19. Jahrhunderts. Geschenke 
des Herrn F ra n z  X . Grössl.
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3. Schnupftabakdose  aus Bein, mit eingeritzter Zeichnung (Gemse zwischen Berg 
und zwei Herzen). Oberösterreich. Geschenk des Fräuleins A ntonie v. Crasbeck, Wien.

4. P fa n n e  aus Eisen zu einem Scheuerthor. — W eingartenscheeren. — Schaf- 
scheere. — Licbtputsscheere. — Sohlenfeile. — Vier Vorhängschlösser. Aus Bockfliess, 
Niederösterreich. Geschenke des Herrn F ra n s  X  Grössl.

5. Zwei Oblaten (Hostien) mit Crucifix, a) mit Aehren und b) mit Weinstock. 
Geschenke des Herrn A nton  D espinoix  in Jaroslaw. Durch Vermittlung des Herrn B a ro n  
von H ohenbruch.

6. Schreckstein, bemalt. Geschenk des Herrn B a ro n  von H ohenbruck.
7. Vier susam m engestim m te M aultrom m eln. Geschenk des Herrn A lfred  W olfram .
8. A m asdedl, bestehend aus einem ovalen Glaskästchen mit der Zunge des heiligen 

Johannes in Goldflitterrahmen, aus Mannswörth, Niederösterreich, Geschenk des Herrn 
F ra n s  Neswadba.

9. Zw ei Votivgaben  aus Holz, Stachelkugeln (Igel) geschnitzt von F ideli Beinstadler, 
Bildhauer in Sulden, Tirol, gegen Gebärmuttervorfall aufgeopfert. (Vergl. Zeitschrift des 
Vereines für Volkskunde, Berlin. XI, S. 82, die Aufklärungen Hofr. Dr. Höfler’s.)

P h o t o g r a p h i e n .
1. Sieben Photographien, Juden typen  aus der Bukowina. Geschenk des Herrn 

Pfarrers D emeter Dan.
2. V ier P h o tograph ien : Hachalzaun beim Schulhause in Silberberg. — Bollwerk 

(Bolba). — Hachalzaun in Silberberg. ■— Hachalzaun in Silberberg. Geschenke des Herrn 
Josef B la u , Lehrer in Silberberg.

B i b l i o t h e k .
Die Vermehrung der Einzelwerke betrug 26 Nummern. Geschenke liefen ein von 

Prof. Dr. F . B . K a in d l  in Czernowitz, Fr. X . Grössl, Dr. Bob. F r. A rnold , Dr. B ichard  
v. K rä lik , H einrich  A nkert, Dr. M. H aberlandt, Dr. K . H agen  in Hamburg, Johann  
H audeck  in Leitmeritz, D irector Carl L acher, Regierungsrath B om storfer, G ustav Zeller 
in Salzburg, Verlagsbuchhandlung Teubner in Leipzig, M. Sardelié, G ra f F ra n s  Coronini, 
Kunstverlag K oH  in Prag.

Sämmtlichen Spendern wird liiemit der verbindlichste Dank für ihre freundlichen 
Gaben ausgesprochen.

Schluss der Redaction: Ende Februar 1901.

Jahresbericht für 1900
erstattet im Namen des Präsidenten Dr. J. A. Freiherrn v. Helfert vom ersten 

Vioepräsidenten Hofrath Dr. V . Jagic.

Das abgelaufene VI. Jahr des Vereinsbestandes hat durch die 
Allerhöchste H uld Seiner M ajestät des K aisers eine sehr bedeutungs­
volle Sicherung und Förderung unserer Bestrebungen gebracht. Mit 
unterthänigstem  Dank verzeichnen wir, dass auf Grund eines von der 
Vereinsleitung eingebrachten und von dem durchlauchtigsten Protector 
Erzherzog Ludw ig Victor huldvollst befürworteten Majestätsgesuches 
unserem  Verein, insbesondere zur Erhaltung des von ihm begründeten 
Museums für österreichische Volkskunde, eine staatliche Jahressub­
vention in der Höhe von 6000 Kronen von Seite des hohen Ministe­
riums für Gultus und Unterricht bewilligt worden ist.

W enn damit auch die weitgehenden Bestrebungen unseres 
Vereines, die auf die Errichtung eines staatlichen Museums für die
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Volkskunde der österreichischen Völker in der Reichshauptstadt h inaus­
laufen, noch lange nicht ans Ziel gelangt sind, so ist doch die finanzielle 
und moralische Stärkung unserer Lage durch diese dankenswerthe 
staatliche Zuwendung ein Erfolg, der uns mit einiger Beruhigung für 
die Gegenwart und mit erhöhtem Eifer, sowie mit grösserer Zuversicht 
für die Zukunft erfüllen darf. W ir  erblicken darin mit grösster Dank­
barkeit eine Anerkennung unserer Bestrebungen von Allerhöchster 
Stelle und von Seiten der hohen Unterrichtsverwaltung, die uns frische 
Arbeitslust einflösst.

Die normale Vereinsthätigkeit hatte im Berichtsjahre, dank dem 
unermüdlichen Eifer unserer Functionäre, nach ihren verschiedenen 
Richtungen neuerlich schöne und anerkennensw erthe Erfolge auf­
zuweisen.

W as zunächst unsere Hauptschöpfung, das M useum fü r  öster­
reichische Volkskunde, betrifft, so darf ich aus dem weiter folgenden 
Bericht des Museumsdirectors B r. Haberlandt mit Genugthuung her­
vorheben, dass das Museum durch die Neuaufstellung seiner Samm­
lungen in diesem Jahre, welcher das ethnographische Princip zugrunde 
liegt, nunm ehr ein ganz neues, höchst belehrendes Bild der nationalen 
Hausculturen unserer österreichischen Völker bietet.

Eine zweite sehr erfreuliche Thatsache aus der Geschichte unseres 
Museums möchte ich noch vorausgreifend hier berühren, nämlich dass 
eine grosse Sam m lung alterthümlicher und  prim itiver Beleuchtungs- 
geräthe, die von Seiner M ajestät aus Allerhöchsten Privatmitteln  für 
die kunstindustriellen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses 
angekauft wurde, unserem Museum zur Aufstellung in demselben zu­
gewiesen worden ist.

Mit grösser Befriedigung darf uns erfüllen, das unser Museum 
sich im Laufe des Berichtsjahres an der Ausstellung in Paris, dann 
auch in B rü n n  und hier in W ien  mit bedeutenden Theilen seiner 
Sammlungen erfolgreich betheiligen konnte.

Die Einzelheiten wird der nachfolgende Museumsbericht zur 
Sprache bringen, aus welchen man ersehen wird, dass die Ausgestal­
tung  dieses gemeinnützigen wissenschaftlichen Instituts, das schon 
jetzt eine Sehenswürdigkeit unserer Residenzstadt bildet, die Haupt­
sorge des Vereines war, mit dem unendlich eifrigen Leiter des Museums 
an der Spitze.

Doch auch die übrigen Arbeiten des Vereines blieben nicht hinter 
denjenigen früherer Jahre zurück. Unsere wissenschaftlich-literarische, 
der Pflege der einheimischen Ethnographie gewidmete Thätigkeit, die 
bisher hauptsächlich in der Herausgabe der Zeitschrift bestand, deren 
sechster Jahrgang zum Abschluss kam, wurde in diesem Jahre zum 
ersten Male durch die Publication einer Ergänzung  erweitert, deren 
erstes Heft bereits vorliegt. Es ist das das erste Heft einer Beilage su 
unserer Zeitschrift, enthaltend zwei werthvolle Sammlungen von Kinder­
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liedern der Heanzen und aus der Iglauer Sprachinsel von den Herren J. B. 
B ünker  und Prof. F. J. Piger. W ir  hoffen, durch die Betheiligung der 
Vereinsmitglieder und den Absatz dieses I. Supplementheftes ermuthigt, 
öfters in die Lage zu kommen, bei dem grossen Umfange des uns 
zuströmenden derartigen Materials solche Supplementhefte zu veran­
stalten. W as den Inhalt der Zeitschrift selbst anbetrifft, so darf das 
Bestreben des Herrn B edadeurs Dr. M. Haberlandt, durch die publi- 
cirten Beiträge die verschiedensten Theile unseres Vaterlandes zu 
berücksichtigen und Nachrichten von allen Völkerstämmen des Reiches 
zu bringen, auf allgemeine Billigung rechnen. Seine umsichtige Thätig'- 
keit als Redacteur bürg t uns dafür, dass diese angestrebte Vielseitig­
keit des Inhaltes bei s trengster Objectivität des Standpunktes auch 
künftighin die Richtschnur dieser Zeitschrift, unseres Vereinsorgans, 
bilden wird.

Auch die Pflege des Interesses für die Ethnographie durch Ver­
anstaltung von Vortragsabenden wurde nach Möglichkeit fortgesetzt. 
Für die Abhaltung grösserer und kleinerer Vorträge sind wir dem 
Herrn Prof. Br. A. Petak, dem Herrn Architeken Franz Zell aus München 
und Herrn Dr. M. Haberlandt zu bestem Dank verpflichtet. Auch die 
Vorführung eines volksthümlichen Faschingspieles aus dem Semmering­
gebiet gelang vortrefflich. Ich kann nur den W unsch  der Vereins­
leitung zum Ausdruck bringen, dass uns im beginnenden Jahre durch 
noch regere Antheilnahme von Vortragenden und durch das Entgegen- 
bringen erhöhten Interesses seitens der Vereinsmitglieder ermöglicht 
werden möchte, die Zahl und den Umfang der Vortragsabende zu 
erweitern.

Die Mittel zu der hiemit in den Iiauptziigen dargestellten Vereins- 
thätigkeit gewährten die Subventionen u n d  Spenden, die uns auch 
im verflossenen Jahre in erfreulichem Ausmasse zutheil wurden. Das 
hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht gewährte  uns eine 
erhöhte Subvention von 2000 Kronen, sowie aus Anlass der Neuauf­
stellung unserer Sammlungen und zu Zwecken der Installation der 
kaiserlichen Sammlung von Beleuchtungsgeräthen einen ausserordent­
lichen Beitrag von 800 Kronen; der hohe niederösterreichische Land­
tag  bewilligte, wie alljährlich, 200 Kronen; die löbliche niederöster- 
reiche Handels- und Gewerbekammer 800 Kronen; die Erste öster­
reichische Sparcassa 200 Kronen. Der Gem einderath der Reiehshaupt- 
und Residenzstadt W ien  bewilligte, wie in den Jahren 1896:—1898, 
auch für das Jahr 1900 den namhaften Betrag von 1200 Kronen, der 
indessen noch nicht flüssig gemacht wurde, daher auch noch nicht 
im Cassabericht pro 1900 erw ähnt wird. W ir  sprechen für die neuer­
liche Gewährung dieser Subvention unseren wärmsten und verbind­
lichsten Dank aus.

An Spenden verzeichnen wir mit un terthänigstem  Dank die 
W idm ung, von 100 Kronen seitens des hohen Protectors Erzherzog
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Ludw ig Victor, ferner von 400 Kronen von Seiner Durchlaucht dem 
regierenden Fürsten Johann von und zu Liechtenstein, von 200 Kronen 
von Seiner Excellenz dem Herrn Statthalter Grafen Kielmansegg. 
Ebenso verpflichtet uns das W ohlwollen der löblichen Börsekammer 
zum wärmsten Dank dafür, dass sie den Miethzins für das Museum 
für österreichische Volkskunde im Berichtsjahre um 1000 Kronen zu 
ermässigen die Güte hatte. Herrn Generalconsul Paul Ritter v. Schoeller 
schulden wir Dank für die Uebernahme eines aus der Museumslotterie 
vom Jahre 1898 verbliebenen Oelgemäldes von Oncken, einer Spende 
des regierenden Fürsten  Johann von und zu Liechtenstein, um den 
vollen Schätzungspreis von 600 Kronen.

Der Vereinsausschuss hat die laufenden Angelegenheiten in zahl­
reichen Ausschusssitzungen der Berathung und Erledigung zugeführt. 
In seiner Zusammensetzung ergaben sich folgende Aenderungen. W ir  
beklagen den Verlust zweier um unseren Verein vielverdienten Mit­
glieder des Ausschusses: Seiner Excellenz des Herrn Wirkl. Geh. 
Rathes Nicolaus Dumba  und des Herrn Realitätenbesitzers JohannPresl- 
Beide waren Stifter des Museums und stets opferwillige Gönner unserer 
Bestrebungen. W ir  werden ihnen ein ehrenvolles, dankbares Andenken 
bewahren.

Durch Cooptation traten in den Ausschuss die Herren k. k. Sections- 
chef a. D. Arthur Freiherr v. Hohenbruch, Universitätsprofessor Doctor 
Paul Kretschmer, Prof. Pr. A rthur Petak und Josef Freiherr v. Doblhoff. 
Zu unserem lebhaften Bedauern sah sich der Letztere wegen seiner 
häufigen Abwesenheit von W ien  genöthigt, im Laufe des Jahres seine 
Stelle niederzulegen.

Die hauptsächlichste Last der Geschäfte lag auch in diesem 
Berichtsjahre auf den Schultern unseres unermüdlichen Schriftführers 
Dr. M. Haberlandt, der zugleich als Redacteur der Zeitschrift und als 
Director des Museums fungirt. Ihm gebührt in erster Linie unser 
wärm ster Dank und unsere vollste Anerkennung für seine erfolgreiche 
Thätigkeit nach allen Richtungen. Ihm stand wie immer hilfreich zur 
Seite als Verwalter des Museums Herr F ranz Grössl, der schon seit 
dem Bestände des Vereines als unser Cassier fungirt und in beiden 
Eigenschaften uns zu grösstem Dank verpflichtet. Endlich sei auch 
des Herrn Dr. S. Fessler in Ehren gedacht, der als Geschäftsführer 
fungirte und an der finanziellen Obsorge theil hatte, welche er stets 
mit Sachkenntniss und  regstem  Eifer geführt hat.

So wächst und gedeiht, dank dem einträchtigen Zusammen­
wirken vieler Factoren im Interesse des gemeinsamen idealen Zweckes, 
unser patriotisch-wissenschaftliches Unternehmen, ungeachtet vieler 
Hindernisse und Schwierigkeiten, kräftig heran, und ich darf mit dem 
wohl von der ganzen Versam m lung getheilten Wunsch- schliessen, 
dass die nächsten Jahre dieses neuen Jahrhunderts unserer redlichen 
Bemühung die gleichen Erfolge wie bisher bringen mögen.
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Bericht über das Yerroaltungsjahr 1900 des Museums für 
österreichische Volkskunde.

E rstattet vom D irector Dr. M. Haberlandt.

In dem Jahresberichte des Herrn Präsidenten ist schon au£ die wichtigsten Momente 
in der Entwicklung unseres Museums im abg'elaufenen Jahre hingedeutet worden. Von 
dem bedeutsamsten Punkte, der völligen N euaufste llung  unserer Sammlungen, sei hier 
zunächst kurz Bericht erstattet.

Als das M useum  fü r  österreichische V olkskunde  vor genau vier Jahren eröffnet 
wurde, und zwar nach kaum zweijähriger Sammelthätigkeit unseres Vereines, wurde von 
uns, in Berücksichtigung der damaligen Unvollständigkeit unserer Sammlungen und um 
die Vergleichung der nationalen Hausculturen zu erleichtern, eine fachlich geordnete Auf­
stellung gewählt, in welcher die gleichartigen Gegenstände der verschiedenen österreichi­
schen Völkerschaften nebeneinander zur Vergleichung kamen. Die vielfache überraschende 
Identität der urwüchsigen nationalen Grundlagen unserer Bevölkerung tra t bei diesem 
Princip der Aufstellung deutlich zutage. Man konnte dabei aber auch, neben dem Uurch- 
greifen zahlreicher gemeinsamer Züge, die nationalen Besonderheiten, namentlich auf dem 
Gebiete der T rach t und im O rnam ent, rasch und sicher erkennen.

Angesichts des m ehrere tausend Stück betragenden Sammlungszuwachses seit der 
Eröffnung des Museums am 31. Jänner 1897 beschloss der Ausschuss über meinen Antrag 
im Monat März, eine völlige Neuaufstellung der Sammlung mit systematischer Einbeziehung 
des Einlaufes seit 1897 in Angriff nehmen zu lassen. Das der neuen Aufstellung zugrunde 
zu legende Princip sollte nunm ehr das ethnographische  sein und es sollten mithin die 
H auptgruppen:

1. Deutsche in den Alpenländern,
2. Deutsche in den Sudetenländern,
3. Gechoslawen,
4. Polen und Rutenen,
5. Südlawen,
6. Romanen

deutlich und bestimmt voneinander getrennt zur Darstellung gelangen. Die Fertigstellung 
des Zettelkatalogs der Sammlung erst ermöglichte, dieses neue instructive Aufstellungs-
princip zur Durchführung zu bringen. Derselbe wies folgenden Stand der Sammlung aus :

Niederösterreich . . . . ................. . 9 7 7 B ö h m e n .................................................... 740
O berösterreich................. ......................926 S c h le s ie n .................................................... 461
S a lz b u r g .......................... ......................22B G alizien........................................................ 106
Tirol und Vorarlberg . . ...................... 2393 B u k o w in a .................................................... 442
S te ie r m a r k ...................... ......................817 Bosnien und Herzegowina . . . . „ 181
Kärnten .......................... ......................296 Aus den G renzländern: Ungarn, Deutsch­
K ra in ................................... ......................496 land u. s. w. ........................................ 102
Küstenland und Istrien . ......................368 Sammlung von Sterbeandenken . . . 1000
D alm atien.......................... ...................... 480 Ohne nähere Bestimmung aus Oester­
C r o a t i e n .......................... . . . . . .  11 reich ........................................................ 970
M ä h re n ..............................

Anfangs April wurde an die Demontirung der bisherigen Aufstellung, die Neuordnung 
der Sammlungen und ihre Neuaufstellung nach den erwähnten ethnographischen Gesichts­
punkten gegangen. Diese von m ir  und V erm alter F ra n s  X . Grössl durchgeführte schwierige 
und überaus mühevolle Arbeit wurde Ende Mai zu Ende gebracht. Dass das Museum 
hiedurch an wissenschaftlichem W erth als Gemälde der ethnographischen Eigenart unserer 
österreichischen Völkerstämme unvergleichlich gewonnen hat, wurde von allen competenten 
Besuchern rückhaltlos anerkannt. Einen ausführlichen F ü h rer  durch die Neuaufstellung 
bereite ich vor ; er wird in kurzer Zeit zum Gebrauche der Besucher bereit liegen.
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Ende M ai wurde der Museumsdirection seitens des hohen k. u. k. Oberstkämmerer­
amtes eröffnet, dass Seine kaiserl. u n d  königl. Apostolische M ajestät mit Allerhöchster 
Entschliessung vom 1. Mai die Erwerbung der Sammlung alterthümlicher Beleuchtungs- 
geräthe des H errn k. u. k. Garden und Rittm eisters L ad is l. Edl. v. B enesch  aus Aller­
höchsten Privatmitteln und ihre Zuweisung behufs Aufstellung an das Museum für öster­
reichische Volkskunde anbefohlen habe. Diese culturhistorisch überaus interessante und 
reichhaltige Sammlung wurde in der letzten Maiwoche im Museum zur Aufstellung gebracht 
und zerfällt in 21 Gruppen, über welche ein handschriftliches, mit Abbildungen aller 
Stücke ausgestattetes Inventar des Herrn Sammlers vorliegt. Das Nähere hierüber wird in 
dem früher erwähnten „Führer“ enthalten sein.

Freitag den 8. Juni wurde dem Museum die Auszeichnung einer Besichtigung der 
neuaufgestellten Sammlungen seitens seines höchsten Protectors, Seiner k. u. k. Hoheit 
des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs L u d w ig  Victor, zutheil. Seine kaiserliche Hoheit 
sprach zu wiederholten Malen seine vollste Anerkennung und Befriedigung über das unver­
gleichlich günstigere und instructivere Bild aus, welches das Museum in seiner jetzigen 
Organisation von der Hauscultur der österreichischen Völkerstämme gewährt. Ebenso fand 
die Aufstellung der kaiserlichen  S a m m lu n g  von B éleuchtungsgerä then im  Fond des grossen 
Saales den vollen Beifall des hohen Besuchers. Zweifellos wird diese sowohl dem Forscher 
auf dem Gebiete der österreichischen Volkskunde wie dem Gewerbetreibenden und In­
dustriellen als Muster- und Motivensammlung gleich werthvolle Sonderausstellung die 
Anziehungskraft unseres Museums für die Bevölkerung mächtig steigern.

Ausgehend von dem Gedanken, dass die Sammlungen der Museen nicht eifrig genug 
dem Studium und der Beachtung breitester Schichten unserer Bevölkerung zugeführt 
werden können, betheiligte sich unser Museum mit Theilbeständen seiner Sammlungen im 
abgelaufenen Jahre an dre i A usstellungen  in Paris, Brünn und Wien.

Dank der thatkräftigen und opferwilligen Initiative Sr. Erlaucht des Herrn (trafen 
J. H arrach  als Präsident des Vereines für die Förderung der volkswirthschaftlichen 
Interessen Dalmatiens ist gewissermassen als bescheidener U eberrest der für die festliche 
Gelegenheit der Pariser W eltausstellung 1900 geplant gewesenen österreichischen ethno­
graphischen Ausstellung  eine kleine da lm a tin ische  Sonderexposition  im österreichischen 
Reichshause auf der Pariser Ausstellung zustande gekommen, welche den Zweck verfolgte, 
das grosse dort zusammenströmende W eltpublicum auf das von jedem regeren Verkehr 
bisher abgeschnittene, in ethnographisch-archäologischer wie landschaftlicher Beziehung 
gleich bemerkenswerthe Land Dalmaiien zu lenken.

Unser Museum hat hiezu einen beträchtlichen Theil unserer dalmatinischen Samm­
lung beigesteuert.

Es ist gegenwärtig geplant, dass sich diese Ausstellung, welche in Paris das leb­
hafteste Interesse erweckte, in unserem Museum für österreichische Volkskunde, dank dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen der Aussteller, zu einer perm anenten Ausstellung 
zusammenschliesse.

Mit hoher Genehmigung des k. u. k. Oberstkämmereram tes gelangte weiters eine 
ausgewählte Typensammlung der in Verwahrung unseres Museums befindlichen Sammlung 
alterthümlicher Beleuchtungsgeräthe (circa 1B0 Stück) im M ährischen Gewerbe-Museum  
in B r ü n n  zur tem porären Ausstellung. Zur Erläuterung dieser Ausstellung hielt ich über 
Aufforderung des Guratoriums des Mährischen Gewerbe-Museums am 26. November einen 
V ortrag: über die Entwicklung der Beleuclilungsgeräthe. Die Ausstellung selbst fand in 
Brünn lebhaften Anklang.

Bei der in den Sälen der Gartenban-Gesellschaft zu Wien abgehaltenen A usstellung  
fü r  allgemeine L ich tin d u s tr ie  wurde die retrospective Gruppe, welche die älteren E nt­
wicklungsstufen des heimischen Beleuchtungswesens illuslrirte, von unserem Museum 
zumeist aus seinen eigenen Sammlungsbeständen beschickt. Mit hoher Genehmigung des 
k. u. k. Oberslkämmereramtes wurde die betreffende Collection durch eine Anzahl aus- 
gewählter Objecte der vorerwähnten kaiserlichen Sammlung ergänzt.

Unsere Sam m lungen , aus der ethnographischen Hauptsammlung, der B ibliothek, 
einer Sammlung von Photos und B ild e rn  und einer Manuscriptsammluug bestehend,
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haben sich im Berichtsjahr in Berücksichtigung unserer sehr beschränkten Mittel nur in 
bescheidenem Masse vermehrt. Theils durch Ankäufe, theils durch geschenkweise Zuwen­
dungen aus den Kreisen der Vereinsmitglieder wuchs die ethnographische Hauptsammlung 
von 12.011 auf 12.30*0 Nummern, wozu eine bereits im Museum zur Aufstellung gelangte 
Sammlung aus der Bukowina in der Zahl von über 1000 Objecten und die kaiserliche 
Sammlung der Beleuchtungsobjecte in der Zahl von 1040 Objecten kommt, wodurch — 
nebst einigen kleineren leihweise überlassenen Gollectionen — die Gesammtzahl unserer 
Sammlungsbestände auf rund 1B.OOO Objecte' gebracht erscheint. Ueber 3000 Objecte sind 
darunter wegen Raummangels nicht ausgestellt, Verausgabt wurde für die Sammlung der 
Betrag von 367 K ronen.

Die B iblio thek  erfuhr einen Zuwachs von 106 Nummern, abgesehen von den 26 
durch Tauschverkehr einlangenden fachlichen Zeitschriften. Die Bibliotheksgeschäfte führte, 
wie in den beiden Vorjahren, als Bibliothekar Herr Bürgerschullehrer Ju liu s  T h irrin g  
mit dankenswerthester Umsicht.

Die Sammlung von P hotographien  und B ild e rn  erfuhr nur eine verhältnissmässig 
geringe Verm ehrung; dieselbe betrug 48 Stück Photos und 4 Abbildungen.

Was den Besuch des M useum s  anlangt, so ist derselbe im Grossen und Ganzen auf 
der bisherigen Höhe geblieben. Er ist leider noch immer nicht so lebhaft, als wünschens- 
werth wäre. Insgesammt verzeichneten wir 1020 zahlende und circa 2000 Besucher bei 
freiem Eintritt anlässlich von Führungen. Das durchreisende F rem denpublicum  stellte einen 
beträchtlichen Percentsatz der zahlenden Besucher, ein Beweis dafür, w ie-gerne das 
Fremdenpublicum die Gelegenheit benützt, sich in der Reichshauptstadt in Kürze ein Bild 
von der Gesammtheit der österreichischen Völkerschaften zu verschaffen. Zahlreiche hervor­
ragende Persönlichkeiten und Eachmänner haben unser Museum besucht und sich mit 
rückhaltloser Anerkennung über das hier in kurzer Zeit Geleistete ausgesprochen. Von 
Vereinen und Corporationen, die unser Museum corporativ unter meiner und des Ver­
walters Herrn Fr. X. Grössl Führung besuchten, nenne ich den W issenschaftlichen Club, 
den Oesterreichischen Ingenieur- und Architektenverein, die Genossenschaft der Graveure, 
denV erein der Buchbinder, die Alpine Gesellschaft „D’ Kreuzlschreiber“, mehrere Schulen 
und die Zöglinge des k. k. W aisenhauses. Die Museumsdirection hat sich, um eine 
Steigerung der Besuchsfrequenz seitens der Schüler der Mittelschulen zu erzielen, an den 
k. k. niederösterreichischen B andesschu lra th  gewendet, der in einem kürzlich hinaus­
gegebenen Runderlass den Directionen sämmtlicber Mittelschulen, Lehrerbildungsanstalten, 
Gewerbeschulen u. s. w. den Besuch unseres Museums seitens der Schulen auf das 
W ärmste empfohlen hat. Wir schulden für diese Massregel dem hohen niederöster­
reichischen Landesschulrath den ergebensten Dank und sehen damit einer bedeutend 
gesteigerten Besuchsfrequenz für das beginnende Jahr mit Freuden entgegen.

Wie in den Vorjahren ist auch diesmal eine Anzahl der ausgestellten Objecte 
von Seite einer A n za h l von Gewerbetreibenden  als Vorlagen für Zeichnungen und 
Entwürfe benützt worden, wozu die Direction auch weiterhin stets bereitwilligst ihre 
Zustimmung geben wird. Wollen doch unsere Sammlungen ausdrücklich der gewerblichen 
und industriellen Thätigkeit werthvolle nationale Muster gewähren und damit der gedeih­
lichen Entwicklung unserer Heimatskunst in ihrem Kreise bescheiden dienen.

Zum Schlüsse danke ich vor Allem unterthänigst Seiner kaiserl. und königl. Hoheit 
dem hohen Protector des M useum s  für höchste stets gewährte Huld und Fürsorge sowie 
auf das Herzlichste allen bew ährten Gönnern und Freunden für ihre Förderung der 
Museumsbestrebungen, insbesonders auch der Presse für bereitwillig gewährte Unterstützung 
in der Oeffentlichkeit.

Für die grosse Oeffentlichkeit soll unser Museum wirken, es will den patriotischen 
und heimatlichen Sinn der Bevölkerung stäiken und anregen; von der Bevölkerung aber 
erhofft und erw artet unser Museum auch künftighin jenes gesteigerte und herzliche 
Interesse, das jedem idealen Bestreben erst seine feste und unerschütterliche Grundlage 
gew ährt!
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P r o t e e t o r :
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste Herr 

Erzherzog Ludwig Victor.

E h r e n p r ä s i d e n t :  Seine Exeellenz Herr Dr. J. A. Freiherr v. Helfert.

Die Vereinsleitung
im Jahre 1901:

Seine Erlaucht Herr Graf Johann Harrach
Präsident.

Hofrath Prof. Dr. Y. Jagic
Erster Vicepräsident.

Comniercialrath Oscar v. Hoefft
Zweiter Vicepräsident.

K. u, k. Gustos Dr. M. Haberlandt
Schriftführer.

Prof. Dr. Arthur Petak
Schriftführer-Stellvertreter.

Hof- und Gerichtsadvocat Dr. S. Fessler  
Geschäftsführer.

Bürgerschullehrer Julius Thirring  
Geschäftsführer-Stellvertreter.

K. u, k. Präparator Franz X. Grössl
Cassier.

Ausschussräthe;
a) In Wien:

Regierungsrath Director Dr. Carl Glossy.
K. k. Sectionschef a. D. Arthur Sclnviiger 

Freih. v. Hohenbruck.
Director Josef Kaliaiié.
Prof. Dr. Franz Kratochwil.
Prof. Dr. Paul Kretschmer.

Dr. Mathias Murko.
Prof. Dr. Alois Riegl.
Fabriksbesitzer Josef Salzer. 
Oberbaurath Heinrich Schemiü.
Philipp R itter v. Schoeller. 
Stadtpfarrer Chorherr Jacob Schindler.

b) In den  K ön igre ich en  und Ländern:
Gustos Andreas Reischeb, Linz.
Dr. med. Richard Heller, Salzburg. 
Director Carl Lacher, Graz.
Prof. Dr. R. Meringer, Graz.
K.k. Gewerbe-Oberinspector Dr. Y. Pogatsch- 

nigg, Graz.
Prof. Dr. Pr. R itter W ieser v. Wieseiiliort, 

Innsbruck.
Kais. Rath Dr. S. Jenny, Hard.

K. k. Wirkt. Geh. Rath Pr. Gf. CorOnini, Görz. 
Prof. Alexander Makowsky, Brünn.
Notar Jaroslaw  Palliardi, Mähr.-Budwitz. 
Prof. Franz P . P iger, Iglau.
Prof. Dr. L. N iederle, Prag.
Prof. Dr. A. Hauffen, Prag.
Prof. Romau Zawiliiiski, Krakau.
Director Carl Romstoi'fer, Czernowitz.
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Verzeichniss der Stifter.
Adolf Bachofen von Echt. 
Graf Carl Lanckorönski. 
Anton Dreher.
Nicolaus D um ba.t 
Amalie Hoefft.
Dr. S. Jenny.

Fürst Johann Liechtenstein.
Graf Gonstantin Prezdziedzki. f
Johann Presl. f
Paul Ritter v. Sehoeller,
Philipp Ritter v. Sehoeller.
Fürst Job. Adolf Schwarzenberg.

Verzeichniss
Seine k. u. k. Hoheit, Erzherzog R a in er , 

Wien.
Abtei des Benedictiner-Ordensstifted; Seckau.
Adamkiewicz Albert, Prof. Dr., Wien, IV/1. 

Hauptstrasse 20.
Arsenius Aidyn P., Dr., Generalabt, Wien, 

VII/2. Mechitharistengasse 4.
Albert Eduard, Prof. Dr., Hofrath, Wien, f
Ammann Josef, Prof., Krumau.
Amoroso Andreas, Dr., Parenzo.
Andesner Maria, Fräulein, Salzburg.
Andrian-Werburg Ferdinand, Dr., Freih. v., 

Wien, I. Burgring 7.
Ankert Heinrich, Leitmeritz.
Ankert Heinrich, R itter v. W ernstädten, Wien, 

XlX/1. Barawitzkagasse 18.
Arlt Fanny, Fräulein, Salzburg.
Auersperg Carl, Durchlaucht Fürst, Goldegg.
Auspitz Rudolf, Reichsrathsabgeordneter, 

Wien, I. Oppolzergasse 6.
Austria, Section des deutsch-österreichischen 

Alpenvereines, Wien, I. W allnerstrasse 13.
Bach Theodor, Chefarchitekt, Wien, III/l, 

Streichergasse 6.
Bachinger Augustin, Prof., Horn.
Baquehem Olivier Marquis, Exeellenz, Wien, 

I. Stadiongass§ 5.
Baer Josef, Buchhändler, Frankfurt a. M.
Bartsch Franz, Oberfinanzratb, Wien, III/2. 

Salmgasse 14.
Bäumler Carl, Präfect, Wien, iV/2. Goldegg- 

gasse 22.
Baumann Heinrich, Salzburg.
Bayerl Marie, Fräulein, Lehrerin, Silberberg.
Bearzi Carl, Wien, I. Parkring 16.
Benedicliner-Stift St.. Peter, Salzburg.
Benesch Anna, Frau, Wien, I. .Wipplinger- 

strasse 7.
Benesch August, Dr., Kremsier.
Benesch August, Dr., Zdonek.
Benesch Carl, Dr., k. k. Ministerialratli, Wien, 

I. Dominikanerbastei 21.

der Mitglieder.
Benesch Ladislaus, Edler v., Garde-Ritlm., 

Wien, IIJ/3. Oetzeltgasse 10,
Benes Julius, Prof., Wr.-Neustadt.
Bengler Robert, Znaim.
Benndorf Otto, Dr., Hofrath, Wien, IX/2.

Pelikangasse 18.
Berg Wilhelm, Freih. v., Wien, 'I. Reichs- 

rathsstrasse 13.
Berger Vitus, Regierungsrath, Architekt, 

Salzburg.
Berw erth Fritz, Prof. Dr., Wien, I. Schotten- 

gasse 3.
Bezecny Josef, Exeellenz,'Dr., Freih. v., Wien, 

I. Wollzeile 4.
Bezirkslehrer-Bibliothek Floridsdorf. 
Bibliothek des Stiftes Klosterneuburg. 
Bibliothek des Stiftes Wilhering.
Blau Josef, Lehrer, Silberberg.
Blümml E. K., Wien, XVlII/1. Gentzgasse 134. 
Böhm August, Edler v. Böhmersheim, Dr., 

Wien, IX/3. Alserstrasse 4.
Bohata Adalbert, Dr., Statthaltereirath, Triest. 
Bouchal Leo, Dr., Wien, XIX/1. Gottagegasse 

Nr. 64.
Bouchal Leonhard, Banquier, Wien, I. Tiefer 

Graben 11.
Branky Franz, kais. Rath, Wien, VIII/1.

Lederergasse 2.
Bräutigam Gustav, Wien, I. Burgring 7. 
Brehm Caroline, Frau, Hainburg.
Breitfelder Franz, k. k. Bezirkshauptmann, 

Zwettl.
Brenner-Felsach Joachim, Freih. v., Gainfarn. 
Breycha Arthur, Dr., k.k. Sectionsrath, Wien^ 

I. Kärntnerring 9..
Bfezina Aristides, Dr., Director, Wien, XIII/6.

St. Veitgasse 1.
Brioschi A nton,.Decorationsm aler der k. k.

Hofoper, Wien, IV/1. Heugasse 18.
Brüll Rudolf, Dr., Wien, I. Bräunerstrasse 3. 
Brüning Ludwig, Procurist, Wien, IX/2. 

Alserstrasse 20.
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Brun Ferdinand, Ingenieur, Mödling.
Bunker J. R., Lehrer, Oedenburg.
Bugiel Wladzimierz Mieczyslaw, Paris, Boule­

vard St. Marcel 51.
Buliö Franz, Director, Spalato.
Galliano Gustav, Vereinspräsident, Baden. 
Ceipek Leo, stud. med., Wien, III/l. Barich- 

gasse 4.
Cermak Clemens, k. k. Conservator, Gzaslau. 
Gharleinont Hugo, akad. Maler, Wien, IIJ/3.

Jacquingasse 19.
Ghorinsky Rudolf, Graf, Ministerial-Vice- 

Secretär, Wien, I. Nibelungengasse 4. 
Christen Ada, Schriftstellerin, Wien, X /l.

Laxenburgerstrasse 372.
Club der Land- und Forstwirthe, Wien, I.

Minoritenplatz 4.
Gollinann Elsa, Frau, Wien, III/3. Reisner- 

strasse 30.
Coronini-Gronberg Franz, Exeellenz, Graf, 

St. Peter bei Görz.
Gur Li Alexander, Dr., Wien, I, Hofgarten- 

strasse 1.
Czartoryski Georg, Durchlaucht Fürst, k. k.

Geheimer Rath, Wien, I. "Seilergasse 6. 
Dachl er Anton, Ingenieur, Wien, XIII/2.

Amergasse 15.
Damian Josef, Professor, Trient.
Dan Demeter, Pfarrer, Stra2a.
Daubal Mina, Fräulein, Lehrerin, Donaufeld. 
Daubrowa Alfred, Dr., Wien, III/2. Geologen- 

gasse 1.
Denémy Gottfried, Gutsbesitzer, Salzburg. 
Deutscher Böhmerwaldbund, Budweis. 
Deutscher Volksgesangverein, Wien, V/1.

Pilgramgasse 10,
Doblhoff Josef, Freih. v., Schriftsteller, Wien, 

I. Eschenbachgasse 9.
Dörler Adolf, cand. phil., Innsbruck. 
Doppelreiter Johann, Pfarrer, Altenmarkt 

a. d. Triesting.
Drexler Carl, Dr., Hofcaplan, Klosterneuburg. 
Dudan Mathias, Professor, Lussinpiccolo. 
Eggerth Josefine, Frau, Wien, VI/1. Dürer­

gasse 14.
Eigl Josef, Regierungs-Oberingenieur, Salz­

burg.
Eissler Johann, Gutsbesitzer, Wien, VI/1.

Dreihufeisengasse 3.
Eitelberger v. Edelberg Jeanette, Frau, Hof- 

räthin, Wien, I. Bräunerstrasse 9.
Ender Arthur, Ingenieur, Wien, VII/2. Linden­

gasse 8.

Enzenberg Arthur, Exeellenz Graf, Dr.,-Inns­
bruck.

Eysn Marie, Fräulein, Salzburg.
Feilberg H. F., Dr., Askov, Dänemark.

Felbinger Ubald Matthäus R., Chorherr, 
Klosterneuburg.

Fessler Sigmund, Dr., Hof- und Gerichts- 
Advocat, Wien, I. Wollzeile 6.

Fierlinger Claudius, Freih. v., Dr., Wien, 
1II/3. Beatrixgasse 26.

Fierlinger Anna, Freiin v., W ien .f
Figdor Eduard, ■ Grossgrundbesitzer, n.. a. 

Oberlieutenant, Wien, III/l. Rochusgasse 7.
Fischhof Robert, Bankbeamter, Wien, XIII/8. 

Auhofstrasse 212.
Fischhof Moriz Johann, Revident der.k . k. 

Staatsbahnen, Wien, XII1/8. Auhofstr. 212.
Franzensmuseum, Brünn.
Franziszi Franz, Consistorialrath, Grafendorf.
Fried Ludwig, Hauptcassier, Wien, II /l. Kaiser 

Josefstrasse 15.
Frimmel v. Traisenau Fanny, Frau, Wien, 

IV/1. Panigigasse 1.
Frischauf Eugen, Dr., Eggenburg.
Frischauf Marie, Frau, Wien, IV/1. Haupt- 

slrasse 22.
Fritze Elise, Frau, Fabriksbesit’ erin, Wien, 

XIII/3. Stachegasse 6.
Fuchs A dalbert, Prof. d. Theologie, Göltweig.

Fuchs Justine, Frau, Wien, IX/4. Nussdorfer- 
strasse 25.

Fuchs Theodor, Prof., k. u. k. Director am 
Naturhistor. Hof-Museum, Wien, IX/4. 
Nussdorferstrasse 25.

Fux Josef, akad. Maler, Wien, XIX/1. Hardt­
gasse 9.

Gaber Carl, Dr., k. k. Gerichtssecretär, Wien, 
VIII/2. A lbertplatz 8.

Gail Hans, Floridsdorf.
Gasser Heinrich, Bozen.
Gautsch v. F rankenthurn  Paul, Dr., Exeellenz, 

Freih., Wien, IV/1. Alleegasse 21.
Gehrig Susanna, Frau, Hainburg a, D.
Gelcich Josef, Prof., Ragusa.
Gerisch Eduard, kais. Rath, Wien, I. Schiller­

platz.
Gerlich Carl, Lehrer, Prerau.
Germanisches Seminar der königl. Universität, 

Berlin.
Glas Alfred, Dr., Wien, I. Schottenring 17.
Glas Ida, Frau, Wien, I. Schottenring 17.
Glas Samuel, Fabriksbesitzer, Wien, I. 

Schottenring 17. '
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Glossy Carl, Dr., Regierungsrath, Wien, IV/1. 
Heumühlgasse 8.

Gnad Ernst, Ritt, v., Hofrath, Graz.
Görlach Josef, Kaufmann, Wien, XVI1/3. 

Klopstockgasse 6.
Göttinger August, Dr., Prim ararzt, Salzburg.
Göttmann Carl, Regierungsrath, k. u. k. 

Custos, Wien, IV/2. Favoritenstrasse 2B.
Gomperz Theodor, Prof. Dr., Hofrath, Wien, 

1II/3. Reisnerstrasse 13.
Gradner Luise, Frau, Meran,
Grassauer Ferdinand, Dr., Regierungsrath, 

Klosterneuburg.
Grillmayer J., Gutsbesitzer, Schvvanenstadt.

Grössl Anna, Fräulein, Wien, IX/4. Pflug­
gasse 6.

Grössl Antonie,Frau, Wien, IX/4. Pfluggasse 6.
Grössl Franz Xaver, k. u. k. Präparator, Wien, 

IX/4. Pfluggasse'6.
Gross Konrad, Dr., Wien, XI/1. Simmeringer 

Hauptstrasse 42.
Grossherzogliehe Hofbibliothek, Darmstadt.

Grünbaum Hermann, Dr., Wien, I.H essgasse7.
Grünbaum Wilhelm, Brünn.
Grünbeck Heinrich,fürsterzbisch. Consistorial- 

rath , Heiligenkreuz.
Grünbaum Gustav, Ritt, v., Hofrath, Wien, 

IX/1. Peregringasse 2.
Guggenthal Alexander v., Graz.
Gunesch Alma v., Wien, I. Graben 14.
Gussenbauer Carl, Prof. Dr., H ofrath, Wien, 

IX/1. Schlickgasse 4. .
Gutfeld Charlotte, Frau, Wien, II/2. Gzernin- 

gasse 19.
Guttenberg Adolf, Ritt, v , Hofrath, Wien, 

XVIII/1. Hofstattgasse 4.
Guttmann Max, M ittelschulturnlehrer, Wien, 

II/3. Herminengasse 4.
Gymnasium, k. k. Akademisches, Wien, I. 

Christinengasse 6..
Haan Carl, Freih. v., k. u. k. R ittm eister a. D.. 

Gutsbesitzer, Wien, III/3. Marokkanerg. 23.
Haas A., Dr , Schriftsteller, Stettin.
Haas Wilhelm, Dr., Regierungsrath, Graz.
Haberkorn Frilz, Dr., Wien, I1I/1. Haupt­

strasse 102.
Haberlandt Friedr., Oberbaurath, Czernowitz.
Haberlandt Gottlieb, Prof. Dr., Graz.
Haberlandt Caroline, Fräulein, Lehrerin, 

Wien.
Haberlandt Caroline, Fräulein, Hainburg.
Haberlandt Katharina, Fräulein, Lehrerin, 

Wien, VI/1. Hofmühlgasse 16.

Haberlandt Lola, Frau, Wien, IV/2. Luisen­
gasse 9.

Haberlandt Michael, Dr., k. u. k. Gustos, Wien, 
IV/2. Luisengasse 9.

Hagen Carl,. Dr., Hamburg.
Halama Carl Wilhelm, k. k. Postbeamter, 

Saybusch.
Hanakamp Paul, cand. arch., Wien, HI/1.
: Ungargasse 14.

Handl Norbert, Dr., Wien, X /l. Himberger- 
strasse 46.

Hardegg Franz, Graf. Gutsbesitzer, Wien, I. 
Operngasse 6.

Harrach zu Rohrau Johann Franz, Erlaucht 
Graf, k. k. Geheimer Rath, Kämmerer und 
Major a. D., Wien, I. Freyung 3.

Hartei Wilhelm, Excellenz Ritt, v., Dr., k. k. 
Minister für Cultus und Unterricht, Wien, 
I. Hessgasse 7.

Haselbrunner Carl, Oberlehrer, Wien, III/1. 
Hauptstrasse 116.

Haudeck Johann, Oberlehrer, Leitmeritz.
Hauffen Adolf, Prof. Dr., Prag, Smichov 409.
Haupt Johann, Photograph, Iglau.
Haupt v. Hoeellsatten Josef, R itt , Procurist 

und Abtheilungsvorstand, Wien, I. Seiler- 
stätte 12.

Hausotter Alexander, Nordbahnbeamter, 
Zauchtel.

I-lavelka Vlasta, Professorswitwe, Prag.
Heeke Wenzel, Hofrath, Wien, f
Hefele Vincenz, Architekt, Wien, IX/4. Nuss- 

dorferstrasse 4.
Heim Josef, Dr., Chefarzt der k. k. There­

sianischen Akademie, Wien, IV/1. Favoriten- 
strasse 15.

Hein Adalbert, Biirgerschuldirector, Wien, I. 
Renngasse 20.

Helf Moriz, Dr,, Wien, V/1. Kleine Neugasse 5.
Helfert Josef Alexander, Excellenz Freih. v., 

Dr., k..k. Geheimer R ath etc., Wien, III/3. 
Reisnerstrasse 19.

Heller Richard, Dr., Salzburg.
Helmer P. Gilbert, Prof., Pilsen.
Hemmerich Otto, k. u. k. Hofgebäude- 

aufseher, Wien, I. Burgring 7.
Herdtle Hermann, Architekt, Wien, III/2. 

Seidlgasse 22.
Herrmann Anton, Dr.,Budapest, Szentgyörgy- 

utcza 2.
Herz Leo, Dr., Ritt, v., Sectionschef a. D., 

Wien, XIII/1. Auhofstrasse 6.
Herz v. Hertenried Julius, R it t , Ingenieur etc., 

Wien, I. Stadiongasse 4.
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Hejz v. Hertenried Carl, Ritt., Ingenieur, 
Wien, I. Stadiongasse 4.

Hess Heinrich, Schriftsteller, Wien, VII/2. 
Breit.egasse 8.

Herzig Georg, Gemeindesecretär, Oberholla­
brunn.

Hielle Clotilde, Frau, Wien, XIX/1. Carl 
Ludwigstrasse 62.

Hinterhölzl Anton, k. k. Statthalterei-lnge- 
nieur, Graz.

Hintner Valentin, Prof. Dr., Wien, III/3, Am 
Heumarkt 5.

Hirn Josef, Prof. Dr., Wien, I. Universität.
Hitschmann Hugo, Zeitungseigentbümer, 

Wien, III/3. R eisnerstrasse 19.
Hitlmair Ant., Dr., k. u. k. Gustos, Innsbruck.
Hlavka Josef, Oberbaurath, Prag.
Hlawa Antonie, Frau, Wien, III/l. Ungar­

gasse 3.
Hlawaczek Max, Gesellschafter der Firma 

Lenoir & Förster, Wien, IV/1. W ohlleben­
gasse 1.

Hoefft Oscar, Edl. v., k. k. Commercialrath, 
Wien, II /l. Darwingasse 34.

Höfler Max, Dr., Hofrath, Tölz.
Hölzl Eduard, Verlag, Wien, IV/2. Luisen­

gasse 5.
Hönigl Dominik, kais. Rath, inf. Abt des 

Benedictiner-Ordensstiftes, Seitenstetten.
Hörmann Ludwig, Dr., Director der k. k. 

Universitätsbibliothek, Innsbruck.
Hoernes Heinrich, Pressburg.
Hoernes Rudolf, Prof. Dr., Graz.
Hörzinger Franz, k. u. k. Hauptmann, Raab.
Hofer Anton, Geschäftsleiter, Oberkrimmel.
Hoffmann Cajetan, Abt des Benedictiner- 

Ordensstiftes Admont.
Hoffmann Samuel, Wien, II /l. Darwingasse 8.
Hofmann lg.,k. u.k. Militärlehrer, Hirtenberg.

Holub Franz, Prof., Krems a. d. Donau.
Holzhausen Adolf, k. k. Hofbuchdruckerei­

besitzer, IVien, VII/2. Breitegasse 8.
Horak Rudolf, Privatier, Prag.
Hornbostel Erich, Ritt, v., stud. phil., "Wien, 

I. Nibelungengasse 3.
Horowitz Eduard, Ritt, v., k. u. k. Sections- 

chef etc., Wien, IV/1. Taubstummeng. 10.
Hoyos-Sprinzenstein Ernst, Exeellenz, Graf, 

Wien, I. Kärntnerring f>.
Iloyos Stanislaus, Graf, k. u. k. Kämmerer, 

Wien, III/3. Veithgasse 6.
Huemer Johann, Dr., Hofrath, Wien, II/3. 

Obere Donaustrasse 47.

Zeitschrift für üsterr, V olkskunde. VII.

Ilunyady de Kethely Ida, Gräfin, Hofdame, 
Wien, IV/2. H auptstrasse 7B.

Jagic Vatroslav, Dr., H ofrath, Wien, VIII/1.
Kochgasse IB.

Jank Marie, Fräulein, Lehrerin, Wien, I.
Hessgasse 7.

Jaworski Juljan, Dr., Lemberg.
Jeckl Franz, Beamter, Klosterneuburg. 
Jeiteles Adalbert, k. k. Bibliothekar i. R., 

Graz.
Jeiteles Eleonora, Frau, Institutsinhaberin, 

Wien, I. Franciscanerplatz B.
Jeckl Franz, Beamter, Klosterneuburg. 
Jenny Samuel, kais. Rath, Dr., Hard bei 

Bregenz.
JireSek Josef Constantin, Prof. Dr., "Wien, 

VIII. A lserstrasse 39.
Jiriczek Otto, Dr., Breslau.
Jlwof Franz, Dr., k. k. Regierung'srath, Graz. 
John Alois, Schriftsteller, Eger.
John Josef, Präfect,, "Wien, IV/1. Favoriten­

strasse 16.
Junker Carl, Dr., Wien, III/l. H auptstrasse 8. 
Justitz Josef David, Wien, VIII/1. Kochg. 29. 
Kärntner-Club „Alpenrose“, Wien, VII.

Schrankgasse 6.
Kärntner-Verein, Klagenfurt.
Kahané Josef, Director, Wien, I. Bauernmarkt 2. 
Kaindl Raimund Friedrich, Dr., Czernowitz. 
Kann Sigmund, Prag.
Karger Carl, Prof., akad. Maler, Wien, IV/l- 

Heugasse 18 a.
Karl Alexander, kais. Rath, Abt f. e. Con- 

sistorialrath etc., Melk.
Karner Lambert P., Pfarrer, Brunnkirchen. 
Karrer Felix, kön. ung. Rath, Wien, XIX/1.

Döblinger H auptstrasse 80.
Kasserer Hermine, Frau, Wien, I. Stadion­

gasse 4.
Kästner Victor, Wien, VIl/1. Kenyongasse 3. 
Kal'uzniaki Emil, Prof. Dr., Czernowitz. 
Kehrer Ernst, Prof., Klosterneuburg.
Kerner Josef, H ofrath, Salzburg, Faberstr. 6. 
Kerschbaumer Anton, Dr., Ehrendomherr 

etc., Krems a. d. Donau.
Kessler Engelbert, Schriftsteller, "Wien, I.

W ipplingerstrasse 2B.
Kettner Adolf, Freiwaldau.
Khek Eugen, Apotheker, Wien, XVIII/3.

Hauptstrasse 12B.
Kling Oscar, Dr., Frankfurt, a. M., Bocken- 

heimer Landstrasse 98.
Kluger Josef, Chorherr, Klosterneuburg. 
Klvafia Josef, Gymnasialdirector, Gaya.
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Knoop Otto, Oberlehrer, Rogasen, Provinz 
Posen.

Kochanowski v. Stawczan, R., Bürgermeister, 
Czernowitz.

Koechert Heinrich, k. k. Hof- und Kammer­
juwelier, Wien, I. Neuer Markt 15. 

Köchlin Anna, Frau, Wien, VII/1. Schotten­
feldgasse 63.

Köchlin Rudolf, Dr., Wien, VII/1. Schotten- 
feldgasse 63.

König Friedrich, Ingenieur, Wien, VI/1.
Gumpendorferstrasse 6 .

Königliche Bibliothek, Berlin W., Platz a.
Opernhaus.

Kobn Alexander, Dr., Wien, I. Wollzeile 5. 
Kohn-Luzatto Hedwig, Frau, Lovrana. 
Kolhanig Rudolf, k. u. k. Lieutenant i. P., 

Fischau am Steinfeld,
Kostersitz Ubald, lcais. Rath, Prälat des 

Stiftes Klosterneuburg.
Kometer Franz, Beamter, Wien, VIII/2.

Tigergasse 10.
Kraetzl Franz, Forstmeister, Ung.-Ostra. 
Krafft-Ebing Richard, Freih. v., Dr., Hofrath, 

IX/3. Maximilianplatz 4 —5.
Krainische Sparcasse, Laibach.
Kralik v. Mayrswaiden Maja, Frau, Wien, 

I. Elisabethstrasse 1.
Kralik v. Mayrswaiden Mathilde, Fräulein, 

W ien, 1. Elisabethstrasse 1.
Kralik v. Mayrswaiden Richard, Ritt., D r , 

Wien, XIX/1. Carl Ludwigstrasse 55. 
Krallert Emil, Vorstand der Nordbahn, Wien, 

II /l. Vereinsgasse 19.
Kratochwil Franz, Prof. Dr., Wien, VII/2.

Neustiftgasse 21.
Kratky Therese, Fräulein, Malerin, Steyr. 
ICrek Bogumil, Dr., Wien, V/1. Pilgramg. 20. 
Kremlitzka Josef, Schneider, Wien, V/1.

Wehrgasse 24.
Krenn Franz, Ritt, v., Baurath, Wien, III/l.

Barichgasse 26.
Kretschmer Paul, Prof. Dr., Wien, VIII/1.

Florianigasse 23.
Kretz Franz, Slovacky Noviny, Ung.-Hradisch. 

Iireuzinger Hans, Mitglied des Hofopern­
orchesters, Wien, IV/1. Schleifmühlgasse 8 . 

KriZ Martin, Dr., k. k. Notar, Steinitz. 
Kroboth Benjamin, Lehrer, Oberthemenau. 
Kronfuss Carl, Obermünzwardein, Wien, 

III/3. Am Heumarkt 1.
Kropf Emil, Oberofflcial, Wien, IT/1. Darwin­

gasse 30.
Krisch Josef, Dr., Wien, III/3. Strohgasse 11.

Kübeck zu Kübau Guido, Excellenz, Freih., 
Graz.

Kuenberg-Stolberg Bertha, Frau Gräfin,
Aigen bei Salzburg.

Kuffner Moriz, Edler v., Wien, XVI/1. 
Ottakringerstrasse 118.

Kuhlmann Georg, Schloss Urstein, Post Puch 
hei Hallein.

Kuhn Konrad, Dr., Wien, I. Maysedergasse 6.
Kukutsch Isidor, Dr., Director, Wien, X III/1. 

Traultmansdorfiferstrasse 16.
Kulka Richard, Dr., Wien, VII/1. Neubau­

gasse 23.
Kunz Carl v., Dr., Wien, VIII/1. Zeltgasse 8.
Lacher Carl, Director, Graz.
Lamberg Carl, Graf, Wien, I. Lobkowitzplatz.
Landau Wilhelm, Freih. v., Dr., Berlin W., 

Lützowstrasse.
Landes-Real- und Ober-Gymnasialschule 

Stockerau.
Larisch Emilie, Edle v., Frau, Wien, IV/1. 

Schwindgasse 3.
Larisch Rudolf, Edler v., Wien, IV/1. Schwind­

gasse 3.
.Laschitzer Simon, k. k. Bibliothekar, Wien, 

I. Schillerplatz 3.
Latour-BailletVincenz, Excellenz, Graf,Wien, 

II/3. Untere Augartenstrasse 31.
Lauseker Friedrich, k.k. Senatspräsidenti. R., 

Wien, III/3. Strohgasse 2.
Lauterstein Simon, Dr., Wien, VI/1. Kasernen­

gasse 26.
LaZansky Wladimir, Dr., Graf, Chiesch.
Lebeda Sofie geb. v. Starck, Frau, Prag, 

PStrossgasse 32.
Leeb Willibald P., Prof. d. Theologie, Göttweig.
Leeder Carl, k. u. k. Holconcipist, Wien, 

I. Ballhausplatz.
Lehrer- V er ein, Florids d o rf.
Lehrkörper der Mädchen-Volks- und Bürger­

schule, Wien, II/2. Holzhausergasse 7.

Lehrkörper des k. k. Staatsgymnasiums, 
Wien, II /l. Taborstrasse 24.

Lehrkörper der Knabenbürgerschule, Wien, 
II/2. Weintraubengns.se 13.

Lehrkörper der Knabenvolksschule, Wien, 
V/2. Hundsthurm erplatz 14.

Lehrkörper des k. k. Staatsgymnasiums, 
Wien, VI/1. Amerlingstrasse 6 .

Lehrerinnenbildungsanstalt, Wien, VIII/2. 
Josefstädterstrasse 41.

Lehrkörper der Mädchenvolksschule, Wien, 
IX/1, Hahngasse 35.
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Lehrkörper der Mädchenvolksschule, Wien, 
IX/I. Viriotgaese 8.

Lehrkörper der Mädchenbürgersehule, Wien, 
X /l. Erlachgasse 31/33.

Lehrkörper der Volksschule für Knaben und 
Mädchen, Wien, XIII/2. Trogergasse 3.

Lehrkörper der Knabenvolksschule, Wien, 
XVII/1. Leopold Ernstgasse 37.

Lehrkörper der Knaben-Yolks- und Bürger­
schule, Wien, XVIII/L Semperstrasse 45.

Lehrkörper der Mädchenvolksschule in 
Floridsdorf.

Leisching Eduard, Dr., Regierungsralli, Wien, 
IV/1. Technikerstrasse 5.

Leisching Julius, Architekt, Director des 
mährischen Gewerbemuseums, Brünn.

Lemach Anton, Vicepräsident der schles. 
Handelskammer, Troppau.

Leseverein in Mistelbach.
Lhotzky Alphons Josef, Chorherr, Kloster­

neuburg.
Liechtenstein Marie, Frau Prinzessin, Press-
- bürg.
Lind Carl, Dr., Hofrath, Wien, IV/1. Schleif­

mühlgasse 1 .
Linde Franz, Melk.
Lindenthal Emil, Prof., Wien, XX/1. W asner- 

gasse 1 1 .
Linsbauer Ludwig, Dr., Wien, XIX/1. Hart­

äckerstrasse 26.
Lipperheide Franz, Freih. v., Schloss Matzen 

bei Brixlegg, Tirol.
List Camillo, Dr., k. u. k. Gustos, Wien, I. 

Oppolzei'gasse 6.
Littrow Auguste v., Exeellenz, Wien, II1/3. 

Oetzeltgasse 3.
Loesche Georg, Prof. Dr., Wien, XIX/4. 

Kobenzlgasse 42.
Loew Rudolf, stud. phih, Wien, IV/1. Taub­

stummengasse 1 .
Loewenthal Dagobert, Dr., Fabriksbesitzer, 

Iglau.
Lorang Emilie v., Wien, III/3. Jacquing. 15.
Lorang Ludwig v., k. k. Rechnungsrath, 

Wien, III/3. Jacquingasse 15.
Lorenz v. Liburnau Ludwig, Ritt., Dr., k. u. k. 

Gustos, Wien, VII/2. Burggasse 9.
Luschan Felix v., Dr., Directorialassistent 

am Museum für Völkerkunde, Friedenau 
bei Berlin, Menzelstrasse 1 .

Madeyski v. Poray Stanislaus, Exeellenz, 
Ritt., Dr., Minister a. D., Wien, VIII/1. 
Lammgasse 14.

Mährisches Gewerbemuseum, Brünn.

Makowsky Alexander, Prof., Brünn.
Malovich Eduard, Fabriksbesitzer, Wien, 

XYII/3. Maysseugasse 15.
Malovich Eleonora, Wien, XVII/l, Hernalser 

H auptstrasse 38.
Mandelbaum Albert, Privatier, Wien, I. Franz 

Josefs-Quai 27.
Maresch Rudolf, Dr., Regierungsrath, Wien, 

I. Hohenstaufengasse 7.
Mar ela Hugo, Benedictiner-Ordenspriester, 

Gymnasialprofessor, Wien, I. Freyung 6 .
Martinelli Ludwig, Regisseur und Schau­

spieler, Wien, VII/2. Neustiftgasse 17.
Marx Marie, Allerheiligen.
Masner Carl, Dr., Museumsdirector in Breslau.
Maliegka Heinrich, Dr., Prag, ViI/617.
Matosch Anton, Dr., Wien, III /l . Haupt­

strasse 33.
Matyas Carl, Edl. v., Dr., Tarnobrzeg.
Mayer Carl, Dr. Universitätsprof., Innsbruck.
Mayr Richard, Prof. Dr., Wien, IV/1. Schön­

brunnerstrasse 4.
Mayerhofer Hermann, Schriftsteller, Wien, 

m /3 . Neulinggasse 16.
Meier John, Dr., Basel, Nonnenweg 62.
Meissl Emerich, Dr., k. k. Ministerialrath, 

Wien, III/l. Sechskriigelgasse 1.
Meringer Rudolf, Prof. Dr., Graz, Universität.
Meyersberg Herrn., Wien, I. Schottenring 15.
Mielich-Mielichhofer Alphonse Leopold, 

Historienmaler, Lieutenant i. P., Wien, 
XVII/2. Promenadegasse 5.

Miksch Hans, Architekt, Wien, IX/3. Garnison­
gasse 1 .

Mikulasch Franz, Obmann d.Vereines deutsch. 
Lehrer u. Schulfreunde d. Landbezirkes 
Olmütz, Paulowitz bei Olmütz.

Mikulovsky Michael, k. u. k. Hofhausdiener, 
Wien, I. Burgring 7.

Militär-Unterrealschule, Fischau a. Steinfeld.
Minkus Eugen, Director der Unionbank, Wien, 

I. Renngasse 1.
Minor Jacob, Dr. Universitätsprofessor, Wien, 

IIJ/3. Strohgasse 11.
Mogk E., Prof. Dr., Leipzig, Färberstrasse.
Mlynek Ludwig, Kealschulprofessor, Tarnow.
Morgenstern Gustav, Wien, III/2. Seidig. 23.
Moses Heinrich, Lehrer, Potscliach.
Much Matthäus, Dr., k. k. Regierungsrath, 

XIII/2. Penzingerstrasse 84.
Much Rudolf, Dr., Univ.-Priv.-Docent, Wien, 

IX/2. Borschkegasse 4.
Müller Carl, Prof., Architekt, Wien, XVIlI/t. 

W ähringergtirtel 123.
4*
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Müller Ernest, Religionsprofessor, Wien, 
XV/1.' Teilgasse 8 .

Müller Georg, Expeditor der Nordbahn, 
Floridsdorf.

Müller Josef, Korbwaarenerzeuger, Wien, 
XVII/1. Syringgasse 11.

Müller Michael, Dr., Stadtarzt, Franzensbad.
Müller Marie, Wien, IX/1. Berggasse 5.
Müller Otto, Dr., Eisenbahn-Generalsecretär 

i. R., Wien, IX/1. Berggasse 5.
Müller Willibald, k. u. k. Custos, Olmütz.
Müller Wilhelm, k. u. k. Hof- und Univ.- 

Buchhändler, Wien, I. Giselastrasse 3.
Museum „Carolino Augusteum“, Salzburg.
Museum „Francisco Carolinum“, Linz.
Museum „Ferdinandeum“, Innsbruck.
Mussak Franz, k. u. k. Hauptmann, Wien, 

IX/1. Wasagasse 13.
Nagl Johann Willibald, Dr., k. n. k. Rittm. 

a. D., Universitäts-Docent, Wien, NVIII/1. 
Martinsstrasse 39.

„Die N aturfreunde“, Touristenverein, Wien, 
VIII/2, Stolzenthalergasse 14.

Neisser Carl, Dr., Wien, XVII/1. Hernalser 
H auptstrasse 37.

Nebes Eduard, Präfect der k. k. theresian. 
Akademie, Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

Neswadba Franz, Hausbesitzer, Kloster­
neuburg.

Neuber Wilhelm, kais. Rath, k. k. Commer­
ciali1 ath etc., Wien, VI/2. Brückengasse 1.

Neumann Adolf, Wien, I. Franz Josefs-Quai39.
Neumann Alexander, Wien, I. Schotteng. 7.
Neumann Wilhelm Anton, f. e. geistl. Rath, 

Universitätsprof., Wien, IX/3. Garnison­
gasse 18.

Niederhofer Johonn, Director des k. k. 
Schulbücherverlages, Wien, I. Schwarzen­
bergstrasse 5.

Niederle Lubor, Prof. Dr., k. k. Conservator, 
Zizkov, Husinecka 11.

- Nothnagel Hermann, Prof., k. k. Hofrath, 
Wien, I. Rathhausstrasse 13.

Obermayer Albert, Edl. v., k. u. k. Oberst, 
Wien, VI/1. Gumpendorferstrasse 43.

Ogradi Franz, inf. Abt, f. e. Gonsistorialrath, 
Cilli.

Ortsgruppe Fischau und Umgebung des 
Vereines der niederöst. Landesfreunde, 
Fischau a. Steinfeld.

Pachernegg Julius, Wien, I. Schottenring 17.
Palliardi Jaroslav, Notar, Mähr.-Budwitz.
Passler Peter, Gymnasialprofessor, Horn.
Pauker Wolfgang, Chorherr, Floridsdorf.

Paul-Schiff Maximilian, k. k. Landwehr- 
Oberlieutenant, Wien, IV/1. Alleegasse 20.

Pauli Hugo, Buchhändler, Wien, I. Stefans­
platz 8 ,

Paumgartner August, R itt, v., k. k. Bezirks­
hauptm ann, Brünn.

Pauschal Justin, Prior des Cistercienser- 
Ordensstiftes, Lilienfeld.

Peez Alexander, Dr., Schriftsteller, Salzburg.
Pelz Rudolf, Wien, I, Burgring 7.
Penka Carl, Gymnasialprof., Wien, XVlII/2. 

Schindlergasse 48.
Petak Arthur, Prof. Dr., Wien, XIV. Maria- 

hilferstrasse 142.
Peterlein Adalbert, Professor der Theologie, 

Klosterneuburg.
Peters Ignaz, Gymnasialprofessor, Leitmeritz.
Petter Alexander, Dr., kais. Rath, Salzburg.
Pfeiffer Hermann, Chorherr, Klosterneuburg.
Pfleger Adele, Oberlehrerin, Dembica, Galizien.
Pichler Julius, Director der Sprengmittel­

fabrik Brunn a. Steinfeld.
Piger Franz Paul, Gymnasialprofessor, Iglau.
Pirquet v. Cesenatico Peter, Freih., Guts­

besitzer, Wien, I. Krugerstrasse 17.
Plattner Benedikt, k. k. Baurath, Innsbruck.
Poetsch Vincenz, Sensenfabrikant, Randegg.

Pötting und Persing Josef, Graf, Dr., k. u. k. 
Kämmerer etc., Brünn, W interhollerpl. 11.

Pogatscher Heinrich, Dr., Rom, Via Otta- 
viano 113.

Pogatschnigg V., Dr., k. k. Gewerbeober­
inspector, Graz.

Pokrowsky A., Kiew, Kuznetschnaja 6 .
PlöchF Alois, Dr., Wien, XVIII/1. Schulg. 24.
Pötzl Eduard, Schriftsteller, Wien, I. Schön- 

laterngasse 5.
Polek Johann, Dr., k. u, k. Gustos, Czernowitz.
Polivka Georg, Prof. Dr., Prag, Königliche 

Weinberge, Hdlk 49.
Pollak’s Söhne, Wien, I. Vorlaufstrasse 3.
Pollak Julius, Jägerndorf.
Pommer Josef, Prof. Dr., Reichsrathsabg., 

Wien, V/1. Pilgramgasse 10.
Poschacher Louise, Wien, IV/1. Margarethen­

strasse 30.
Prazak Alois, Excellenz, Freih. v., Minister 

a. D., Wien, III/3. Strohgasse 3. f
Pra2ak Wladimir, Freih. v., Sectionsrath, Wien, 

IV/1. Heugasse 18.
Preen Hugo v., akadem. Maler, Osternberg 

bei Braunau am Inn.
Preindlsberger Josef, Wien, I. Bräunerstr. 10.
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Preindlsberger Milena, Landessanitätsraths­
gattin, Sarajevo.

Presl Johann, Badhausbesitzer, Wien, VI/1. 
Gumpendorferstrasse 59. j-

Pressler Ignaz, Buchhalter, Wien, XX/1. 
Treustrasse 18.

Pfikryl Franz, Cooperator, SobSchleb,Mähren.
Prix Franz, Prof., Wien, IV/2. Favoriten­

strasse 27.
Probst Carl, akadem. Maler, Wien, IV/2. 

Theresianumgasse 23.
Prokop August, Prof., Hofrath, Wien, IV/1. 

Sehwindgasse 3.
Prossinagg Arthur, Wien, IX/1. Pramerg. 27.
Prugberger Julius, Oberlandesgerichtsrath 

i. P., Wien, I. Freyung 6. f
Przybislawsky Ladislaus, Ritt, v., Uniz p. 

Czernekica, Galizien.
Pschikal Ottilie, Milchgeschäftsbesitzerin, 

Wien, IV/1. Panigigasse 16.
Psota Ignaz, Apotheker, Prerau.
Purschke Carl, Dr., k. k. Landwehrintendant, 

Mauer bei Wien.
R'abel Henriette, Hauptmannswitwe, Wien, 

III/2, Geologengasse 6.
Rack Heinrich, Präfect, Wien, IV/1. Favo­

ritenstrasse 15.
Regheim Carl, Inspector, Wien, IX. Thury- 

gasse 15.
Reichel Leopold, Fabrikant, Wien, I. Börse­

gasse 12 .
Reif Berthold, Dr., Wien, II/3. Obere 

Donaustrasse 47.
Reisch Emil, Prof. Dr., Innsbruck.
Reischek Andreas, Gustos, Linz.
Reiter Justine, Sprachlehrerin, Wien, I, 

Rauhensteingasse 10.
Repta Stefan v., Gymnasialdirector, Suczawa.
Resetar Milan, Ritt, v., Universitätsdocent,, 

Wien, VIII/1. Kochgasse 15.
Rettich Hugo, Edl. v., Prof., Wien, IV/2, 

Goldegggasse 33.
Richter Rudolf, cand. jur., Wien, VIII/1. 

Trautsohngasse 2.
Riegl Alois, Prof. Dr., Wien, I. Schotteng. 3.
Rigler Franz, Edl. v., Dr., Wien, III/2. 

Seidlgasse 22.
Rimmer Franz, Privatier, Wien, IX/4. Säulen­

gasse 2 1 .
Rinaldini Theodor, Exeellenz, Freih. v., 

Statthalter i. R., Triest.
Robinson Jacob, Dr. phil,, Wien, II/3. Lilien­

brunngasse 17.

Rössler Stefan, kais. Rath, Abt des Cister- 
cienser-Ordensstiftes, Zwettl.

Rollett Hermann, Dr., Stadtarchivar, Baden.
Romstorfer Carl A., Regierungsrath, k. k. 

Conservator, Czernowitz.
Rosenberg Leopold, Wien, I. Giselastr. 11.
Rosenzweig v. Drauhwehr Julie, Baronin, 

Wien, VIII/1. Auerspergstrasse 5.
Rothberger Moriz, Wien, I. Stefansplatz 9.
Roux Moriz, Controlor der Oest.-ung. Bank, 

Wien, I. Am Hof 12.
Rumpf Victor, Ingenieur, Fabriksbes., Graz.
Rutar Simon, Gymnasialprofessor, Laibach.
Sachs Leopold, Wien, I. ICrugerstrasse 1.
Salzer Josef, Fabriksbesitzer, Wien, III/2, 

Marxergasse 1.
Sarfati Rosa, Wien, II/2. Weintraubeng. 19.
Sarg Carl, Fabriksbesitzer, Liesing b. Wien.

Sauter Benedictus, inf. Prälat und Abt des 
königl. Benedictiner-Stiftes Emaus, Prag, 
Emausplatz 1.

Scala A rthur v., Hofrath, Director des k. k. 
österr. Museums für Kunst und Industrie, 
Wien, I. Stubenring 5.

Schacbinger Norbert, kais. Rath, Consisto- 
rialrath, Abt etc , Schlägl, Post Aigen.

Schaeffer August, Regierungsrath, Director 
der k. k. Gemäldegallerie, Wien, I. Burg­
ring 7.

Schaffner Josef, Volksschullehver, Wien, 
XVIII/1. Staudgasse 3.

Sehaller Franz, Procurist, Wien, I. Tiefer 
Graben 21,

Schallud Franz, Decorationsmaler des 
Deutschen Volkstheaters, Wien, XV/1. 
Goldschlagstrasse 23.

Schedle Anton, Oberingenieur, Braunau a. Inn.
Scheimigg Johann, Gymnasialprofessor, 

Klagenfurt.
Scheiner Josef, Dr., Wien, IX. Porzellang. 44.
Scliemfll Heinrich, k. u. k. Oberbaurath, 

Wien, I. Plankengasse 7.
Scheure Adolf v., k. u. k. Oberlieutenant

a. D., Gutsbesitzer, Seewiesen, Scliürerhof 
bei Eisenstein.

Schima Carl, Dr., Sectionsrath, Wien, II/2. 
Circusgasse 40.

Schindler Carl, k. k. Oberforstratb, Wien, 
VI/2. Hirschengasse 8 .

Schindler Jacob August, Stadtpfarrer, 
Klosterneuburg.

! Schlesinger Sigmund Egon, Wien, I. Gon­
zagagasse 15.

Schlickinger Max, Lehrer, Maltighofen.
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Schlossnr Anton,Dr., kais.Rath, k. u. k. Guslos, 
Graz, Nibelungengajse 8 .

Schlosser Carl, Freih. v., Wien, IV/1. Taub­
stummengasse 8 .

Schlumberger Edl. v. Goldegg Guslav, Wien, 
I. Johannesgasse 22 .

Schmeltz J. D. E., Dr., Director am ethno­
graphischen Reichsmuseum, Leiden.

Schmidegg Franz, Graf, k. u. k. Kämmerer, 
Gmunden.

Schmidel Edmund, k. k. Landesgerichtsrath 
i. P., Steyr.

Schmidt Georg, Prof., Mies.
Schmidt Carl, Buchbinder, Wien, IV/1. 

Schaffergasse 12.
Schmidt Moriz, Ingenieur, Wien, IV/2. 

Luisengasse 9.
Schnürer Franz, Dr., Klosterneuburg.

Schober Idelphons, f. e. Consistorialrath, 
Seckau.

Sehoeller Philipp Wilhelm, Ritt, v., Wien, 
I. Bauernmarkt 13.

Schönach Julius, Dr., Präfect der k. k. 
theresianischen Akademie, Wien, IV/1. 
Favoritenslrasse 15.

Schönborn Friedrich, Exeellenz, Graf, Dr., 
Wien, I. Schellinggasse 1,

Schönberger Franz, Professor, Brünn.
Schranzhofer Leopold, Professor an der k. k. 

theresianischen Akademie, Wien, IV/2. 
Victorgasse 8.

Schreiber Hans, Leiter der Landwirthschafts- 
schule, Slaab.

Schukowitz Hans, Dr., Graz.
Schulenburg Willibald v., Charlottenburg 

hei Berlin.
Schulz v. Strasznitzki Louise, Wien, IV/1. 

Mozartgasse 3.
Schwäger Freih. v. Hohenbruck Arthur, 

Sectionschef i. P., Wien, I. Nibelungeng. 8.
Schwäger Freih. v. Hohenbruck Oscar, Wien, 

I. Nibelungengas.se 8 .
Schwarz Johann, k. k. Gymnasialprofessor, 

Wien, III/l. Thongasse 6 .

Schwarz Richard, Freih. v., Salzburg, Villa 
Stadlhof.

Schwartz v. Meiller Eduard, Exeellenz, 
Freih., Feldm arschalllieutenant i. P., Wien, 
I. Teinfaltstrasse 7.

Schwegel Josef, Exeellenz, Freih. v , k. k. 
Geheim-Rath, Sectionschef a. D. etc., Wien, 
IX/1. Thurngasse 3.

Sondier Anton, Exeellenz, Freih. v., k. k. 
Geheim-Rath, Feldzeugmeister i. P., Wien, 
I. Friedrichstrasse 2.

Section Mark Brandenburg, Berlin W., 
Motzstrasse 78.

Seidl Gabriel, Professor, Architekt, München, 
Marsstrasse 28.

Seiller Josef, Freih. v., Dr., Hof- u. Gerichts- 
advocat, Wien. I. Freyung 6 .

Seitz Jacob J., Schriftsteller, Grein a. Donau.
Setz Max, Architekt, Wien, IV/1. Panigi­

gasse 17.
Siebenrock Friedrich, k. u. k. Custos, Wien, I. 

Burgring 7.
Sieger Robert, Prof. Dr.. Wien, I. Wollzeile 12.
Sitte Camillo, Regierungsrath, Wien, I. 

Schellinggasse 13.
Smolle Leo, Dr., Sehulrath, Wien, II /l. 

Caslellezgasse J3.
Spatzier Gonvall, Dr , Apotheker, Jägerndorf.
Spiegl Edler v. Thurnsee Edgar, Herausgeber 

des „lllustr. W r.Extrablatt“, Wien, I. Löwel- 
strasse 12 .

Spitzer Alfred, Wien, I. Fleischm arkt 17.
Spitzer Alois, Dr., Wien, I. W eihburgg. 21.
Staatsgewerbeschule, k. k., Wien, I. Schelling­

gasse 13.
Staatsgymnasium, k. k., Iglau.
Staatsgymnasium, k. k., Bielitz.
Staatsgewerbeschule, k. k., Czernowitz.
Staatsuntergymnasium, k. k., Czernowitz.
Staatsrealschule, Jägerndorf.
Stadtmuseum, Znaim.
Städt. Pädagogium, Wien, I. Schellingg. 11.
Stanzel Emil, Wien, VII/1. W estbahnstr. 28.
Staudinger Josef, Tischlermeister, Wien, III/l, 

Beatrixgasse 15.
Stein Ernst, Director d. Jaworznoer Kohlen­

gewerkschaft, Jaworzno, Szczakowa.
Steinach H., Ingenieur, München, Schiess­

stättstrasse 8 .
Steinböck Georg, k. u. k. Artilleriezeugsofficial 

I. CI., Wiener-Neustadt.
Steinböck Theodor P., Stiftshofmeister, Wien, 

XIX/2. Hackhofergasse 17.
Steindacliner Anna, Fräulein, Wien, I. Burg­

ring 7.
Steindacliner Franz, Dr., k. u.k, Hofrath, Wien,

I. Burgring 7.
Steiner v. Pfungen Otto, Freih., Ministerial- 

Vicesecretär i. P., Wien, I. Bauernmarkt 8 .
Stenzl, kais. Rath, Oberpräfect d. k. k. theres, 

Akademie, Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.
Stift Hohenfurt.
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Stift Reichersberg am Inn.
Stiftsvolksschule Klosterneuburg.
Stobandl Franz Carl, Privatier, Brünn, 

Alleegasse 22.
Straberger Josef, k. k. Oberpostconlrolor, Linz.
Strakosch Ignaz, Glaser, Wien, I. Schotten- 

ring 29.
Stransky, k. u. k. Stabsarzt i. P., Prerau.
Streicher Emil, k. u. k. Hof- und Kammer- 

clavierfabrikant, Wien, III/l. Ungargasse 27.

S treicher Ernestine, Wien, HI/l.Ungargasse27.
Strele-Bärwan'gen Richard, Ritt, v., Gustos 

und Vorstand d. öffentl. Studienbibliothek. 
Salzburg,

Stubenvoll Hugo, Ingenieur, Vukovâr, Sla- 
vonien.

Studienbibliothek, Olmiitz.
Studienbibliothek, Salzburg.
Stürgkh Carl, Graf, Wien, I. Schottenhof.
Sturm Josef, Prof., Wien, V/2. Bacherplatz 8 .
Subert Fr. Ad., Director des Nationaltheaters, 

Prag.
Suchanek v. Hasenau Alexander jun,, Brünn.
Suklje Franz, Dr., Hofrath, Wien, I. Schwarzen­

bergstrasse 7.
Suman Josef, k. k. Landesschulinspector, 

Laibach.
Suppan Michael, Wien, VIII/1. Langegasse 48
Szombathy Josef, k. u. k. Custos, Wien, 

VII/2. Sigmundsgasse 8 .
Tagleicht Carl, k. u. k. Hofschlosser, Wien, 

II/5. Mathildenplatz 7.
Tannenberger Ludovica, Wien, IV/2. Victor­

gasse 16.
Tappeiner Franz, Dr., Curarzt, Obermais.
Tarnay Henry, Exporteur, Wien, I. Zelinka- 

gasse 13.
Teirich Emil, Dr., k. k. Commercialratli, 

Wien, I. Garlsplatz 1.
Thill Hans, Dr., Nikolsburg.
Thirring Ferdinand, Oedenburg.
Thirring Hermine, Oedenburg.
Thirring Julius, Bürgerschullehrer, Wien, 

I I /l. Darwingasse 9.
Thirring Marietta, Wien, II/l. Darwingasse 9.
Tittel Carl, Wien, I. Burgring 7. f
Tobner Paul P., Stiftskämmerer, Lilienfeld.
Toldt A., stud. med., Wien, IX/3. Ferstel­

gasse 6 .
Toldt Carl, Dr., Hofrath, Wien, IX/3. Ferstel-

gnsse 6 .
Tomaschek, Edl. v. Stratowa Carl, Dr., 

Wien, III/l. Hauptstrasse 67,

Tomaschek Wilhelm, Universitätsprofessor, 
Dr., Wien, XVIII/1. W ähringer Gürtel 118.

Tomiuk Vasili v., Erzpriester, Radautz, 
Bukowina.

Tonello v. dtramare Josef Le Chevalier, 
Wien, XVII/2. Neuwaldeggerstrasse 2.

Treusch Leopold, Beamter der öster­
reichischen Sparcasse, Wien, I. Tuch­
lauben 4.

Trojanis Natalis, Dr., Erzpriester, Curzola.
Troll Camillo, k. u. k. Generalmajor, Wien, 

III/3. Marokkanergasse 20.
.Ti'uxa Hans Maria, Dr., kais. Rath, Ober- 

controlor der Nordbahn, Wien,. II/2. 
W aschhausgasse 1.

Türk-Rohn Olga v., Wien, I. Operngasse 8 .
Udziela Severin, k. k. Bezirksschulinspector, 

Wieliczka.
Umlauft Friedrich, Prof. Dr., Wien, VI/2. 

Wallgasse 26
Universitätsbibliothek, Czernowitz.
Universitätsbibliothek, Graz.
Urban Eduard, kais. Rath, Banquier, Brünn.
Urban Michael, Dr., Stadtarzt, Plan.
Urbas Wilhelm, Prof., Graz, Lessinggasse 24.
Vaclävek Mathias, Bürgerschul - Director, 

Wsetin, Mähren.
Varonne Johann, Landschaftsmaler, Wien, 

IV/2. W eyringergasse 10.
Verein für Landeskunde von Niederöster­

reich, Wien, I. Herrengasse 13.
Verein der niederösterreicbischen Landes­

freunde, Ortsgruppe Kaltenleutgeben.
Verein deutscher Lehrer und Schulfreunde 

des Landbezirkes Olmütz, Franz Josefs- 
Strasse 28.

Verein für sächsische Volkskunde, Leipzig.
Vetter von der Lilie Felix, Excellenz, Graf, 

k. u. k. Geheimer Rath und Kämmerer, 
Major a. D., Brünn.

Vonviller Heinrich, Inhaber der Ersten Wiener 
Walzmühle, Wien, I. Wipplingerstrasse 38.

Vrbka Anton, Lehrer, Znaim.
Wache Paulus, Professor der Theologie, 

Klosterneuburg.
Wachs Edmund, Spediteur, Wien, II/2. 

Rothensterngasse 31,
Wachs Caroline, Wien, II/2. R uthenstern­

gasse 31.
Wachtl Fritz A., Professor, Wien, XIX/1. 

Hochschulstrasse 16.
W ackernell Josef Ed., Dr., Universitäts­

professor, Innsbruck.
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W ahner Franz, Dr., k. u. k. Gustos, Wien, 
IV/2. Theresianumgasse 6 .

W ahrm ann Sigmund, Dr., Wien, I. Seilev- 
stätte  5.

Waldmann Mathilde, Altenmarkt a. Triesting.

Watig Nicolaus, k. u. k. Secretär, Wien, I. 
Maximilianstrassse 14.

Wannieck Friedrich, Obmann des deutschen 
Hauses, Brünn, Dornrossel 21.

W artenegg Wilhelm v., k. u. k. Custos, Wien, 
III/3. Metternichgasse 5.

Wawersich August, Oberlehrer, Floridsdorf.

Weber Anton, Architekt, Wien, VIII/1. 
Piaristengasse 34.

Weeber Emil, Tonkünsller, Wien, ViI/2. Burg­
gasse 61.

Weigert Carl, Dr., Stiftsanwalt, Klosterneu­
burg.

Weil v. Weilen Alexander, Dr., Universitäts­
professor, Wien, IV/1. Hechtengasse 3.

Weinelt Josef E., k. k. Oberforstmeister etc., 
Wien, IV/1. Heugasse 4.

Weinzierl Theodor, Ritt, v., Dr., Hofrath, 
Wien, IX/1. Nussdorferstrasse 7.

Weinhold Carl, Dr., Universitätsprofessor, 
Geheimer Rath, Berlin W., Hohenzollern- 
strasse 10 .

Weiss Leopold, W echselstubeninhaber, Wien, 
IX/1. Liechtensteinstrasse 4.

Wichner Josef, Professor, Krems a. D.
Widmann Johann, Prof. Dr., Salzburg.
Wieser Ritt. v. W iesenhort Franz, Prof. Dr., 

Hofrath, Innsbruck, Meinhartstrasse 4.
„Wiener Schuhplattler“, Wien, V/1. Matz- 

leinsdorferstrasse 1 .
W ieninger Georg, Gutsbesitzer, Schärding

a. Inn.
W iesenberg Alexander, Schriftsteller, Wien, 

IX/2. Giessergasse 4.
Wigand Moriz, Privatier, Pressburg.
Wilczek Hans, Exc., Graf, k. k. Geheimer 

Rathu.K äm m erer etc., Wien, I. Herreng. 5.
Wilhelm Franz, Professor, Pilsen.
Wilhelm Johann, Wien, XIV/1. Zinkgasse 7.
Wimpffen Franz, Exeellenz, Freih. v., k. k. 

Geh. Rath, Feldzeugmeister etc., Salzburg.
W ingard Franz Carl v., Dr., Chemiker, Wien, 

1II/4. Fasangasse 18.

W isnar Julius, Professor, Znaim.
Wissenschaftlicher Club, Wien, I. Eschen­

bachgasse 9.
Witt Josef, k. k. Regierungsrath i. P., Wien, 

VIII/1. Lederergasse 15.
Wögerbauer Marie, Salzburg, Franz Josefs- 

Quai 9.
Waldfich Johann Nep., Dr., Universitäts- 

professor, Prag, Garlsplatz 21.
Wolf Carl, Schriftsteller, Meran.
Wolf-Eppinger Sigismund,. Dr., Wien, I. 

Helferstorferstrasse 4 .
Wolfram Alfred, Wien, XVIlI/1, Canong. 19.
Wretschko Alfred, Ritt, v., Jurislenpräfect, 

Innsbruck.
Wurm Ignaz P., Consistorialrath, Olmütz.
Zahony Eugen, Freih. Ritt, v., Fabriksbes. 

etc., Graz.
2ak Josef, k. k. Musiklehrer, Brünn, Tivoli­

gasse 50.
Zavadovseti Isidor, griech .-O rien t. Pfarr- 

expositus, Woronetz.
Zawilinski Roman, Professor, Krakau, E.ir- 

melicka 22.
Zeller Ludwig, Präsident der Handels- und 

Gewerbekammer, Salzburg, Faberstrasse.
Zeller Risa, Salzburg, Faberstrasse.
Zeyer Francisca, Prag, Aujezd 402/III.

' Zillner Anna, Salzburg, Franz Josefstr. 32/1.
Zibrt Genek, Dr., Prag V I, Slup 12.
Zingerle Anton, Dr., Universitätsprofessor, 

Innsbruck-Wilten.
Ziskal Johann, Wien, XVII/1. Leopold E rnst­

gasse 28,
Ziwsa Carl, k. k. Regierungsrath, Gymnasial- 

director etc., Wien, IV/1. Favoritenstr. 15,
Zöchbauer Franz, Profèssor der theresian. 

Akademie, Wien, IV/1. Mühlgasse 26.
Zsigmondy Carl, Dr., Wien, I. Schmerling­

platz 2 .
Zsigmondy Otto, Dr., Wien, I. Schmerling­

platz 2 .
Zuckerkandl Emil, Universitätsprofessor, Hof­

rath, Dr., Wien, IX/4. Aiserbachstrasse 20.
Zweigverein Drosendorf und Umgebung, 

Drosendorf.
Zwirner Hubert, Bürgerschullehrer, Retz.
Zyczynski-Syrokomla Titus v , Forstverwalter, 

Czernowitz. I



I. Abhandlungen und grössere I M e i iü n g e n .

Eiserne Opferthiere
Von Conservator H e i n r i c h  R i c h l y ,  Neuhaus.

Ueber eiserne Votiv-, Weihe-  oder Opferthiere wurde  in den 
»Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien«,  
Band XXIII, Seite 179 und XXX (185), eingehend berichtet und der 
Wunsch nahegelegt,  im Interesse der  weiteren Forschung- die Frage 
nach ihrer einstigen Verwendung weiter  zu verfolgen.

Das Museum der Stadt Neuhaus erhielt  in neuester  ^eit  eine 
ganze Collection derar tiger  e iserner  Opferthiere. Dieselben (siebzehn 
Stück an der  Zahl) s tammen aus Unter-Wuldau (Vltavice dolni), einem 
seit dem Jahre 1505 durch Pe ter  Rosenberg zum Städtchen erhobenen 
Orte mit deutscher Einwohnerschaft;  er l iegt am linken Ufer der 
Moldau (zwei Stunden südwestlich von Plan im Budweiser  Kreise 
Böhmens) hart  an der österreichisch-bayerischen Grenze, inmitten 
einer weitverbreite ten Hochebene des Böhmerwaldes.

Die im Städtchen befindliche heilige Linhart-Kirche hatte bereits 
im 14. Jahrhundert  einen eigenen Pfarrherrn und wurde in der  gegen­
wärt igen Gestalt im Jahre 1768 erbaut.

Die eisernen Thierfiguren aus Unter-Wuldau gelten für Opfer­
thiere, welche am Tage des heiligen Linhart ,  des Schutzpatrons d.er 
Thiere, seit undenklichen Zeiten geopfert wurden.

W as  die Gat tung der einzelnen Thierfiguren anbelangt,  so 
wären dieselben als fünf Schweine (davon auf Tab. I. Fig. 1, 3, 9); 
fünf Ochsen oder Kühe (Tab. I. Fig. 2, 4, 5, 8); einige (?) Schafe 
(davon 1. c. vielleicht Fig. 7) und andere nicht  genau zu bestimmende 
landwirthschaftliche Nutzthiere  (wie 1. c. Fig. 6) — bei denen eben 
nicht mehr  zu unterscheiden ist, ob sie nur  Ohren oder Plörner oder 
beides besessen hatten — zu bezeichnen.

Sämmtliche Thiergestal ten sind in roher  Weise,  aber mit  profes- 
sionsmässiger Rout ine gearbeitet,  welche den Schluss erlaubt, dass 
derartige Figuren seit undenkl ichen Zeiten verfertigt wurden, und 
dass ihre Herstellung durch Schmiede erfolgte, welche in dieser 
»Branche« grosse Uebung und Fertigkeit  besassen.

Zur Erzeugung der einzelnen Thierfiguren wurde in den 
Dimensionen verschieden (0 5—P2 cm) starkes Stabeisen genommen 
oder auch nur  starke Blechstreifen verwendet . Vorerst  wurde der 
Körper, Schweif  und Kopf in roher, aber der Natur entsprechender  
Gestalt hergestellt,  in letzterem auch noch meist  durch Höhlungen 
oder Kreise Augen angedeutet.  Die Fiisse wurden  ebenfalls entweder  
aus vierkantigen Eisenstäben oder aus Blechstreifen gebildet und
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entweder  in an der Bauchseite vertiefte Rinnen eingefügt, in qua­
dratische Oeffnungen geschoben, angenietet  oder, im Falle Blechftisse 
Verwendung fanden — an denen auch die Schenkel, Kniegelenke 
und Hufe ersichtlich gemacht  erscheinen — mittelst einer oder zweier 
Nieten, welche den ganzen Körper durchdringen, beiderseits befestigt; 
durch diesen Vorgang w'erden die Füsse zweier Thiergestalten — 
Fig. 3 und 5 — beweglich und das betreffende Individuum gleich 
einem Kinderspielzeug verschiebbar. Manchen Figuren erscheinen 
durch bezeichnende Charaktereigenschaften besondere Typen zuge­
legt, welche an ihrer  Gattung nicht zweifeln lassen, Dies gilt nament­
lich bei den Schweinen durch den geringelten Schwanz,  den Rüssel 
und die mitunter  eingeritzten Borsten; bei den Ochsen oder Kühen 
— sie sind nicht genau zu bezeichnen, da Euter etc. fehlen — durch 
die Hörner; bei den Schafen (?) in einem Falle — Fig. 7 — durch 
den langen zottigen Schweif.

Die professionsmässige Routine, mit welcher  solche Thiergestalten 
spielend und doch treffend hergestel lt  wurden,  lässt keinen Zweifel 
darüber  aufkommen, dass ihre Erzeugung solchen Vorbildern zuzu­
schreiben ist, deren Ents tehung in uralte und sogar prähistorische 
Zeiten zu verlegen wäre, wie dies auch viele Beispiele zur Genüge 
darthun. So' möchten wir, um wenigstens eines vorzuführen, auf das 
aus Bronze gegossene Stierbild aus der Byciskâla-Höhle bei Blanskö 
in Mähren (Dr. M. Much »Kunsthistorischer Atlas«, Tafel LXXV. Fig. 11) 
erinnern und auf Hoernes’ treffende Bemerkungen in seinem W erke :  
»Die Urgeschichte des Menschen« aufmerksam machen, wo dem 
Autor in Steiermark aus dem Mobiliar des alten Kirchenbaues von 
»Schüsselbrunn« eine Anzahl von Votivgaben gezeigt  wurden,  »welche 
einen durchaus prähistorischen Charakter  an sich trugen,  darunter  
eine Anzahl von eisernen, roh gearbeiteten Rinderfiguren, die sofort 
an die bronzenen kleinen Stiere aus den Flachgräbern bei Hallstatt 
erinnerten« etc. etc.

Es erübrigt  nun noch auf eine Thierfigur (Fig. 10) aufmerksam 
zu machen, welche von einem anderen Fundorte, nämlich von Krems 
(Kremze) bei Krumau (zwei Stunden nördlich) in Böhmen stammt. 
Dieselbe unterscheidet  sich von allen vorbeschriebenen siebzehn 
Thiergestal ten namentlich dadurch, dass sie aus einem einzigen Stück 
von Stabeisen geschmiedet  ist und selbst die Ohren aus dem 8 min 
starken Eisenstreifen herausgetr ieben scheinen.

Die Thierfigur von Krems wi rd als »Eiserne Kuh« und als 
äusserliches Abzeichen der  Dienstbarkei t gedeutet.

■Hatte nämlich Jemand in seinem letzten Willen der Kirche eine 
Kuh etc. testirt  — wie zum Beispiel in den »Rationes Ecclesiae 
Jarossöviensis« aus dem Jahre 1722 ersichtlich wird, »Vacca a Jacobo 
Schillhar in Pago Lowetin Ecclesiae donnata« oder 1679 (Desna) 
»Za odkazy 4 ovce s gehnati« oder 1693: »Item haeres dedit  vaccam«
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(Blauenschlag) etc. — so wurde  dieselbe oft an Gemeindeangehörige 
für eine bestimmte Jahreszahlung' — von 24—30 kr., 12 kleine 
Groschen oder 3 — 16 Maissner Groschen, auch ein Pfund Wachs — 
in Nutzung gegeben und der betreffende Nutzniesser  war  gehalten, 
dieselbe wieder  in natura zurückzuerstatten. Neben dieser lebendigen 
Kuh — heisst es — wurde auch noch eine kleine eiserne Kuh als 
äusserliches Abzeichen der Dienstbarkeit, welche, falls die Kuh auf 
i rgend eine Weise abhanden kam, an die fortdauernde Pflicht der 
Jahreszahlung erinnern sollte, dem Pächter  mitübergeben.

In alten Kirchenrechnungen wird auch wirklich der  »Ztinss von 
Eyssenen Khyen« oder, »Census vaccarum ferrarum« oder »Nowy 
Przigem z kraw zeleznych« als s tehende Rubrik mit 6 und 7 kr. pro 
Kuh und Jahr, so zum Beispiel in Jareschau schon von dem Jahre 
1662 an eingetragen, und noch im Jahre 1790 fortgeführt und wie 
bekannt, erst im Jahre 1870 gegen Erlag’ des zwanzigfachen Ab- 
lösungscapitales bücherlich gelöscht oder — falls die Löschung nicht 
erfolgte — auch noch heute forterhoben. Dass dieser Gebrauch ein. 
ural ter  war, scheint aus oft wiederkehrenden Bemerkungen in alten 
Kirchenrechnungen zu erhellen, so zum Beispiel im »Reditus seu 
proventus stabilis Blcclesiae Jarossoviensis ponentus suos habet« aus 
dem Jahre 1657 nach der Rubrik: »Ubi vacca ferrea et in quo fundo 
inveniuntur« der Passus:  »Quantum census importet antiquus cum 
nullibi invenire potuerit  nec hoc atris annotatum fuerit, nescitur« — 
oder in den »Consignatio Rat ionum annuarum Ecclesiae St. Michaelis« 
aus dem Jahre 1654: »Census antiquus ex Vacca« — und in den 
»Registra przy Kostele Sw. Otta w Mëstys Dessnym« aus dem Jahre 
1673: »co od Starodavna z kraw platu se däva« — und 1739 (Desna) 
»Von den Eyssenen Khtien das Gewöhnliche« und 1748: »Uralte 
Schuld unter  den Pfarrk indern«; auch: »An Eyssenen Khüen restiren.« 
Ferner  scheint auch festzustehen, dass die Jahreszahlung auch von 
in Verlust gerathenen Kühen geleistet wurde,  wie unter  Anderem 
aus einer Anmerkung in der 1, c. Kirchenrechnung aus dem Jahre 1657 
erhellt: »NB. 88 reperiuntur  (verstehe: vaccae) in Posessionatis;
4 autem in fundis desertis.«

Ich habe zum Zwecke von Sicherstellung' der factischen Ver­
wendung einer kleinen eisernen Kuh zu obgedachter  Best immung — 
äusserliches Abzeichen der Dienstbarkei t — wie schon angedeutet,  
die Kirchenrechnungen von Baumgarten,  Blauenschlag, Schamers, 
Jaroschau, Mn Ich, Deschna und viele andere,  wo überall »Eiserne 
Kühe« — »Vaccae ferreae«, »Zelerné krâvy« — angeführt  erscheinen 
studirt, aber  keinen Beleg, ja nicht  einmal eine Andeutung für die 
der e isernen Kuhgestal t  von Krems zugelegte Bedeutung finden 
können, weshalb ich auch der von Herrn H. Gross im . »Ohlas od 
Nezârky« *) namens Kvëton vorgebrachten Erklärungsweise,  insolange

*) v. Jindfichovë Hradci 1899. Cislo 48, 49.
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nicht positive Beweise vorliegen, nicht beitreten und dieselbe vielmehr 
als den Thierfiguren von Unter-Wuldau analog und zu ähnlichen 
Zwecken dienend, erachten möchte.

W ittingau , am 3. Jänner  1901.
A n m e r k u n g :  Auch aus Aufzeichnungen in älteren Lexicis lässt sich ähnlich 

schliessen, zum Beispiel im :
„Haushaltungslexikon von einem Liebhaber ökonomischer Wissenschaften.“ Bamberg. 

Anno 1752: „Eisern Vieh, wenn einem eine Anzahl Kühe, Schafe, Schweine, Hühner 
oder ander Vieh dergestalt übergeben wird, dass er davor haftet, dieselbe beständig 
vergülden und zu gehöriger Zeit wieder liefern soll, und wird solch Vie eisern Vieh ge- 
nennet, Es kann solches geschehen durch Verpachtung, durch Darleihung, durch anver- 
trau le  Wartung oder durch Uebergabe auf halbe Nutzung.“

Oder i n :
„Oekonomische Encyklopädie“ von Dr. Johann Georg Krünitz. 1788.
„Eisern Vieh, Fr. Bestiaux de fer, nennet man dasjenige Vieh von Pferden, Kühen, 

Schafen, Schweinen, Hübnern etc., welches als Stück des Inventarii zu einem Gute ge­
hört, über welches mit dem Pächter ein Vertrag — welcher Contractus socidae heisst — 
dahin geschlossen wird, dass er an denselben, nachdem sie ihm taxato übergeben worden 
sind, hernach alle Gefahr übertragen und selbige nach Erledigung des Pachtes, der Zahl 
und W ürde nach wieder restituiren muss.

An manchen Orten halten auch die Kirchen auf dem Lande dergleichen zum Ge­
brauche der Kirchendiener bestim mtes Vieh pro inventario, die daher Gotteskühe, Immer­
kühe heissen, und etwa auf ein gewisses Bauerngut ausgetban werden, Selbige kann 
hernach der Gutsbesitzer niemals ablösen, sondern muss sie der Kirche alljährig mit dem 
gesetzten Zinse vergolten“ . . . u. s, w.

In der neueren czechischen Literatur finden sich kurzgefasste allgemeine Abhand­
lungen, ?um Beispiel in :

„Pamâiky arch. a mistop.“ Jireöek „Krâvy üelezné“ im XI. Bande, Seite 234 und 
in „2ivot cirkevni“ v. Zik-Winler, P raha 1896, auf Seite 533 etc.

* **
Es ist mir eine angenehme Pflicht, an dieser Stelle dem Herrn F r. F ischer, gräfh 

Cernin’schen Archivar in Neuhaus, für sein überaus freundliches Entgegenkommen ge­
legentlich des Studiums alter Kirchenbücher den herzlichsten Dank auszusprechen.

Das Weib im Böhmerwalde.
Von M a r i e  B a y e r l  in Silberberg (Bezirk Neuern, Neugedein).

»S’is jo schöd (nur) a Dirndl!« Dieser Ausruf, der wohl in allen 
Sprachen hei der Geburt eines Mädchens wiederkeh'rt, ist charakte­
ristisch für das Lehen der Böhmerwäldler in,  ein Lehen voll harter 
Arbeit, in dem es keine müssige Stunde gibt. Denn währenddem die 
Wochentage in Haus und Feld zu schaffen geben, bleiben als Sonntags­
erholung die Näh- und Strickarbeiten. Nur der W in te r  begünst igt 
eine ruhigere  Thätigkeit .  Dann surr t  das Spinnrad von Früh  bis in 
die Nacht ; Federn werden geschlissen, es wird genäht, geflickt und 
gestrickt, auch den Kindern kann man dann etwas Sorgfalt zuwenden. 
Da kommen »Dorflätt« (Besuch) oder man geht  selbst »ins Dorf« (auf 
Besuch). Nimmt man sein Spinnrädchen mit, so heisst’s: »ins Rocka 
göjn!«
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Das Weib im Böhmerwalde. 6L

In den Mädchenjahren bilden die Feiertage,  Wallfahrten,  Lieb­
schaften und Tanzmusik die Lichtpunkte, die das Herz erfreuen und 
jede Arbeit  erleichtern; aber einmal verheiratet,  verlöschen auch diese 
zur  noch grösseren Arbeit  gesellen sich: Entsagung, Aufopferung, 
Kummer und Sorgen mit Hausstand, Mann und Kindern. Bei all dem 
gibt es niemals eine zarte Rücksicht  oder Schonung. Das Weib muss 
jederzei t in seiner Arbeit gleichen Schritt  halten mit  der männl ichen 
Leistung. Trotzdem fühlt es sich zufrieden. Die stete Bewegung in 
freier Luft, das beständige Einsetzen ihrer  ganzen, gesunden Kraft 
macht  sie frisch und derb-kräftig an Leib und Seele. Nie wird man 
an ihr ein mürrisches W esen finden. Munter und offenherzig plaudert  
sie mit dem Fremden wie mit  den Hausleuten und Nachbarn. Schon 
von Weitem muss ihr frisch-fröhlicher Gruss ertönen, sowie die Frage 
nach dem Befinden, wohin des W eges?  u. s. w. Dann heisst es von 
ihr: »Dös is a rechts Lätt!« (Lätt — Leute, für Weib, wie »Mänsch« 
für Mädchen gebraucht.)

Beginnen wir  aber  mit  der Kindheit  der  Wäldler in.
Nach der Geburt findet sobald als möglich die Taufe statt. Als 

Gevatterin: »Toth« (männlich: Teeth) wird eine ebenbürt ige Bekannte, 
der  man gelegentlich den Gegendienst  erweisen kann, gebeten, und 
deren Pflicht ist es, ihrer  kleinen »Toth« (Pathe) statt eines Geschenkes 
während des kirchlichen Actes bei dem Umgange hinter  dem Altar 
einen Gulden ins Taufkissen einzustecken. Das nennt  man:  »s’ä(n)- 
bindn«. Nach der Kirche geht man ins Wirthshaus,  wo ein kleiner 
Taufschmaus abgehal ten wird. Ist es eine Knabentaufe, so pflegt ge­
schossen zu werden, bei Mädchentaufen geschieht  dies nur  bei be­
sonderem Ansehen.

Der Wöchnerin werden von den Frauen Hühnersuppe, Kaffee 
oder Backwerk »in d’sechs Wocha« gebracht.  Sie darf sich während 
dieser Zeit nicht viel im Freien zeigen, denn bricht ein Gewitter zu­
fällig aus, so gibt man ihr die Schuld: »D’ sechs Wocha  zuigt d W e d e r n  
her!« Noch weniger  darf sie sich im Gasthause sehen lassen, denn 
dann gibt’s dort »a Rafferei!«

Das Kind muss während dieser Zeit e inen Rosenkranz, am Wickel­
bande befestigt, tragen, um es vor dem Beschreien zu schützen. Aus 
demselben Grunde muss man es auch mit »Pfejd’s Gott!« begrüssen 
und bekreuzen, wenn man es sehen will. Auch soll es während der 
sechs Wochen nicht für einen Augenblick allein bleiben, sonst könnte 
es vert ragen oder ausgewechsel t  werden. Man erzählt  Fälle, wo dann 
das Kind unter  dem Tische oder sonstwo l iegend statt in der Wiege 
aufgefunden wurde. Zwerghafte Menschen nennt  man Wechselkinder.  
Auch das Schimpfwort Wechselbalg weist  darauf hin.

Das kleine »Dienal« ist frei wie der  Vogel in der Luft. Das 
flachsblonde Haar zu beiden Seiten in dünne Zöpfchen geflochten, 
barfuss im Hemdchen und »Intrkittal« — das »Sunntogsg’wonda« reicht
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fast bis an die Erde •— tummelt  es sich den ganzen Tag im Freien 
umher  und nur  der  Hunger oder der  Ruf  der Mutter mahnt  es ans 
Heimgehen. Als Spielzeug dient  jede alte Schachtel, die man mit Hilfe 
von Mutters altem »Föjrtabandl« in ein Wager l  oder Bettel verwandelt  
hat, das als t reuer  Begleiter überall nachgezogen wird. In e inem alten 
Kopfkissen ein kleiner Schemel, ein Iiolzpriigel oder die billigste Holz­
puppe eingewickelt,  ergibt das vielgehätschelte »Dockerl«. Aus Sand, 
Steinchen, Lehm und Fallobst wird gekocht und gebacken. Und so 
weisen schon die ersten Kindesspiele auf den künftigen Beruf als 
Weib und Mutter hin.

. Und früh genug muss sie sich ernstlich für denselben vorbereiten. 
Sobald sie einigermassen heranwächst , werden ihrer Obhut die mit tler­
weile nachgekommenen Geschwister und »a Heerd Gäns’« anvertraut.  
Dieses Geschäft betreibt sie auch während ihrer Schuljahre, nur  werden 
im Laufe der  Zeit die Gänse gegen Kühe umgetauscht.

Aus dem »Dienal« ist unterdessen ein »Diendl« geworden, für 
deren Ausstat tung die sorgsame Mutter bereits die Federbet ten und 
ein grosses Stück »Thou« (Tucheinwand) hergerichtet  hat.

Die Frauenfrage hat  hier noch Niemandem Kopfzerbrechen ver­
ursacht. Man hält  allgemein an der guten alten Einrichtung fest, die auf 
dem Grundsätze b a s i r t : »A’ Nöids (Jeder) mou söit schauen, wöj r 
san Lebn furtbringt.« Freilich muss in Betracht  gezogen werden,  dass 
hier die Ehen leichter zustande kommen, da der Mann in seinem Be­
rufe als Landwir th  eine Gehilfin braucht. Ferner,  dass zwischen Dienst­
gebern und Dienstleuten ein ungezwungener ,  ja gemiithlicher Verkehr 
herrscht, der den Mädchen Muth zum Dienen macht. .

Ist die Familie eines Mädchens bemittelt, so dass sie ein ent­
sprechendes Fleiratsgut zugesichert bekommt, so ist der Flof gewöhn­
lich gross genug, um ihr genügende Arbeit  zu verschaffen, und sie 
versieht  dann die Stelle einer »Grouss-Dirn«.

Gibt es mehrere  Töchter, so braucht  man keine weiblichen Dienst­
boten. Die Mädchen müssen, und wären sie noch so wohlhabend,  
deren Beschäftigung übernehmen.

Hat ein Mädchen nur  wenig oder gar  keine Milgift zu erwarten,  
so verdingt  es sich, falls nicht ein industrielles Unternehmen,  das hier 
zur Seltenheit  gehört, Verdienst bietet. Nie wird man ein junges 
Mädchen müssig oder in nichtssagender Beschäftigung finden: »Dös is a 
St ind!« Freut  es nicht die Bauernarbeit ,  so sucht es in der Stadt sein Glück.

Man kennt  wei t und breit  die Verhältnisse der einzelnen Familien,- 
da bedarf es also keines Dienstvermitt lungsbureaus.  Braucht  ein Bauer 
eine Magd, so begibt sich er oder die Bäuerin ins El ternhaus des 
Mädchens — nie wird mit  diesem allein ve rhande l t .— und dingt  es 
für ein ganzes Jahr, von Lichtmess zu Lichtmess. (Den Dienstboten­
wechsel  nennt  man scherzweise »’s Kalblplären«, die bezügliche Tanz­
musik »den Kälbertanz!« \
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Die Magd beginnt  ihre Laufbahn mit  dem Amte einer »Kinds­
dirn«, und zwar tri tt  sie dieses schon mit zwölf Jahren an, und ihr 
Brotgeber ist verpflichtet, sie noch zur Schule zu schicken, das Schul­
geld zu entrichten und ausserdem fl. 1‘2 jährlich und etwas Gewandung 
zu leisten. Mit fünfzehn Jahren ist das mittlerweile kräftig gewordene 
Mädchen zur »kloan Dirn« vorgerückt,  denn da wäre es eine Schande, 
noch länger  bei Kindern zu dienen. Sie ist nun die Stütze der Bäuerin, 
versieht die Stubenarbeit  und besorgt die Füt terung des Kleinviehes 
und der  Kälber. Lohn fl. 20—35, Leinwand auf 3 Hemden, ;/2 Strich 
Linset  zum Flachsbau und 6 Brote. Alles jährlich.

Nach ungefähr  drei Jahren übernimmt sie die Stellung der 
»grouss Dirn«, als welche sie fl. 50 jährlich und alles Uebrige wie 
früher erhält. Ausserdem wird ihr beim Viehverkauf ein »Stollgeld« 
— für eine Kuh fl. 1, für ein Kalb 30 kr. — zugestanden.  Sie hat die 
Füt terung und das Melken der Kühe wie die gesammte Stallarbeit zu 
verrichten und auf dem Felde mit  dem ersten Knecht  im Vordertreffen 
zu arbeiten. Im Winte r  wird sie statt dessen mit  Spinnen beschäftigt.

Bei Tisch essen Alle gemeinschaftlich und die »Dirn« darf 
ungenir t  ein offenes W or t  dreinreden und »an Gspoass« mitmachen. 
Sonntag Nachmit tags besucht sie ihre Eltern, zur Fütterungszei t muss 
sie aber daheim sein; hat  sie ihre Arbeit  verrichtet, so darf sie ohne 
Frage zur Tanzmusik, oder wohin und wie lange es ihr beliebt, gehen. 
Auch eine Bekanntschaft  verwehrt  man ihr nicht, der Freier darf 
sogar auf die Stube zu Besuch kommen und sich mit  den Hausleuten 
unterhalten.

Erst im Range des Bräutigams wird sich das dienende Mädchen 
so recht  seiner Stellung bewusst, denn nie führt  ein Bauerssohn eine 
Magd als W eib  heim, obschon Liebschaften zwischen ihnen nichts 
Seltenes sind. Ebenso wenig darf eine daheim erzogene Bäuerstochter 
einen Knecht  heiraten. Gelingt es der Magd, einige hundert  Gulden 
als Heiratsgut zusammenzubringen, so heiratet  sie einen Häusler, der 
gewöhnlich noch nebenbei  eine Profession betreibt. Frei t  sie aber 
einen Knecht  und ist sie ebenfalls mittellos, dann bleibt ihnen nichts 
übrig, als Inleute zu werden,  das heisst sie beziehen den rückwärt igen 
Theil eines Bauernhauses, er ist der »I(n)mo« und sie das »I(n)wa«. 
Sie entrichten einen kleinen Zins und helfen den Bauersleuten bei 
der ganzen Jahresarbeit,  wofür sie mit Getreide, Kartoffeln und so 
viel Kreuzer  täglichen Lohn, als ihr Zins jährlich Gulden beträgt) 
entlohnt werden. (Vergl. diese Zeitschr. VI. S. 145 ff.)

W ie  überall, so bildet auch hier den Brennpunkt  aller Mädchen­
träume die Heirat.

Haben zwei junge Leute  aneinander Gefallen gefunden, so be­
gleitet er sie von der Tanzmusik heim, gelegentlich einer Wallfahrt 
verdolmetscht  ein grosses Marzipanherz seine Gefühle, und Nachts 
kommt er zum »Fensterin«.
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Um seiner Angebetenen ein Zeichen von seiner Anwesenheit  
zu geben, wirft er Steinchen auf  ihr Dach, wie es auch in dem 
Liedchen heisst:

„Wennst glauben tbust, doss i schlaf,
So wirf a Steinerl âf mei Dâch !“

Das Fensterin geschieht  gewöhnlich im Geheimen, einestheils 
wegen familiärer Hindernisse, andernthei ls wegen der Dorfburschen. 
Denn haben die einmal Wind davon bekommen, dann geht es 
unserem Romeo schlecht. Endlos ist die Zahl der Schabernacke und 
Possen, die ihm angethan werden. Bald zieht man ihm die Leiter 
weg  oder stellt ihm ein Wasserschaff  unters  Fenster ; wenn er nichts 
ahnend aus demselben steigt, versinkt er geräuschvoll unter  dem 
homerischen Gelächter der Missethäter in der nassen Falle.

Eifersüchteleien werden bei Tanzmusiken ausgetragen.
Wohl  gibt es auch Don Juans, die sich nicht mit der Liebe 

•eines Mädchens begnügen;  da man einander aber weit  in der Um­
gebung kennt, so hat  man bald seinen richtigen Charakter  heraus 
und die Mädchen meiden ihn: »Dös is a Stöbera, der göjd schöd um 
afs oflicka!« sagen sie von ihm.

Häufig genug kommt auch ein unzeitiges Enkelchen ins Haus. 
Man bemüht sich, die Sache mittelst  ehelicher Verbindung ins Gleich­
gewicht  zu bringen. Gelingt dies nicht, so pflegt die Ermahnung,  
ein zweites Mal nicht diese Arbeit  und Sorge aufzubürden, der 
einzige resignirte Vorwurf zu sein. Ueberhaupt  fasst man diesen 
Standpunkt  nicht allzu strenge auf. Ohne daran Anstoss zu nehmen, 
wird sich früher oder später doch noch ein ernstlicher Freier  finden, 
falls sie der Geliebte verlässt. Sind die Famil ienverhäl tnisse einfach, 
so geht auch die Vollziehung der wichtigsten Lebensmomente,  wie 
es Verlobung und Hochzeit sind, einfach vor sich. In wohlhabenden 
Bauernhäusern finden sie auf folgende Weise statt:  Eines Sonntags 
begibt sich der  Vater des Bewerbers  mit diesem und mit  dessen 
Gevatter oder sonst einem männlichen Verwandten in das Haus der 
Auserwählten,  um um die Hand derselben anzuhalten, zugleich um 
das Heiratsgut und den Tag der Hochzeit zu bestimmen. Wird  man 
dabei nicht handeleins, so geht  man unverr ichteter Sache fort, unbe ­
kümmer t  um die etwaige Zuneigung der jungen Leute. Ein Stück 
Vieh oder ein Bett weniger,  und die Hochzeit wird zu Wasser .

Die Mitgift einer Bauerstochter  beläuft sich hierzulande von 
mindestens fl. 1500 bis zu 25.000, ausserdem hat  sie ihren »Kommerwogn« 
— bei reichen Bauerstöchtern besteht  er aus 4 bis 5 W agen  — der 
die gesammte Wäsche, Kleidung, Bettzeug, Linnenvorräthe,  Haus­
einr ichtung und Anderes mehr  erhält  und einige »Rindla Vöj« 
(Rindln Vieh) mitzubringen. Der  Bräut igam hat ausser seinem Besitz 
an Hauseinrichtung den Tisch und  die Bänke in der Stube, die Bett­
statt, die W anduhr  und das Gebetbuch beizustellen.
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Ist der geschäftliche Theil  zur a llgemeinen Zufriedenheit  er­
ledigt, so wird dem Bräutig'am die Braut  zugeführt.

Die Thüre öffnet sich und dem Freier fällt eine — hässliche 
Alte um den Hals, die er mit  vieler Mühe abschüttelt. Es ist die 
sogenannte »falsche Brät«, die erst nach langem Protestiren der 
echten das Feld räumt. Dann werden Speisen und Bier aufgetischt, 
um den »Heirotsto« gebührend zu feiern. Am Abende aber lauern 
die Burschen dem Bräutigam auf: Er muss ihnen heute das »Schwoaf- 
bier« zahlen.

Einige Tage später geht  der »Houzädloda« — die Hochzeit findet 
immer bald nach der Brautwerbung s tatt  — mit einem buntbebänderten 
Stocke umher  und ladet alle Bekannten aus der ganzen Umgebung ein- 
Wo er eintritt, gibt er Schnurren und Witze zum Besten Zuletzt 
zeichnet er mit Kreide einen mächt igen Rosmarinstrauss  auf die 
Stubenthür  und schreibt den Betrag, den der  Eingeladene »übers Mâhl« 
zu entrichten hat, hinzu. Man gibt keine Hochzeitsgeschenke, aber 
für diesen Betrag hat  der Gast das Recht, sich bei Tisch nach Belieben 
sattzufüttern.

Am Hochzeitstage holt ein Theil der Musiker die Gäste der Braut, 
der andere Theil die Gäste des Bräutigams sowie diesen selbst. Er 
muss im Gefolge seiner Eltern, Gäste und Musiker im Haus der Braut  
erscheinen. Liegen die Ortschaften der Brautleute von einander ent­
fernt, so kommt es auch vor, dass sich beide Parteien unterwegs auf 
einem verabredeten Platze treffen, gewöhnlich bei einem Bache und 
.dergleichen. Dies gibt wieder  Anlass zu Neckereien:  kein Theil will 
das Hinderniss nehmen,  bis dann der  ungeduldige Bräutigam mit  der 
Drohung:  »Wennst  mr  solche G’schichlen mâchts, göj i goar net in 
d’ Kircha und göj glei wieda hoam!« ein Ende setzt.

Doch kehren wir zurück zum Hause der  Braut, respective deren 
Toilette: Die Braut ist »schöj g ’flochten« worden,  das heisst, ihr mit 
Zuckerwasser gesteiftes Haar wurde  in Rosmarinzöpfchen geflochten 
und aufgesteckt. Ein mächt iger  Myrthenkranz,  dessen Enden he rab­
hängen, bedeckt das Haupt. Das Brautkleid ist gewöhnlich ein schwarzes 
Stoffkleid — in manchen Ortschaften ist auch ein farbiges üblich — 
das man dann als Sonntagskleid gebraucht.  Einem alten Aberglauben 
nach soll sich die Braut  im »Flodazuwa« (Waschfass) ankleiden, 
doch kehrt  sich wohl keine daran.

Beim Eintritte des Bräutigams und seines Gefolges, lässt man Alle 
»aufs G’schenk« trinken. Hierauf wird die »Gagelhehn« gegessen, das 
heisst, süsse Mehlspeisen (mitunter ist auch eine wirkliche Henne 
dabei). Erwähnenswerth sind darunter die »Kranzerln« — in Schmalz 
gebackene Teigringel. Die Hochzeitsgäste werden nun mit Rosmarin- 
sträusschen (kurz: »Strassa«) geschmückt. Junggesellen,  insbesondere 
der Brautführer:  »Brâtweiser« — ein lediger Verwandter  der Familie —■ 
bekommen Rosmarinkränzchen mit  Seidenbändchen an den Oberarm
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geheftet. Die Kranzeijungfer, »Brâtmaschl«, in manchen Ortschaften 
»Brâtnarrschl« genannt, ist ein Mädchen aus der Verwandtschaft,  und 
es wird stets nur  Eine für diese Ehrenstelle ausersehen.

Nach dem Mahle kniet  der  Bräutigam vor seinen Eltern, die 
Braut vor ihren Eltern, und sie empfangen deren Segen. Dann setzt 
sich der Zug' in Bewegung:  Voran der s tabschwingende,possentreibende 
Hochzeitslader, ihm nach die Musikanten mit klingendem Spie), dann 
folgt die Braut  mit dem Brautführer,  hierauf  der Bräutigam mit  der 
Brautjungfer, dann die Brautmutter  (gewöhnlich die Gevatterin der 
Braut) mit  dem Vorgâng (Gevatter). Schliesslich folgen die übrigen 
Gäste. W enn  gefahren wird, bleibt die Ordnung' dieselbe. Während des 
Zuges wird allseits geschossen und gejauchzt. Die Gäste scherzen und 
lachen, und die Brautmutter  bietet den Männern Schnupftabakprisen an.

Während  der Trauung  sollen die Kerzen nicht flackern, denn 
das bedeutet Zank in der Ehe. Die Brautleute sollen so nahe als 
möglich beisammenknien.

Aus der Kirche geht  der Zug in derselben Ordnung zurück, die 
Neuvermählte gehört  trotz dem Machtworte des Pr iesters noch immer 
nicht dem Manne an, erst  die Brautmutter hat  das endgültige W ort  
nach Tisch zu reden. Bevor man zum Wirlhshause kommt — das 
Hochzeitsmahl findet immer in diesem statt — wird die »Braut ge­
stohlen«, das heisst, man entführt sie in ein anderes Wirthshaus,  wo 
gleich eine grosse Zeche bestellt  wird, die der Bräutigam zahlt, womit  
die Braut  ausgelöst wird.

Dann beginnt das »Ofasehisslrennen«. Hiezu stellt sich der Hoch­
zeitslader auf einem freien Platze auf und schwingt  hoch am band-- 
geschmückten Stock seinen Hut empor. In abgemessener  Ent fernung/  
stellen sich die Burschen in Reih und Glied, der Hochzeitslader zählt; 
eins, zwei, drei! Nun beginnt  der Wettlauf. W er  zuerst  den Hut vom 
Stocke reisst, hat  den Preis, »d’ Ofaschissl«, welcher in vier bis fünf 
Gulden besteht, die die Brautmutter  spendirt, errungen.

Beim Eintritte des Brautpaares im Wirthshause empfängt es die 
Wirthin in der Thüre und hält  demselben ein Glas Bier zum Wil l ­
komm entgegen. Gelingt es f rüher der Braut, daraus zu t rinken ■— 
der Brautführer muss ihre Partei  nehmen — so wird sie Herr im 
Hause,' Tr inkt  aber der Bräutigam früher, so wird er es. Die Tisch- 
ordnung ist folgende: In der Mitte sitzt die Braut zwischen der Braut­
mutter  und Kranzeijungfer. Dann die übrigen Frauen, deren Pflicht 
es ist, die Braut  zu schützen und solange als möglich dem Bräutigame 
zu verwehren. Die männlichen Gäste wählen ihre Sitze nach Belieben. 
Man beginnt  sogleich mit  dem Mahle, das aus Fleischsuppe, Schweine­
fleisch, Kraut und Knödeln besieht. Dann wird nur  Bier getrunken.  
Beim Schweinebraten wird der Braut  das bandgeschmückte Schwänzchen 
servirt. Die Brautmutter  wirft es aber  rasch in die Mitte der Stube, 
wo sich die Burschen drum raufen.
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^ N a c h  Tisch, beginnt  der  Tanz, den die Braut eröffnen soll. Der 
Brautführer erhebt  sich und  bittet  um den Tanz. Die Brautmutter  darf 
aber  ihren Schützling nicht fortlassen, und um den Tanz recht lange 
zu verzögern, gibt sie dem Brautführer allerlei Räthselfragen auf, die 
er mit Hilfe der übrigen Männer lösen muss. Die errathenen Gegen­
stände hat der Sieger im »Ofaschisslrennen« für den gewonnenen 
Preis  herbeizuschaffen. Die Räthsel  lauten zum Beispiel: »Bringts mr 
a Fassl ohne Re i f . . .<  (Ei). »Bringts mr en himmlischen Wischbam« 
(Strohhalm). »Bringts mr Oane, wos koan net mog« (Marzipanpuppe). 
»Bringts mr en Hund, der bellt und net  beisst« (Flachsbreche) u. s. f._j

W ährenddem sich die Uebrigen mit  dem Räthsellösen den Kopf 
zerbrechen, sind die Burschen un te r  den Tisch gekrochen und haben 
heimlich der Braut  einen Schuh gestohlen, den nun wieder  der 
Bräutigam auszulösen hat.

fEndlich ist die Brautmutter  zufriedengestellt  worden, nun stellt 
man den Hut  des Hochzeitsladers auf den Tisch, ein jeder Gast legt 
ein Silberstück hinein. Es ist dies die »silberne Bruck«, über  die nun 
die Braut querüber  den Tisch schreiten muss (doch darf dies nur bei 
jungfräulichen Bräuten geschehen). Der Brautweiser  hebt sie vom 
Tische herab und führt  sie endlich zu dem »Brauttanz«. Als zweites 
Paar  folgt der Bräutigam mit der »Brautmaschl«, dann die Brautmutter 
mit dem Vorgang. Nach dreimaliger Runde tanzen alle männlichen 
Gäste mit der Braut, und als letzter Tänzer bleibt der Bräutigam, der 
sie jetzt  erst als »sein« betrachten kann. Getanzt  wird nun bis 
zum Morgen^]

In der Hochzeitsnacht dürfen die Neuvermählten nicht beisammen­
liegen, sonst läuft das Weib  dem Manne davon. Während der ersten 
Nacht  muss das Weib  trachten, das Beinkleid ihres Mannes unter  ihr 
Kopfkissen und ihren Rock unter  das seinige zu stecken, dann ist sie 
Herr im Hause.

Hat der Bräutigam ein Mädchen verlassen, um eine Andere zu 
heiraten, so stellt man ihr am Morgen seines Hochzeitstages eine 
Stange vors Haus, auf der eine zerrissene »Kirm« baumelt. Die Stange 
wird recht  hoch mit  Koth beschmiert, damit der Pranger  nicht so 
leicht entfernt werden kann.

E igen tüm l ich  ist die Sitte, die Ausstat tung (ausser Linnen- und 
Federbetten) erst nach der Trauung herzurichten, und ohne ihren 
Kammerwagen zieht die junge Bäuerin nicht in ihr neues Heim 
ein, und wenn darüber Monate vergehen sollten. Der Einzug des 
Kammerwagens findet folgendermassen stat t:

Am V o rd e r t e i l e  des Wagens  befinden sich: das bandgeschmückte 
Spinnrad und das Brautbett,  seitwärts sind Körbe mit  »Kejchain« (in 
Schmalz gebackene Germkuchen), die man den Leuten, die den Zug 
mittelst Querstangen und sonstigen Barrikaden aufhalten, zuwirft. Das 
junge Weib folgt dem W agen  mit dem Crucifix in der Hand und
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einem Körbchen mit »Kejchaln« am Arme. Dem Kutscher hat  man 
beim Verlassen des El ternhauses sowie beim Eintritte in das neue 
Heim ein Trinkgeld geben müssen : »’s Peitschenschmieren« heisst 
es, »sinst that  r ’s net  derfohrn !« Der Wirkungskreis  der neuen 
Bäuerin besteht in der Besorgung und Ueberwachung des gesammten 
Haushaltes und der Milchwirthschaft ; sie versieht ganz ’ allein die 
Küche, hat  überhaupt  für das Wohl  und W e he  aller Lebewesen am 
Hofe zu sorgen .und im Sommer am Felde mitzuhelfen.

In der Kleidung mit den Mägden gleich, schimmert  dann weithin 
im Sonnenglanze der »routh g ’haiselte« (gewürfelt), groblinnene Mieder­
rock, aus dessen weitausgeschni ttenen Armlöchern (das 'weisse grob­
linnene Hemd hat  lange Aermel und schliesst bis zum Halse) hervor­
ragen. Dieses praktische, sehr  kleidsame Arbeitskleid verleiht selbst 
unbedeutenden Erscheinungen sehr viel Anmuth. Wenige r  kleidsam 
ist die Sonntagstracht,  die, aus dunklem Stoffe gefertigt, aus einem 
glat tgenähten »Kittel« und dem jackenart igen »Tschank« besteht, bei 
dessen Ausschmückung die Mode auch ein bescheidenes Wörtchen 
mitspricht. Das schwarzseidene, nach rückwärts  gebundene »Kopf- 
tejchal«, über  das die »Hanka« (gewöhnliches Kopfiueh) getragen wird, 
ergänzt  diesen Sonntagsstaat,  der nur  zum Kirchgänge üblich ist. Am 
Sonntagsnachmit tage taucht  auch noch das schwarze, buntgestickte 
Mieder, über das ein grellfarbenes, buntgeblümtes  »Holstejchal« ge­
schlungen wird, auf, doch verschwindet dieses schmucke Kleidungs­
stück immer mehr.

Die Fussbekleidung besteht  in Holzschuhen, die man vor dem 
Betreten der Stube ablegt, nur  Sonntags kommt der Lederschnürschuh 
zur Geltung.

Bei dem schwerfälligen Temperament  des Wäldlers ist es, be­
greiflich, dass das flinkere, leichter erregbare Weib in vielen Stücken 
die Oberherrschaft im Haushalte führt, doch wird sich dieselbe niemals 
auf . das, dem Manne zugewiesene Arbeitsfeld erstrecken, ebensowenig 
wie der  Bauer nicht sein W eib  beim Ein- und Verkauf  des Viehes 
um Rath befragt. Im Uebrigen besitzt sie aber grosses Ansehen im 
Hause. Wenngleich sie oft unter  der rauheren Gemütsar t des Mannes 
zu leiden hat — was sie dann mit  grösser Geduld ert rägt  — so wird 
doch der Bauer  immer nur  von seiner »Bäuerin« sprechen; nur  der 
Häusler und dergleichen spricht von seinem »Wä« (Weib).

Und so schafft sie unermüdlich im Kreise der Ihren bis die Zeit 
ankommt, wo sie die Wirthschaft  jüngeren Kräften anvertraut,  worauf  
sie ein »Lät tumwä«-Ausgedingerin wird und als solches ihr »Lättum- 
stiibl« — bei manchen Bauernhöfen ist ein »Lättumhaisl« zugebaut  — 
bezieht. — In armen Familien beschränkt  sich freilich dieser Sitz auf 
die Ofenbank. Als Ausgedingerin erhält  sie vom Bauer ein aus­
reichendes Einkommen.
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Die heranwaehsenden Enkel legen ihr den Titel einer »Nadl«- 
Grossmutter bei, und als solche ist ihre nimmermüde Hand erst wieder  
beschäftigt. Dann hilft sie im Haushalte und beim »Kinawoarten« 
(Kinderwarten), eine Thätigkeit, mit der sie ihre Laufbahn begonnen 
und auch beschliesst.

Gefällt es dem Gevatter Tod, an ihre Thüre zu klopfen, da ver­
sammeln sich die Angehörigen, um bei der  Sterbenden,  die man ver­
sehen liess, zu beten. Ist sie dann verschieden, so wird die Leiche 
gleich gewaschen, schwarz angekleidet,  den Rosenkranz um,die Hände 
gewunden, 'mit  weissem Linnen bedeckt und auf ein Brett gelegt, 
das man nach der Beerdigung als »Todtenbrett« mit den Daten und 
einem Spruche versieht, bemalt und mit Todesemblemen verziert. Dann 
stellt man es am Kirchwege zu der übrigen Todten bret tgruppe auf.

Der Leiche wird noch ein Glas Weihwasser,  in dem ein Büschel 
Kornähren steckt, zum Besprengen beigestellt.

Die zwei Nächte, die die Todte noch im Hause verbleibt, wird 
bei derselben gewacht, das heisst ,»s’afbleibe«. Aus jedem Hause im 
Orte kommt dazu eine Person und man vert reibt  sich die Zeit mit 
Erzählungen, mancherorts  auch mit Kartenspielen u. s. w. Von 11—12 Uhr 
Nachts wird gebetet. — Erst vor dem Begräbnisse wird die Leiche 
in den schwarzen, bei wohlhabenderen, weissen, silberglänzenden 
Sarg gelegt und auf e inem Lei terwagen zum Friedhofe gefahren.

Ledige Leute t rägt  man vom Trauerhause aus, und zwar:  t ragen 
einen Junggesellen Burschen mit Myrthensträusschen im Knopfloch; 
ein Mädchen wird von Jungfrauen in schwarzen Kleidern und einem 
Myrthenkränzchen im Haare, getragen. Nach der wie sonstwo üblichen 
Beisetzung geht  man ins Gasthaus. Todesahnungen »s’o(n)däten« sind: 
W enn  der »Stärvogel« Käuzchen ruft, wenn die Glocke zu stark klingt, 
wenn die Hunde heulen, wenn unvermuthet  die Uhr stehen bleibt, 
geheimnissvolle Schläge oder Klopfen, böse Träume u. s. f. Begegnet  
der  Leichenzug zuerst einem Manne, so stirbt ein solcher nach, wenn 
ein Weib kommt, so stirbt ein Weib nach und andere mehrere.

Der Geist der vers torbenen »Nadl« aber schwebt noch lange im 
Hause, denn bei jeder  Gelegenhei t heisst es: »Dös hot unser  Nadl 
g ’sogt!« oder »a so hot’s unser  Nadl g’mocht!«

Die Juden in der Bukowina.
Von D e m e t e r  D a n ,  Exarch und Pfarrer in Straza.

V o r r e d e .
Der Umstand, dass die Redaction des Werkes  »Oesterreich- 

Ungarn in W or t  und Bild« die Juden in den Rahmen einer sepa­
raten, wenn auch noch so kurzen Monographie nicht gefasst, 
sondern dieselben statistisch zu den Deutschen gezähl t hat, bestimmte 
mich, die gegenwärt ige kurze Monographie der  Juden in der  Buko­
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wina zu schreiben. Aus derselben geht klar hervor, dass die Juden, 
welche sich von anderen Völkern durch die Verschiedenheit ihres 
Glaubens und Gultus, der Tracht, Sitten, Gebräuche und Volksgiauben 
unterscheiden, nicht gut  zu den Deutschen gezähl t werden diirfen? 
wenn sie auch das reinste Deutsch und nicht den deutsch-jüdischen 
Jarg’on reden sollten, und dass sie eine Volksfraction bilden, welche 
als solche so beachtet  werden muss, wie man dies mit  anderen an 
Seelenzahl geringeren Völkerfractionen als die Juden gethan hat.

Aber sogar die Juden selbst separiren sich von anderen Völkern 
— auch von den Deutschen — durch Gründung cultureller und 
humanitärer  Institute etc. ausschliesslich für die Juden.

In letzter Zeit separiren sich auch die Bukowinaer  Deutschen 
von den Juden in einem Vereine der »christlichen Deutschen«, wo­
durch sie die Juden als ein selbstständiges Volk anerkennen, welches 
weder in die Reihen der deutschen noch der anderen Völker, ausser 
bei Wahlen, eingeschoben werden kann.

Lassen wir die Juden Juden sein und ihre Sprache, ihren 
Glauben, ihre säculären, von den Urvätern geerbten Sitten und Ge­
bräuche pfLgen, welche sie oftmals während der Jahrhunderte  mit 
Einsetzung vieler materieller und moralischer Opfer, Erduldung von 
Verfolgungen und Erniedrigung, ja sogar mit dem Leben vertheidigt 
haben.

S t r a z a.
D e r  V e r f a s s e r .

I.
D i e  E i n w a n d e r u n g  d e r  J u d e n  i n  d i e  B u k o w i n a  u n d

i h r e  S t a t i s t i k .
Die im byzantinischen Reiche wohnenden Juden besuchten in 

Handelsangelegenheiten oft die rumänischen Länder.  Und "gerade 
diese Angelegenhei ten bewirkten, dass sich einige derselben sehr 
früh in der Moldau und der heutigen Bukowina niederliessen. Hier 
bemächtigten sich dieselben langsam des einträglichen Handels mit  
den reichen Producten des Landes. Auf eine unauffällige Art wussten 
sie die Urbewohner des Landes, die Rumänen,  von jedem Handels­
zweige zu verdrängen.

Dieser Umstand aber bewirkte,  dass sich im ganzen Lande eine 
Reaction gegen die Juden bildete, welche mit der Vertreibung der­
selben aus der Moldau ihr Ende nahm.

Ueber diese Vertreibung berichtet uns folgende Urkunde des 
moldauischen Fürsten Peter  des Lahm en  vom 8. Jänner  1579, worin 
erzählt  wird, dass der  aus den Bojaren und Geschäftsleuten der 
Moldau zusammengesetzte  Rath die Vértreibung der Juden aus der 
Moldau beschlossen und dieser Rathsbeschluss den polnischen Ge­
schäftsleuten zur Kenntniss gebracht  wurde:
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»Wir  Peter, von Gottes Gnaden Fürst  der Moldau, erb­
berechtigter  Herr. Den Geschäfts- und Handelsleuten von Lemberg 
und aus den anderen Theilen des polnischen Königreiches, wen 
zu wissen es nothwendig,  bezeugen wir unsere  nachbarliche 
Gn a d e . .  . .  Endlich sei euch die Vertreibung der Juden aus 
unserem Lande kund, welche nicht aus blossem Muthwillen 
geschah, sondern wegen der Verzweiflung unserer  Kaufleute, 
welche ihre Zeit mit  dem Erwarten der Viehkäufer an der Grenze 
verlieren, während die Juden die Grenze umgehend herüber­
kommen, zu uns die polnischen Tuohzeuge bringen und ver­
kaufen und dann Viehstücke aus dem Inneren des Landes kaufen 
und heraustreiben, während unsere  Kaufleute, an der Grenze das 
leere Nachsehen haben. W ir  -würden denselben das Ankäufen 
von Viehstücken im Inneren des Landes nicht verwehren,  wenn 
jene an der Grenze befindlichen ihnen nicht ausreichen sollten, 
aber dass sie unsere Kaufleute ruiniren sollen, so etwas können 
wir nicht zugeben. Zur Beglaubigung und Bekräft igung haben 
wir  befohlen, unser  moldauisches Siegel beizudrücken,

Jassy, das Jahr des Heiles 1579, 8. Jänner.«*)

Das angeführte Doeument  ist die sicherste Kunde, dass die
■Juden seit altersher die Städte der Moldau bewmhnten. Ihre Vertreibung
aber  aus der Moldau scheint mit  keiner zu grossen Strenge und nicht 
aus allen Orten stat tgefunden zu haben; oder möglich, dass sie mit
der Zeit die Anschauungen der Herrscher mit Zuhilfenahme von
fetten Geldgeschenken zu ändern wussten, denn nach dem unglüclV 
seligen Jahre 1579 finden wir  dieselben fast in allen Städten der 
Moldau wieder, wo einige den Handel betrieben, andere als ;Aèrzte 
thätig waren.

Bei der Einverleibung der Bukowina zum mächtigen Kaiserstaate 
Oesterreich fand der Landesverweser,  General Spleny, im Jahre 1774 
nur  526 jüdische Seelen, welche sich aber durch Einwanderung so 
sehr vermehrten,  dass man im Jahre 1778 bereits 800 Seelen zählen 
konnte.**) Die von Spleny in der Bukowina Vorgefundenen Juden waren 
daselbst ansässige. Dies beweist  auch der Umstand,'  dass sie in den 
wichtigeren Städten des Landes:  Suczawa, Sereth und Czernowitz, je 
eine Synagoge hatten. Zu jener  Zeit beschäftigten sie sich mit dem 
Handel und der Branntweinbrennerei.***)

Im Jahre 1782 zählte man schon 714 jüdische Familien. Im 
Jahre 1786 aber fiel ihre Famil ienzahl  auf 582 oder 539, welcher 
Umstand darin seine Erklärung findet, dass viele Juden aus dem 
Grunde das Land verliessen, weil sie die Localregierung zur Land-

*) Basdeu B. P., Archiva isloricä a Româniel, Bucuresci 1865, tom. I, pag. 173 
und 174

**) Bidermann, Die Bukowina unter österr. Verwaltung, Lemberg 1876, pag. 51.
***) Sulzer, Geschichte des transalpinischen Daciens, Wien 1781, tom. II, § 124.
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wirthschaft, eine Beschäftigung, die ihnen nicht passte, zwingeh 
wollte. *)

Vom Jahre 1787 bis 1799 stieg die jüdische Bevölkerung in der 
Bukowina folgendermassen: 1787: 2203, 1789: 2383, 1791: 2651, 1793: 
2728, 1795: 2883, 1797: 3121, 1799: 3366 Seelen.

Im Jahre 1803 befanden sich in der  Bukowina 669 jüdische, 
von denen 55 ackerbautreibende, Familien.**) Von diesem Jahre 
an wächst  die Seelenzahl der Juden in der Bukowina rapid sowohl 
durch Geburten als auch durch ununterbrochene Zuwanderungen aus 
dem benachbarten Galizien und Russland, so dass man im Jahre 
1817: 1031 Familien, im ' j a h r e  1821: 6077, 1826: 7828, 1846: 11.581, 
1850: 14.581, 1857: 29.187, 1869: 47.754, 1872: 32.933, 1880: 67.418,
1890: 82.717 zählte, und heute die Juden sicher heinahe lOO.COO Seelen 
zählen.

II.
P h y s i o g n o m i k  u n d  T r a c h t  d e r  J u d e n .

Die Juden haben ein längliches und in der Regel blasses Gesicht. 
Der Eindruck, den das sonst gut  proportionirte Gesicht ausübt, ist ein 
günstiger. Der Mund ist mittelgross, die Nase hingegen gross und in 
der Regel gekrümmt, welcher  Umstand auf die orientalische Ab­
stammung hindeutet.  Die Augen sind sehr lebhaft und verschieden-- 
farbig. Aus denselben redet ein fester Wil le und eine an Selbstlosig­
keit grenzende Geduld.

Der gewöhnlich magere Körper ist mittelhoch. Das dunkle Haupt­
haar wird kurz geschoren oder sogar mit dem Rasirmesser  rasirt. 
Manchesmal weist  das Haar eine blonde, ja sogar rothe Farbe auf. 
An den Schläfen wird das Haupthaar  nicht abgeschoren,***) sondern 
man lässt es lang wachsen, dreht  es zu Schmachtlocken, welche »Peis«- 
Rand genannt  weden. Die »Peis« haben dann erst die vorgeschriebene 
Länge, wenn  deren Enden, unter  dem Kinn gehalten, Zusammen­
kommen. Dieselben werden zu dem Zwecke getragen, dass sie die 
Juden an die Armen erinnern, denen man vor Zeiten einen uneinge- 
fechsten Streifen Feldes lassen musste, damit sie die Früchte  davon 
einsammeln, f) Der Bart und Schnurrbart  wird weder  rasi rt  noch 
gestutzt, sondern in natürlicher Länge getragen, ff)

Sowohl die Männer als auch die Weiber  können Typen von 
classischer Regelmässigkeit  aufweisen.

Die Juden sind ziemlich lebhaft, mit Unrecht  aber würde man 
dieselben heitere Menschen nennen. Sie sind sehr  leichtgläubig, aber­
gläubisch und halten streng, ja sogar hartnäckig an dem Glauben und

*) Hormuzacke, Documente, tom. VI, pag. 457.
**) Bidermann, 1. c. pag. 52 und ff.

***) Siehe Moses III, Cap. 19, Vers 27.
t )  L. c. Vers 9 —10.

f f )  Siehe 1.
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den Sitten und Gebräuchen ihrer Väter fest. Ihr Scharfsinn ist allbe­
kannt,  und sie sind grosse Rechenmeister  mit einem überaus speculativ 
angelegten Geiste, welcher  sich in ewiger Thät igkeit  befindet. Für 
Unternehmungen und Speculat ionsverbindungen sind sie immer zu 
haben'  In ihren Unternehmungen riskiren sie viel, wobei  sie oft viel 
gewinnen, aber  nicht selten Alles verlieren. Sonst sind sie nüchterne, 
thätige, fleissige, ergebene Leute, die mit  W enigem zufrieden sind, um 
viel gewinnen zu können. Sie halten mehr  auf das Vermögenzusammen- 
scharren, als auf die Pflege und Ernährung des Körpers, weshalb ihr 
Geist sich in ewiger Thätigkeit  befindet, während der Körper vegetirt. 
Ihre sprichwörtliche Furcht,  besonders vor den Hunden und Waffen, 
hat  zu vielen humoristischen Anekdoten Anlass gegeben.

Die Tracht  der Juden ist eine orientalische. Die Männer t ragen 
über das mit e inem breiten Kragen versehene Hemd eine Art Barchent­
weste, die gewöhnlich weiss und ärmellos ist. Dieselbe führt  den 
Namen »Thalus kuten«, das ist kleines Gewand und wird beim Anziehen 
über  den Kopf auf den Körper heruntergezogen.  Dieses Gewand ist 
an den Lenden mit vier Strängen langer, weisser Fäden versehen. 
Diese »Tzitzes« genannten Fäden hängen in der Länge von etwa 
einer halben Elle an den Lenden herab. Dieselben werden getragen, 
damit sie den Juden die Gebote Gottes in Er innerung bringen.*)

Ueber den Unterhosen t ragen die Juden breite, dunkelfarbige, 
aus Zeug angefertigte Hosen. Die Hosen stecken in weissen, langen 
Strümpfen, welche bis zu den Knien reichen, wo sie derar t gebunden 
werden,  - dass die Hosenfalten über die Strümpfe bis zu den Waden  
herabhängen.  Diese Art, die Hosen zu t ragen,  ist nur  während der 
Bekleidung der Füsse mit niedrigen Schuhen oder Pantoffeln üblich. 
Die s treng orthodoxen Juden t ragen auch heute während der Sommers­
zeit nur  Pantoffel, welche Fussbekleidung früher von allen Juden 
benützt wurde.

W enn  sie aber Stiefel anziehen, so werden die Hosen in die 
Röhren gesteckt oder sie lassen dieselben über  die Röhren herunter,  
wodurch der Fuss bis zum Rist bedeckt wird.

Ueber den »Thalus kuten« t ragen die Juden einen schwarzwollenen 
langen Kaftan. Am Samstag und an Feier tagen ist der Kaftan aus 
Seide oder Atlas. Derselbe muss auf dem Körper glatt anliegen, soll 
bis über  die Knie reichen und an der Brust mittelst  zwei Knöpfen 
zum Zuknöpfen eingerichtet  sein. Der Kragen des Kaftans endigt  in 
zwei lange Klappen, welche die Brust offen lassen.

Den Kaftan umgürten**) sie mit einem seidenen schwarzen 
Gürtel, »Gartel« oder hebräisch »Chagirim« genannt,  dessen Fransen­
enden an den Lenden derar t  gebunden werden,  dass sie am Rücken 
herabhängen.

*) Siehe Moses IV, Gap. 15, Vers 38 — 40.
**) Siehe Moses II, Gap. 12, Vers 11 — 16.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. V II. 6
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Der Kopf wird mit einer Art Fez aus schwarzem Samrnt oder 
Leder,  »Jarmurka« genannt,  bedeckt, der niemals abgelegt  wird. 
Darüber  t räg t  man einen schwarzen, langhaarigen Hut mit hohem 
Boden und mit telmässiger  runder  Krampe. Am Samstag und an 
Feier tagen t ragen die verheirateten Männer eine runde schwarze 
Sammtmütze,  »Schtraimel« genannt.  Dieselbe hat einen tiefen weichen 
Boden und ist am Rande mit Marder- oder Zobelfell verbrämt. Einige 
t ragen an diesen Tagen auch moderne Cylinderhüte. An den genannten 
Tagen ziehen sie im Sommer über den Kaftan, im W in te r  über  ihre 
langen und theueren Pelzwerke an, wenn sie Früh, e twa um neun Uhr^ 
in die Synagoge oder in den Tempel  beten gehen, einen weissen 
Wollmantel,*) der mitten und an den Rändern mit breiten, schwarzen 
Streifen und einem mit  Gold- oder Silberdraht ausgenähten Kragen 
versehen ist. Die Ränder  dieses Mantels endigen in Fransen,  und die 
Ecken desselben haben sowohl vorne, als auch rückwärts einen Fäden- 
Tzitzesschmuck. Die rückwärtigen Fäden sind aus dem Grunde un ­
sichtbar, weil  sie im Gürtel stecken, damit der Mantel nicht auf  der Erde 
sich nachschleppe. Dieser rituelle Mantel heisst »Talus«, das ist Gewand.

Die Weiber  tragen moderne Woll-, Seiden- und Sammtgewänder  
und schmücken sich mit Gold und Edelsteinen, worin sie einen sehr 
bedeutenden Luxus entfalten. In früheren Zeiten t rugen dieselben 
das Stirnband, das eine Art mit  Edelsteinen und Perlen verziertes 
Diadem war. Das Stirnband repräsent ir te oft ein ganzes Vermögen.  
Auf der Brust t rugen die Weiber  einen mit  goldenen Fäden benähten 
Brustlatz. Heute sind diese Gegenstände aus der Reihe der Beklei­
dungsstücke der Frauen fast überall verschwunden,  gerade wie bei 
den verheirateten Weibern  die Perücken verschwinden,  da man vor 
der Trauung nicht  mehr  das Haar abzuschneiden pflegt.

III.
J ü d i s c h e  S i t t e n  u n d  G e b r ä u c h e  b e i  d e r  G e b u r t .

Ein männliches  vorzeitig geborenes Kind, zum Beispiel im 
siebenten Monat geboren, wird erst dann beschnitten, wenn es am 
Leben bleibt, wenn das W eib  neun Monate der Schwangerschaft zählt, 
das ist nachdem das vorzeitige Kind das Alter von zwei Monaten 
erreicht  hat.

Nach der  Geburt eines Knaben wird die Wöchnerin durch vierzig 
Tage oder sechs Wochen, nach der Geburt eines Mädchens aber  durch 
neun Wochen unrein gehalten.**)

Ein neugeborenes Kind wird immer nach dem Namen eines 
Todten benannt,  im Glauben, dass im Moment der Benennung des 
Kindes mit  dem Namen des Todten die Scherben von den Augen  und 
von dem Munde des Todten abfallen.

*) Siehe Moses V, Cap. 22, Vers 12.
**) Siehe Moses III, Gap. 12, Vers 1—5,
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Wenn ein mit e inem bestimmten.Namen belegtes jüdisches Kind 
gestorben ist, so dürfen die Eltern diesen Namen ihren später ge­
borenen Kindern nicht  beilegen.

Die weiblichen Kinder werden am Montag-, Donnerstag- oder 
Samstag oder an irgend einem Feiertage,  aber immer bis zum achten 
Tage nach der Geburt benannt.

Ein männliches schwächliches Kind darf nicht in der vor­
geschriebenen achttägigen Frist benamst  und beschnitten werden. 
Man muss vielmehr diese Procedur  auf sechzehn Tage nach der Geburt 
oder auch auf später verschieben. St irbt  ein solches Kind, ohne be­
schnitten worden zu sein, so muss es im Grabe mit  einem Stückchen 
Glas beschnitten werden.

Der Beschneidung eines Kindes wohnen mehrere  Personen 
bei, und zwar:  der Quater, der Sandig uncl der Metzitze, wohl auch 
der Chacham. Die Frau  des Quater nimmt das Kind aus den Armen 
der Mutier und übergibt  es ihrem Manne. Dieser übergibt  es dem 
Sandig, welcher, auf e inem Sessel oder Lehnstuhl  sitzend, das Kind 
während des Beschneidungsactes hält, welchen eine den Vorgang der 
Beschneidung wohlkennende »Moil«- oder »Mohel«-Beschneider ge­
nannte Person vollzieht. Nach der Beschneidung- saugt der Metzitze 
das abrinnende Blut weg. Hierauf  nimmt er ein mit Wein gefülltes 
Glas, taucht  seinen kleinen Finger ins Glas und legt ihn dann zweimal 
in den Mund des Kindes, Folgendes hersagend:  »Und ich habe Dir 
gesagt, dass Du in Deinem Blute leben wirst!«

Bis zur Beschneidung des Kindes werden an den W änden  des 
Zimmers, in dem sich das Kind befindet, und zwar namentlich an 
den Stellen, wo sich in den W änden  irgend eine Oeffnung, wie: 
Thüren, Fenster, Oefen, befinden und über das Kopfende des Kindes 
der Psalm 121 oder 127 und Stellen aus der Cabala hingestellt,  damit 
der Teufel vom Kinde fernbleibe.

Vor der Geburt, und zwar während  der  Wehen,  nimmt sich jedes 
jüdische Weib vor, in Hinkunft nicht mehr  die Umarmung ihres 
Mannes zu dulden.

Acht bis vierzehn Tage nach der Geburt begibt sich das Weib 
in Begleitung eines anderen Weibes,  in der Regel  der  Hebamme, 
zum Tempel  oder zum Bethause, »Minian« genannt, oder wo ein 
solches fehlt, zu jenem Hause, wo sich die Juden Samstag, um zu 
beten, versammeln. Dort steht es draussen und lauscht den Gebeten, 
welche drinnen gelesen und gesungen werden.  Und erst dann 
ist es demselben erlaubt, beim Hause herumzugehen oder die Nach­
barn, Verwandten und Bekannten zu besuchen.

Sechs Wochen nach der Geburt, innerhalb welcher  Zeit alle 
Nächte hindurch in dem Zimmer, wo sich das neugeborene Kind 
befindet, Licht  brennen muss, geht  das W eib  ins Schwitzbad. Dort 
badet es in einer mit warmem Wasser  gefüllten Wanne.  Während
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dieser Zeit schneidet demselben ein W eib  mit  einem Messer die 
Finger- und Zehennägel  kurz ab, damit  darunter  gar  kein Schmutz 
zurückbleibe. Hierauf steigt das Weib  in ein mit  Quellwasser gefülltes, 
dort befindliches Bassin herab. In dieses Wasser ,  das e rwärmt sein 
muss, taucht  es dreimal unter  und verbleibt  so lange unterm Wasser ,  
bis die Wasserwel len über seinem Haupte ruhig werden.  Nach dem 
Herauskommen aus dem Bade wird es, von i rgend einem Weibe  nach 
Hause begleitet.

Begegnet es nun auf seinem W ege  irgend einem unreinen Thier, 
wie: einem Hund, einer Katze, e inem Schwein etc, dann muss es zurück 
ins Bad und ins Quel lwasser einmal unter tauchen.

Das Weib darf, während es unrein ist, mit  ihrem Manne weder  
zusammen sitzen noch zusammen essen und t rinken etc. Dem Manne 
ist es verboten, während dieser Zeit aus dem Glase, aus welchem 
sein Weib  getrunken,  zu t rinken und demselben die Hand zu reichen.

Reinigungsbäder,  »Mikfe« genannt,  müssen in allen jüdischen 
Schwitzbädern vorhanden sein. Im Weiberbad Mikfe befindet sich am 
Grunde ein Tisch, worauf  das W eib  während des Badens steht. Bevor 
ein neugebautes Mikfebad benützt  werden kann, muss der  Rabbiner  
constatiren, dass der Fassungsraum des Bassins eine Elle lang, eine 
Elle breit  und drei Ellen hoch ist. Im Mikfebad muss jeder Jude, um 
rein zu sein, dreimal untertauchen. In früheren Zeiten, als die Juden 
keine Schwitzbäder, also auch keine Mikfe besassen, mussten sie im 
Sinne der Reinigungsvorschriften selbst bei der s trengsten W in te r ­
kälte ein Bad mit  dreimaligem Unter tauchen in Flüssen, Teichen oder 
anderen Gewässern nehmen.

IV.
D i e  E r z i e h u n g  d e r  K i n d e r .

Die Sorge der Erziehung des Knaben liegt dem Vater ob, die 
der Mädchen aber der Mutter.

Sobald der Knabe zu sprechen beginnt, das ist vom zweiten Lebens­
jahre bis zum vollendeten dritten, lehrt demselben der Vater einige 
Bruchstücke aus dem Morgen- und Abendgebet  und die Tischgebete, 
welche nach den verschiedenen Speisen verschieden und für Früchte 
abgesonderte sind. Hierauf wird er unterwiesen, wie er sich Hände 
und Gesicht waschen, den Kopf bedecken, die Tzitzesfäden tragen, 
den Eltern folgen und den Gruss: »Scholem aleichem« =  »Friede mit 
Euch« hersagen soll.

Mit diesem Grusse bewillkommen die Hausbewohner  einen 
fremden Juden bei dessen Eintrit t  ins Haus und reichen demselben 
zugleich die Hand hin. Diesen Wil lkommgruss beantwortet  der 
Fremde mit den Worten:  »Aleichem scholem« =  »Euch Friede!«

Dieses Wil lkommgrusses  bedient man sich auch, um bekannte  
Juden zu empfangen, welche aber  durch mehr als drei Tage von den 
Häuslichen nicht gesehen wurden.
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Vom dritten bis fünften Jahre wird der Knabe zu Hause im 
Lesen der hebräischen Sprache unterrichtet.

Vom fünften*) bis achten Jahre geht  der Knabe oder wird vom 
Belfer (Kinderlehrer), mit einem mit Powidla  oder Butter bestrichenen 
Stück Kornbrot versehen, in die Schule (Cheider) getragen. Hier 
beginnt  er die Bibel, und zwar die fünf Bücher Moses zu übersetzen 
und lernt die Commentare der verschiedenen rabbinischen Autoren 
über  das Pentateuch.

Vom achten Jahre an beginnt  der Knabe das Lernen des schweren 
Talmuds. Dieser besteht  aus sechsunddreissig grossen Folianten, worin 
sich auch viele Erklärungen und Commentare befinden.

Zur selben Zeit beginnt  der Knabe entweder  zu Hause oder in 
einer öffentlichen Schule auch alles, was in den Volksschulen vorge­
nommen wird, zu lernen.

Erreicht  der Knabe das Alter von dreizehn Jahren, so ist er be­
rechtigt, sich als Mitglied der religiösen Gemeinde anzusehen und an 
allen religiösen Handlungen thei lzunehmen.  Damit wird er »Bar 
Mizwe« in religiösen Angelegenhei ten,  sozusagen majorenn.

In diesem Alter von dreizehn Jahren legt der Knabe während 
des Betens an gewöhnlichen Tagen, mit  Ausnahme des Samstags 
und der Feiertage, das Thephilin an der Stirne an. Dasselbe besteht 
aus zwei schwarzen Pergamentquadraten,  worin sich vier mit  Bibel- 
versen beschriebene Pergamentstücke befinden. Das eine, »Schelrosch« 
genannte Quadrat  wird mit Riemen an der Stirn befestigt, während 
mit dem Riemenzeug des anderen, »Scheliad« genannt,  siebenmal der 
Ellbogen der linken Hand umgebunden wird. Die linke Hand wird vor 
dem Gebete, um daran den Scheliad befestigen zu können,  entblösst, 
worauf  dieselbe sammt dem Scheliad mit  dem Aermel verdeckt wird.

Nach Absolvirung des Cheiders und der Schule wird der Knabe 
mit  dem Handel vert raut  gemacht. Der Vater weiht  denselben in 
jenen Handelszweig ein, mit dem er sich selbst beschäftigt. In diesem 
Handelszweige ist er einige Zeit neben seinem Vater thätig.

Um diese Zeit herum ist es Sitte, den Knaben zu verloben. Bei 
der Verlobung wird ein Glas etc. zerbrochen und die Scherben werden 
an Verwandte und Freunde geschickt. Dieses Zerbrechen soll an die 
Zerstörung Jerusalems erinnern.**)

Nachdem der heranwachsende Jüngl ing in alle Geheimnisse des 
Handels zur Genüge eingeweiht  wurde,  erhält  er von seinem 
Vater ein kleines Capital, mit welchem er von nun an selbstständig 
zu handeln und zu speculiren beginnt. W enn  er aber durch Handel 
und Speculation irgend ein Capital zusammengebracht  hat, dann gibt 
ihm der Vater noch drei oder vier Theile als Heiratsgut  »Nadan« 
und verheiratet  denselben im Alter von auch nur  achtzehn Jahren.

*) In Palästina begannen die Knaben mit fünf Jahren die Schule zu besuchen.
**) Siehe Psalm 139.
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Erst nach der Verlobung darf der Jüngling die Schtraimelmütze 
tragen.

W enn  auch die Gesetze Moses nichts über  die Erziehungsar t  
der Mädchen vorschreiben, so werden dieselben dennoch im Lesen 
und Schreiben der hebräischen Sprache, ausserdem in der Handarbei t 
und in den in den Volksschulen, die sie besuchen, vorgenommenen 
Gegenständen unterrichtet.  Die Mädchen der Gebildeten erhalten eine 
moderne, ernste und ausgewählle  Erziehung', für welche nichts ge ­
spart wird. ............. ^ ____ (Fortsetzung folgt.)

Dreikönigslieder vom Fusse des Böhmerwaldes.
Von Dr. M. U r b a n ,  Plan.

In f rüheren Jahren zogen von Eisenstein-Neuern her, und zwar 
gleich nach den Weihnachtstagen,  drei Männer, deren Köpfe mit 
rauschgoldenen Kronen geziert  waren, und von denen der mit dem 
berussten Gesichte einen t ransparenten, aus farbigem Papier  (»Lex- 
weisa«) hergestellten »Stern« an einem Stocke trug, durch die Dörfer 
Westböhmens und sangen vor den Fenstern, zumeist aber in der 
»Hausflur«, Dreikönigslieder oder, wie der Volksmund sagte, sie 
»sangen die heiligen Dreikönige« an. Diese »heiligen Dreikönige« 
begleitete ein Weib, die einen »Bucklkorb« auf hatte, in dem sie die 
e ingesammelten »Dreikönigsgeschenke« (Almosen) trug. Aber es fanden 
sich auch gar  häufig in den Dörfern, die in Westböhmen am Fusse 
des Böhmerwaldes gelegen sind, drei Männer oder Burschen (auch 
soll es weibliche »heilige Dreikönige« gegeben haben), die sich nach 
alter Ueberlieferung als »heilige Dreikönige« maskirten und im 
Heimatsdorfe, gar  häufig auch in den umliegenden Dörfern ■— in 
einzelnen Häusern (auch in allen Häusern) eins oder das andere 
»Dreikönigslied« absangen. Dabei wurde viel Scherz getrieben. Heute 
sind es zumeist nur Knaben, die des Lohnes wegen am Tagë vor 
dem Dreikönigstage von Haus zu Haus eilen, um die »heiligen Drei­
könige anzusingen«. Von diesen Dreikönigsliedern ist es mir gelungen, 
folgende zu sammeln:

I.
Alle „D re i“ singen: Alle „Drei“ singen:

Drei Könige kommen aus Morgenland, So flammt unser Herz vor T rautheit und
Den Weg zeigt ihnen der Stern, Lieb’,
Vom Himmel den heiligen Weltgesang, 0  Jesuskindlein, Deine Gnad’ uns gib!
Sie suchen, sie suchen den frommen Herrn.

K a s p a r  singt:
Der M e l c h e r  (Melchior) singt: Ich ,]ei. König Kaspar,

Ich bin der König Melchior, Ganz schwarz im Gesicht und grau mein
Ganz gelb im Gesicht und weiss mein Haar, Haar,
Ich komme aus dem Morgenland, Ich komme aus dem Morgenland,
Ich bringe dem Jesukindlein Gold; Ich bringe dem Jesuskindlein Weihrauch;
Ein silbernes Kästlein ganz voll Gold, Einen ganzen Kelch voll von Weihrauch,
Gefüllt bis an den Rand. Gefüllt bis an den Rand.
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Alle „Drei singen :
So flammt unser Herz vor Trautheit und 

Lieb’,
0  Jesuskindlein, Deine Gnad’ uns gib!

B a l t z e r  (Baltasar) singt:

Ich bin der König Baltasar,
Ganz weiss im Gesicht und schwarz mein 

Haar,

Wir ziehen daher in sehnellester Eil, 
ln  dreizehn Tagen vierhundert Meil.
Wir ziehen daher vor Herodes sein Haus, 
Herodes schaut zum Fenster heraus.
„Ihr drei Herren, bleibet heute bei mir,
Ich will Euch geben Wein und Bier,
Ich will Euch geben Stroh und Heu,
Ich will Euch halten zehrungsfrei!“

Die heiligen drei Könige besinnen sich schier, 
Sie sprachen: „Wir haben noch weit von 

h ier!“

II.

Ich komme aus dem Morgenland,
Ich bringe dem Jesuskindlein Myrthen; 
Einen ganzen Kelch voll von Myrtlieu, 
Gefüllt bis an den Rand.

Alle „Drei“ singen:

So flammt unser Herz vor Trautheit und 
Lieb’,

0  Jesuskindlein, Deine Gnad’ uns gib!

Herodes sprach mit trotzigem Sinn:
„Wollt ihr nicht bleiben, zieht immer nur 

h in !“
Sie ziehen nun über den Berg hinaus 
Und sahen den Stern wohl ober dem Haus. 
Sie gingen dann ’nein ins Häuselein 
Und fanden Jesus im Krippelein.
Sie fallen da nieder auf ihre Knie 
Und bringen auch ihre Opfer für: 
W eihrauch, Myrthen und rothiges Gold, 
Dass er ihrer einstens gedenken sollt.

Nach empfangenen Gaben sangen sie:
Habt Dank, habt Dank für all’ die Gaben,
Die wir von Euch empfangen haben,
Und wenn wir tiber’s Jahr kommen singa,
(Wenn wir über’s Jahr den Weg wieder gehen) 
Soll’n mir Euch Alle in Freuden flnna (finden); 
(Woll’n wir Euch Alle in Freuden seh’n).
Zum End’, zum End’ ein glücklichs neuch’s Jahr, 
Ein besser’s, als das alte war!

III. *)
Di hali drei Koni mit ir’n Stea(r)n, **)
Däi souchn’s Christkinnl u häin’s gour gea(r)n.

W ia(r)f) kumma douhea (daher) in schnellen 
Eiln, f t )

In dreizeah Taghan (Tagen) vöiahunnat 
M.eil’n.

Wos hom (haben) mia(r) in unnan SinnanV 
Dean Hausherrn oa(n)zusingan —
An H ausherrn und sei (seine) Fraua,
An (den) Himm’l wöll’n si schaua;
In Himm’l dou (da) is a guldana Tisch, 
Dou sitzt Gott Votta, Herr Jesu Christ;

Tn Himm’l don is a guldana Stea(r)n,
.U drinna waa(r)n (wären) rnia olla gea(r)n.

D haling drei Köni mit iran Stea(r)n,
Döi loben Gott und preis’n den Heap-)n! 
Mia zogn wul üwa den Bergh hinaus, 
Herodas schaut ban Fenza hinaus.
Herodas sprach mit trutziaga Stimm :- 
„Diaz haling Dreiköni wou wöllts diaz denn 

hin ? “
„Nou Bethlahem stäiht unsara S inn!“
„Diaz haling drei Manna, bleibt heint Nacht 

ba mia(r)
I wül enk geban Wein und Bia(r),
I wül enk geban Strouh und Hei (Heu),
I wül enk holtan zehringfiei!“

es*) Wurde in meiner Vaterstadt S a n d  a u  (bei Eger) gesungen. Auch ich sang 
in meinen Jugendtagen mit.

**) Die heiligen „Drei König“ mit ihren Stern.
***) Die suchen’s Christkindl und hätten’s gar gern.

f) Mia(r) (Wir), 
ff )  Auch „in schnellen Reih’n “.
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Mia zogn weita den Berg hinaus,
Dea Stea(r) dea stand üwa ran  Haus.
Mia gänga wul in dös Haus hinein,
Mia flnna ra Kinnl in Krippelein.
Mia folln ai un're (uns’re) Knöi (Kniej glei doa(r) (gleich dar)
U bringa dean Kinnla a Opfa doa(r):
W eihrauch u Myrthen u breun routas Gold,
Dass es unser und euer gedenken sollt.

W enn  man lange mit der Darreichung einer Gabe säumte, so 
sangen die »Drei Könige« unisono:

„Döi Schlüssl — döi häian mia (die hören wir) kliiiga,
Drei Toler wäa(r)n’s (werden sie) uns bringa:
Gilts (Gebet) uns no fünf Groschn 'ras,
San una (Sind unser) drei Bröida mia kumma scho(n) d ra’s ! “

IV. 
Auch geschah es, dass die »heiligen Dreikönige«, ehe sie ihr 

Lied sangen, zuvor eine Ansprache hielten; sobald nämlich die Drei­
könige in die Stube getreten waren und die Anwesenden durch 
Verneigen gegrüsst hatten, begann der Erste zu sprechen:

„Ich hab' studirt von Jugend auf,
Ich hab’ viel Bücher gelesen —
Voll Planeten und Himmelszeichen,
Aber solche Sachen sind mir unbekannt.
Ein grösser Stern war zu seh’n in unserm Land,
Diesen Stern wollen wir nachreisen 
Und hier nicht verbleiben!“

Hierauf sprach der Zweite:
„Dreizehn Tage reisen wir schon,
Ehe kommen wir Bethlehem 611.
Ein grösser Stern war zu sehen in unserm Land,
Diesem Stern woll’n wir nachreisen 
Und nicht länger hier hleiben!“

Der Dritte (der Mohr) sprach:
„Ich komm her aus dem Morgenland,
Die Reise war mir ganz unbekannt,
Der Nebel war so dicht,
Dass kaum g’sehen hab’ ein Stich!“

Sodann sangen alle »Drei«:
„Die Könige aus dem Morgenland kommen gezogen 
Und reisen im schnellsten Lauf,
Als wären sie heftig in Lüften geflogen,
Gleich einem fliegenden Ball.
Wir haben zugebracht dreizehn Tag und Nacht,
Wir reisen hunderle Meil’,
Wo ist den der König der neue geboren?
Im Morgenland scheinet sein Stern,
Lasst uns heftig nach Bethlehem eilen,
Dort zeiget der König die Schrift.
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Jesulein, sehön’s Kindelein, warum bist Du so verlassen,
Liegst in dem kalten Krippelein, bloss auf der freien Gassen,
Zwischen Ochs und Eseiein, muss die beste Wohnung sein.
Nachtigall komm’ auch herbei, und lass’ dein Lied erschallen,
Sing dem lieben Jesulein eines zu Gefallen.
Ach, Du liebster Josef mein, das Kindlein will nicht schlafen eiri ;
Es friert in seine Füsselein und hat die Aeuglein offen!“

Gingen die »Drei Könige« vor oder gleich nach dem Neujahre 
»gossannan«, so schlossen sie ihr Lied gar  häufig:

„Brüderln, neu’s Jahr, neu’s Jahr!
’s Christkinnl hat a gulduas Har ... .
Mia(r) wttnschn Enk lang’s Leben 
U an (Und einen) Baitl Gold daneben!“

II. ^ lßine M M ieilungen.
Ueber eine A rt Schnellwaage, Bèsem er-Dësem er, Uenzel u. s. w. genannt.

( E i n e  A n f r a g e . )

Von Gustos F r .  H ö f t ,  Berlin.
(Mit 6 Abbildungen.)

In dem Artikel „Zur Geschichte des Museums für deutsche Volkstrachten und Erzeug­
nisse des Hausgewerbes in B erlin“ (K losterstrasse 36), in Jahrgang VI, S. 102 dieser Zeitschr. 
ist hervorgehoben, dass im ebengenannten Museum das Bestreben bestehe, gleichartige 
Gegenstände zu anschaulichen Sammlungen zusammenzustellen und für eine wissenschaft­
liche Kunde des Volkslebens zu verw ertben. In Beachtung dieses Princips sind bis jetzt, 
um eine wissenschaftliche Vergleichung zu ermöglichen, auch 61 Exemplare obgenannter 
Art einfacher Schnellwaagen aus Norddeutschland zusammengebracht. Als im Anfänge 
des Jahres 1891 zuerst ein Bésemer aus Holstein und ein Désemer aus Pommern ins 
Museum kamen, erhob sich sofort ein Streit darüber, ob dieses W ägeinstrument ursprünglich 
den Namen Bësemer oder Dèsemer geführt habe.

Fig. 18. Bèsem er aus W agrien , dem  je tzigen  südöstlichen  H olstein , m it siebentheiliger G ew ichtsm arkirung.

-’/iä der natü rlichen  G rösse.

Gustos F. Höft benützte sofort die erste Gelegenheit, dem H errn Geh, Medicinalralh 
Prof. Dr. Virchow einen kleinen Artikel zu übergeben, in dem er aus Urkunden Citate 
beibrachte, in welchen er die Bezeichnung Bèsemer bis zum Anfänge des 13. Jahrhunderts 
zurückverfolgte (1203 — 1209) und in welchem er die Meinung vertrat, der Bésemer Schleswig- 
Holsteins und einiger anderer Gegenden sei mit der siebentlieiligen Gewichtseintheilung 
(1 Gentner =  112 Pfund, 1 Linspfund =  14 Pfund, 1j,1 Linspfund =  7 Pfund) verknüpft. 
Da über die Etymologie des Namens Bësemer in W örterbüchern nichts zu finden war, 
kam Höft zu der Vermuthung, das W ort könne von Besen, Kehrbesen, Besem herstammen, 
indem der Bèsemer mit seinem Kolben wirklich die Form eines Besens mit Stiel aufweist. 
Herr Geheimrath Virchow brachte den kleinen Artikel am 21. November 1891 in der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft zur Sprache und liess ihn in den „Verhandlungen“ 
abdrucken.
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Zwei Jahre später erschien in den „Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte“ vom 16. December 1893 ein Artikel des 
Herrn Pastors E. Handtmann in Seedorf bei Lanzen an der Elbe gegen die Meinung Höft’s, 
dass „Bësemer“ die ältere Bezeichnung des W ägegeräthes sei. Man habe mit demselben 
den Decem oder Zehnten an die Kirchen und an die Geistlichkeit abgewogen; der 
ursprünglichere Name müsse Dësemer sein; er halte das „B in Bësemer für einen — wer 
weiss woher! — eingeschlichenen Fehler“.

Nachdem dieser Artikel erschienen war, nahm Herr Fabrikant Sökeland, erster 
Schriftführer des Berliner Trachtenmuseumsvereines, sich der Sache an. Es wurden 
40 derartige W ägeinstrumente, aus Schleswig-Holstein (18), Mecklenburg (4), Pommern (8), 
Brandenburg (5), Posen (1), W estpreussen (2) und Ostpreussen (2) zusainmengebracht, um 
eine Untersuchung zu ermöglichen.

Fig. 19. Bèsem er aus M ecklenburg-Strelitz m it doppelter G radirung. 
-/is de r natürlichen Grösse.

Ausser den 40 Schnell waagen aus Norddeutschland konnte Herr Sökeland im Berliner 
Verein für Volkskunde in seinem am 24_März 1899 gehaltenen Vortrage auch eine^russische 
Schnellwaagd’ vorzeigen.

Fig. 20. Bësem er aus einem S tock  m it dem  natü r­
lichen  W urze lknauf hergerichtet. W eissrussland. 

2/ls de r natü rlichen  Grösse.
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Wie Herr Bürgermeister Brinkmann in Königsberg (vor Kurzem als Bürger­
meister in Berlin verstorben) Herrn Sökeland miltlieilte, heisst in Russland die Schnell­
waage Besm eni.

Ferner führte Herr Sökeland eine derartige Schnellwaage aus Schweden vor.

Der Name Bèsemer ist gebräuchlich in Schleswig-Holstein, in Ostpreussen und theil- 
weise in Mecklenburg und in der Priegnitz. Dagegen ist der Name Dèsemer, Dèsem 
gebräuchlich in Mecklenburg (z. Th.), Pommern, W estpreussen und südlich davon bis in 
Mitteldeutschland, so weit bis jetzt Kunde hierüber erlangt ist. Der Sprachgelehrte Heyse 
in Magdeburg kannte 1833 (Handwörterbuch) nur den Namen Dèsem, ohne die Abstammung 
zu berühren, wogegen Schütze (im holsteinischen Idiotikon, gedruckt in Hamburg) im 

'Jah re  1800 in Hamburg nur den Namen Bësemer anführt, ohne die Bezeichnung Dèsemer 
zu erwähnen.

Als Herr Sökeland seinen Vortrag beendigt hatte, nahm  Gustos Höft das W ort und 
betonte, dass, wenn die Meinung vertreten werden solle, „Dësemer“ sei die ältere 
Benennung, auch das frühzeitige Vorkommen dieser Bezeichnung in Urkunden, W örter­
büchern u. s. w. nachgewiesen werden müsse; Der Name „Dësem“ kommt 1780 in einer 
Idylle des Dichters Voss (damals im Königreich Hannover) vor. Weiter zurückliegend ist die 
Bezeichnung bis jetzt nicht nachgewiesen. Geboten sei ferner, dass die früheren Gewichts­
verhältnisse derjenigen Länder und Landestheile, in welchen diese Art Schnellwaage vor­
komme, in Betracht gezogen würden. Wichtig sei ferner, zu erfahren ,.in  welchen ausser - 
deutschen Ländern der Name des W ägegeräthes vorkomme. In Dänemark heisse es B ism er, 
(Bresemann’s Handwörterbuch der deutschen und dänischen Sprache h a t: „Bismer, der 
Besemer, Desem, die Schnellwaage; ferner: Schnellwaage, Bismer, B ism ervvaegt“. Im 
Dänischen also wie im Russischen bezeichnet der Name die Schnellwaage überhaupt.) 
Ferner finde sich der Name in Schweden „ B esm ann“, in Lithauen „B ësm en a s“ (neben 
dem Namen „Bösche“), in Polen „B esm ia n , P rze e m ia n “ und in Russland „B esm in i 
Es sei nicht anzunehmen, dass die Bezeichnungen Bësemer (Besem, Besen) und Dësemer 
(Desem, Desen) sich selbstständig nebeneineinander sollten gebildet h ab en ; die eine 
Bezeichnung sei aus der anderen hergenommen und sei dafür zu ,halten, man habe den 
Bèsemer deswegen in Dësemer verkehrt, weil man mit dem Bësemer den Decem, den 
Zehnten, abwog.
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Herr Sökeland setzte seine Untersuchungen fort und lieferte in einem Vortrage in der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft am 12. Mai 1900 eine gediegene Auseinandersetzung 
über „einen antiken Dësemer aus Chiusi und über analoge Dësemer“. In diesem Vortrage 
entwarf Herr S. eine mutlimassliehe Entstehungsgeschichte der Schnellwaagen mit be- 

| t sonderer Darlegung der im Laufe der Zeit hierbei hervortretenden Technik. (Abgedruckl
!{ in den „Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft“.) Vorgeführt wurde 

unter vielem Anderen auch eine bronzene Schnellwaage, angeblich aus Chiusi (abgebildet 
im „Jahrbuch des kaiserl. deutschen archäolog. Institu ts“, Bd. XIII). Diese interessante

römische Schnellwaage gehört zur Art unserer norddeutschen und anderwärtigen Bèsemer- 
Dèsemer, unterscheidet sich aber von derselben dadurch, dass für die Scala über dem 
Waagebalken ein Steg angebracht ist, an welchem auch für Herstellung des Gleichgewichtes 
der verrückbare Unterstützungspunkt sich befindet. Die Scala enthält zunächst vom 
Zeichen A an Punkte für die Bezeichnung der römischen Unzen von 1—12, dem römischen 
As oder Pfund u. s. w. Man wog also auf dieser Schnellwaage auch Unzen. Unter den im 
Berliner Trachtenmuseum vorhandenen Schnellwaagen befindet sich auch eine aus dem 
Brandenburgischen, die unter dem Namen Uenzel eingeliefert wurde, mit der Erklärung 
aus dem Volksmunde, das Geräth heisse so, weil man darauf so genau bis zur Unze 
herab wägen könne. Das kann man aber weder mit diesem brandenburgbeben Uenzel 
noch m it den anderen jetzt vorhandenen Bësemern-Dësemern, es werden aber wirkliche 
Uenzel existirt haben. Bei genügender Länge des Stiels durfte der Kolben als Gegen­
gewicht nur ganz leicht sein. Auf so construirten Uenzeln konnte man ganz gut Unzen 
abwägen, aber nur ganz wenige Pfunde. — Eine mehr nebensächliche Eigenthümlichkeit 
der Schnellwaage aus Chiusi ist der Panther- oder genauer: Luchskopf als Kolben. Die 
Erklärung hiefür liefert Heyse’s Frem dwörterbuch unter dem Artikel „Unze“. Heyse notirt:
1. vom lat. uncia, eigentlich der zwölfte Theil eines Ganzen, ein Arzneigewicht von 2 Loth, 
7ia eines Medicinal-, */10 eines gewöhnlichen Pfundes. 2. neulat. Felix uncia, frz. once, 
span. u. port. onza, ital. lonza, von lat. lynx, der Luchs, ein dem Panther oder Leoparden 
ähnliches Raubthier. (Das 1 in lonza, lynx ist abgeworfen, als wenn es Artikel wäre.) Der 
Luchskopf des Uenzel aus Chiusi stamm t also aus der Namensähnlichkeit.
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Unsere in Betracht kommenden Bèsemer-Dèsemer sind wohl zn unterscheiden von 
den als römische Snhnelhvaagen bezeichneten Plünder mit feslliegendem Unterstützungs­
punkt und mit verrückbarem Gegengewicht.

Die Plünder, welche an ihren Stäben eine gleichmässige Abtheilung für Bezeichnung 
der Schwere des zu wägenden Gegenstandes aulweisen, haben den Bësemer-Dèsemer- 
Uenzel mit seiner eigenartigen Gewiohtsmarkirung aus dem Gebrauch zum grössten Theile 
verdrängt.

Von den im Museum jetzt vorhandenen 61 Schnellwaagen letzterer Art haben die 
meisten eine siebentheilige oder zehntl.eilige Gewichlsmarkirung. Einige haben aber eine 
sechstheilige Gewichtsbezeichnung und deuten auf eine Gewichlseinheit, die wieder in 
zwölE Unterabtkeilmigen zerfiel und noch andere wenige aus Mecklenburg haben aclit- 
theilige Gewichtsmarkirung und sind ohne Zweifel im Handel Mecklenburgs mit Dänemark 
verwendet worden.

Sehr erwünscht wäre nun zu erfahren:
1. Oh die Bësemer-Dësemer-Uenzel auch in  Süddeutschland, in  den österreichi­

schen Staaten und anderswo gebräuchlich w aren;
2. welche Namen sie führen und
3. welche Eigenthümlichkeiten sie aufweisen.

sDie Beantwortung dieser Fragen würde nicht allein die deutsche, sondern auch 
die Volkskunde der österreichischen Staaten bereichern. *)

Pestsäulen in den Sudeten.
Von A d o l f  K e t t n e r ,  Freiwaldau.

Mit den nachfolgenden Zeilen soll nur eine Anregung gegeben werden ; vielleicht 
findet sich einst ein Berufener, der es unternim mt, eine Geschichte der Erinnerungen an 
das „gvosse S terben“ zu schreiben, welches so manchen Ort unseres Vaterlandes heim­

*) Eventuelle Beantwortungen der hier angeregten Fragen bittet man freundlichst 
an die Redaction dieser Zeitschrift einsenden zu wollen. Der Red.
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gesucht, dessen Bevölkerung mit Vernichtung bedroht hat. Eine solche Arbeit wäre nicht 
nur in geschichtlicher, sondern auch in volksthümlicher Beziehung von grösstem Interesse.

In der als „Perle der Sudeten“ bezeichneten, wohlbekannten schlesischen Touristen- 
und Gurstadt Freiwaldau befindet sich an der Peripherie unweit der berühm ten städtischen 
Anlagen eine Dreifaltigkeitssäule; am Sockel die Reliefbilder von Pestheiligen *) (der heilige 
Sebastian ist auf dem Bilde gut erkennbar) tragend. Das Chronogramm der Inschrift, 
ergibt die Jahreszahl 1721. Im Gemeinde- und Pfarrarchiv finden sich aber keinerlei An­
deutungen über die Pest in der Stadt Freiwaldau, wahrscheinlich hat die grosse Feuers- 
brunst des Jahres 1737 das Urkundenmateriale vernichtet. Hervorgehoben sei die Stellung 
der drei göttlichen Personen; eine Stellung, wie sie sich auch in Grulich, einem Städtchen 
im äussersten Osten Böhmens, an einer Säule befindet, welche zur Erinnerung an die Pest 
der Jahre 1713 und 1714 — es starben damals laut einer Chronik fast die Hälfte der 
Einwohner an der Pest — errichtet wurde. Auf beiden Säulen linden wir den heiligen 
Geist in den Schoss des Sohnes und diesen in den Schoss Gott. Vaters geschmiegt, Zn 
der Pestsäule in Gculich wurde der Grundstein erst am 15. August 1751 anlässlich einer 
Jubiläumsprocession gelegt, und wurden im Jahre 1793 fl. 20 zur Erhaltung fundirt.

Lenken wir von Freiwaldau unsere Schritte nach dem freundlichen Gebirgsstädtchen 
Jauernig. Die Geschichte dieser Stadt besagt uns, dass hier 1633 die Pest „furchtbar 
w üthele“. Zur Erinnerung w urde die Valentinicapelle als Pestkirchlein erbaut, dasselbe 
wurde jedoch vor etwa 30 Jahren niedergerissen, so dass dermal nichts mehr an die Seuche 
erinnert.

In dem schlesischen Gurort Zuckmantel wüthete ebenfalls im Jahre 1633 und auch 
schon 1632 die Pest.- Bei der sogenannten Sensencapelle stand bis zum Jahre 1875 ein 
kleiner Hügel, auf welchem sich eine von Stein gemauerte Säule befand, welche circa 
3 m  hoch war und I m  im Durchmesser hatte. Dieser Hügel war die Begräbnissstätte der 
in den genannten Jahren an der Pest verstorbenen Einwohner der Stadt Zuckmantel, und 
wurde die auf dem Hügel bestandene Säule als Pestsäule bezeichnet. Im Jahre 1875 wurde 
diese Säule entfernt und der Hügel geebnet. Zuckmantel besitzt aber als Erinnerung an 
die Seuche der Jahre 1632 und 1633 noch das Rochuskirchlein auf einer schöne Fernsicht 
bietenden Anhöhe der Stadt. Der Bau derselben war 1634 vom Magistrat beschlossen und 
nach und nach, soweit es die durch Geschenke und Sammlungen aufgebrachten Geldmittel 
gestatteten, hergestellt worden.

Die schönste Pestsäule in unserem Sudetengebirge besitzt unstreitig die im lachenden 
Tassthale gelegene anmuthige Schul- und Industriestadt Mäbr.-Schönberg.

Die Säule ist aus Sandstein und trägt als Hauptfigur Maria auf der Erdkugel. In 
dem unteren Aufbau ist eine Oeffnung, worin das Bild der heiligen Rosalia zu sehen ist. 
Um die Säule gruppirt sind die Heiligen Rochus, Sebastian, Petrus, Josef der Nährvater, 
Bruno, Franciscus, Favarius, Johann von Nepomuk und Gregor.

Ueber die Entstellung der Säule erzählt ein Chronist Folgendes; „Als der Rath mit 
den Inwohnern Schönbergs diese Sterbenszeit (1714) etwas verschmerzt hatten, so kamen 
sie auf den Einfall, auch eine solche Denksäule zu errichten, wie in Neustadt und Olmütz 
zum bleibenden Gedächtniss der Nachkommen. Der Ratli wendete sich an den Schutzherrn 
(den regierenden Fürsten Liechtenstein), um einen beliebigen Betrag mitbeizutragen.“ **)

„Zu dieser Denksäule ist am 2. Juni 1718 der Grundstein m it grösser Ceremonie 
gelegt morden, der Neusteter Maurermeister, der den Aufbau geleitet hat, hat den 
Buben als Andenken m it einer „Peitsch" jeden, der da wollte, dreim al a u f den 
Bücken beriert, das einen weit hörba/ren Schal von sich gab und jeder erhielt eine 
Denkmiints."

Als die Arbeit im Herbst 1720 fertig geworden war, hat sie fl. 950 gekostet. Dazu 
hat auch die grosse Bruderschaft fl. 124 beigetragen. Diese grosse Bruderschaft (gross 
zum Unterschied von der kleinen Bruderschaft, welche auf die W eber beschränkt war)

*) Als solche gelten vor Allem Maria, Sebastian, Rochus und Rosalia.
**) Der Schutzherr spendete in dev T hat fl. 300.
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war eine Vereinigung, welche sich zur Pflicht machte, ihre Milglieder bei Beerdigungen zu 
begleiten, beziehungsweise die Leichenkosten aus der Bruderlade zu bestreiten.

Erwähnt sei noch, dass in Schönberg 1714 187 Personen an der Pest starben. 
60 Personen wurden wieder hergestellt; drei Häuser wurden ganz verbrannt; siebzig 
gereinigt. Die verbrannten Häuser sammt Mobilien hatten einen W erth von fl. 5347-21 und 
einen Heller. Der W ächterlohn betrug fl. 825-32, die Verpflegung kostete fl. 7329-12 und 
5 Heller, der Gesammtschade betrug also fl 13 602 06, eine für damalige Zeit sehr be­
deutende Summe. *)

*) Böhmen wurde überhaupt gar sehr von der Pest heimgesucht. Interessant ist 
eine den Grenzverkehr während der Pestzeit 1680 zwischen Böhmen und der Lausiz 
regelnde W achevorschrift folgenden Inhalts: „Instruction, womach sich die an denen 
Gränzen und Landstrassen dieses Markgrafthums Oberlausitz wegen der im Königreich 
Böhaimb und Markgraflhum Meissen grassirenden Seuche und Krankheiten ausgesetzle 
Wache und ihnen zugeordnete Aufseher zu achten und wie sie sich der ans Land 
kommenden Personen und Güter halber zu verhalten: 1. Weil eine jede Obrigkeit so an 
denen Landesgrenzen wohnt oder aber mit denenjenigen Oertern so im Lande inficiret, 
grenzet gewisse Stock und Zeichen auf 1 bis 200 Schritt von der äussersteu Wache zu 
Abhaltung der inficirten Personen aufzurichten hat, so soll die Wache jederzeit an denen 
ihnen gemachte Schranken sich aufhalten und nicht davongehen. 2. Alle Ankommenden 
ohne Ansehen der Personen bei dem aufgesteckien Ziel stille zu halten und ihre Pässe 
und Gesundheitsscheine auf dem Ziele niederzulegen, auch wenn solches geschehen ein 
20 bis 30 Schritte wieder zurückzutreten anbefohlen. 3. Soll jede Wache Feuer, Rauch­
werks und Essig bei der Hand haben und von der H errschaft angeschaffet werden. 4. Mit 
dem Rauchwerk als Schwefel und W achholdersträucher und Beeren die an dem Ziel 
niedergelegte Pässe beräuchern, durchsehen und dafern sie aus inficirten Orten kommen 
zurücke weisen, die aus ändern O rthe Kommende untadelhafte Pässe aber soll der Auf­
seher bei der Wache unterschreiben und die Reisenden also ins Land lassen. 5. Aus 
inficirten Orten sollen keine Personen und Güter ins Land gelassen werden, ausser Briefe, 
wenn sie erst wohlgeräuchert und Geld, wenn es in Essig geworfen und zu Erkaufung 
der Nothdurft an Victualien eingesendet wird. 6. Sollen keine Pässe und Gesundheits­
zeugnisse passiren, wenn darinnen nicht eigentlich exprimiret wer die Personen seien, ob 
der Ort, wo sie ausgereiset und wo sie ihre Güter aufgeladen, noch rein und von aller 
Infection befreiet, ingleichen wenn sie nicht von der Obrigkeit der mittleren Orte, wo 
die Personen durchgereiset oder die Güter durcbgeführet unterschrieben, so soll auch von 
den Aufsehern acht gegeben werden, ob die Pässe entweder nicht zu alt oder jung und 
ein Betrug dahinter stecke, auf den Fall die Personen und Güter zurücke zu weisen.
7. Doch kann auf solchen Fall der Aufseher bei der Herrschaft, wann sie nicht weit davon 
entfernet und zu erlangen sich Raths und Bescheiden erholen. 8. Sollte sich ereignen, 
dass sich jemand mit Gewalt ins Land zu dringen unterstehen möchte, so soll die Wache 
selbige treulich warnen aut die diesfalls ausgelassene Churf. Chur Privig. und des Ober­
am tes'M andata sich beziehen, allenfalls aber, da solches nicht helfen wollte mit A ntnif 
und Zuziehung der Gemeindegewalt mit Gewalt vertreiben. 9. Der Aufseher saramt der 
ihnen zugeordneten Wache soll sich aller Nüchternheit und Gottesfurcht befleissen und 
sich durchaus nicht gelüsten lassen wegen einigen Vortbeils hoffenden Geschenkes oder 
guter Bekanntschaft halber Jem anden ohne unverdächtige Zeugniss passiren zu lassen.
10. Zu dem Ende derselbe von dem Churf. Oberamte unm ittelbar verpflichtet oder 
doch die Notijl der H errschaft zugeferliget und daselbst vereidiget werden soll.
11. Dagegen er zur Besoldung wöchentlich ein Sch. jeder W ächter aber, deren doch nicht 
mehr als 3 auf den Hauptstrassen sein sollen 14 Gr. von der Herrschaft bekommen, die 
H errschaft aber monatlich aus der Landescassa die Ersetzung wieder erlangen soll.
12. Auf herrenlose Gesinde kranken übelgestalte Leute, vagirende Soldaten, Schüler und 
Bettler, ingleichen die Judiz, wie auch liederliche Handwerksbursche, alles sie absonder­
liche genaue Aufsicht haben und selbige, wann sie gleich mit Zeugnis versehen, nicht 
durchlassen. 13. Absonderlich soll auf die Fuhrleute und Landeskutscher acht gegeben 
und ihnen an eine geraume Orte, da sie umkehren können stille zu halten und niemand 
mit ihren habende Pässe an das aufgesteckte Ziel zu schicken von der Wache zugerufen 
werden, und wenn sie in ihren Pässen die anderen Persones und Güter so sie mit sich 
führen und aufgeladen nicht benennet und deutlich Specificiret oder die Persone nicht, 
absonderliche Scheine haben, so sollen dieselben keineswegs durcbgelassen, sondern also- 
bald angehalten und zurückgewiesen w erden.“
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Städtisches Museum in Steyr 1 9 0 0 . Dank der eifrigen Thätigkeit einer kleinen 
Zahl opferwilliger Heimatfreunde und der „Gesellschaft der Alterthum sfreunde“ in Steyr 
hat diese weitberühmte, gewerbefleissige Stadt seit dem vorigen Jahr ein Locahmiseum, 
dessen reichhaltige, wenn auch noch einigermassen ungeordnete Sammlungen ein recht 
anheimelndes und interessantes Bild des alten städtischen Lebens von Steyr und seiner 
ländlichen Umgehung gewähren. Vor Allem haben der Custos des Museums Herr Jacob 
Kautsch sowie seine eifrige Mitarbeiterin Frau M arianne Kautsch, der verstorbene Custos 
Anton Petermandl, Herr Landesgerichtsrath a. D. Edm und Schmidel, Herr Faclischul- 
director Gustav Bit&inger sich um das Zustandekommen und die jetzige Einrichtung des 
Museums hervorragende Verdienste erworben. Der vom Museunrseustos Jacob Kautsch 
verfasste „W egweiser“ für die Besucher des Museums gibt einen Ueberblick über die in 
zwei grösseren Sälen und einem Vorraume zur Ausstellung gebrachten Sammlungsbestände, 
die sich zum grössten Theil aus Documenten der gewerblichen Thätigkeit und des alt- 
bürgerlichen Lebens der Stadt zusammensetzen. Ein bürgerliches Interieur und ein bäuer­
liches Zimmer zeigen den typischen Hausrath des Öberösterreichischen volksthümlichen 
Hauses mit einigen Besonderheiten, die sich insbesondere in der Bemalung des Mobiliars 
äussern. Reichhaltig ist auch die Sammlung der Cultobjecte und der „Sympathiegegenstände“, 
wie Fraisenmittel, ein Schlagwerk zum Abschrecken der Fraisen, Gichtsteine, Krampfringe, 
Mittel fürs Zahnen der Kinder u. s. w. Wird die Sammlung erst einmal entsprechend 
geordnet und katalogisirt sein, so dürfte das Museum seiner schönen Aufgabe, den Heimatsinn 
in der Bevölkerung zu erhalten und zu stärken, sicher mit besiem Erfolge nachkommen.

B r. M. Haberlandt.

nf. Literatur der österreichischen Volkskunde.

1. Besprechungen:

7. D ie holzverarbeitenden Hausindustrien O esterreichs. Ein Commentar zur 
hausindustriellen AbLheilung der Gruppe IX (Classe 49 bis 54) auf der Weltausstellung 
Paris 1900. Redigirt von Regierungsrath Prof. G. Lauboeck. Mit 35 Abbildungen. Alfred 
Holder 1900.

Von den holzverarbeitenden Hausindustrien Oesterreichs, die noch vor wenig Jahr­
zehnten enge Beziehungen zur Kunst halten, sind in dem letzten Vierleljahrhundert unter 
dem eisernen Druck der wirtbschafllichen Verhältnisse gerade die von einem letzten Hauch 
naturalistischen Künstlerthums geadelten Zweige völlig verdorrt und abgestorben, während 
sich die nur dem praktischen Bedürfnisse dienende Production mitunter noch recht stattlich 
erhalten konnte. Bei näherem  Zusehen erweist sich die einfache Arbeit armer Wald- und 
Gebirgsbewohner nicht ohne mannigfaches Interesse. Diese wéissen Kübel und Schaffe, 
Reuter und Siebe, Schaufeln und Sensenstiele offenbaren eine Menge von urthümlichen 
Handgriffen und Arbeitsgewohnheiten, von verständiger Aibeitslheilung bei trägstem  Ver­
harren am Althergebrachten. Die Geschichte der Holzschneidekunst ist hier sozusagen in 
ihrem  ersten Gapitel aufgeschlagen. Es ist die rauhe, harte Arbeit, die im Walde selbst 
gemacht wird, wie einst in der Vorzeit, als die Völker Europas die dichten W aldbestande 
rodeten ; es ist die Arbeit, die am liebsten noch immer mit Hacke und Messer bestlitten 
wird, wenn auch mannigfache Sätze kunstvolleren Werkzeuges aus der Werkkammer des 
höher entwickelten Gewerbes gelegentlich nicht mehr verschmäht werden. Es ist die Arbeit, 
deren Producte noch vielfach im Tauschwege gegen Nahrungsvorräthe verhandelt, die 
mit dem primitivsten Transportm iltei, dem Menschen selbst, im Hausirhandel vertrieben 
werden.
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W enn man sieh des reichen und musterhaft zusammengestelllen Gemäldes erinnert 
welches auf der land- und forstw irtschaftlichen Ausstellung zu. Wien im Jahre 1890 von 
dem damaligen Stande der österreichischen Hausindustrien gegeben war, und nun den 
Stand der Dinge betrachtet, welchen das oben genannte Werk von dem wichtigsten Zweige 
dieser volkswirthsehaftlichen Thätigkeit, den holzverarbeitenden Hausindustrien, darlegI, so 
wird uns der rapide Verfall auf diesem Gebiete leider nu r zu klar. Wichtige Artikel sind 
seither ganz verschwunden, typische Industrien, wie die Löffelschnitzerei in der Viehtau, 
vollständig erloschen; überall ist ein Sinken der Kunstfertigkeit, des naiven Charakters 
dieser Volkskunst, auf das Empfindlichste bemerkbar. Die crasse Tendenz, Alles möglichst 
billig, zu Schleuderpreisen herzustellen, herrscht vor. Die beredten Ausführungen der 
einzelnen in dem genannten Werke zusammengefassten Berichte erheben, ob sie sich 
nun auf Erzeugnisse in Tirol oder Salzburg, aus dem Küslenlande oder aus Böhmen 
beziehen, immer dieselbe Klage, nach welcher wir auf die völlige Verarmung jeglicher 
alterthümlichen Volkskunst in Bälde mit Sicherheit rechnen können, ein ernstm ahnender 
Grund m ehr zu vielen anderen triftigen Gründen, m it der m usealen  B ergung  solcher 
typischer Erzeugnisse der Hauscultur in vollem Umfange und Ernst vorzugehen, wie dies 
zum geringen Theile in den Landes- und Localmuseen und in unserem  Museum tür 
österreichische Volkskunde geschieht.

In voller Auflösung zeigen sich die H ausindustrien der österreichischen Alpenländer 
begriffen. Die verdienten Fachmänner, welchen wir die betreffenden lehrreichen Berichte 
verdanken: F ra n s  P aukert in Bozen für Tirol, H a n s  G-reil für Oberösterreich und 
Salzburg, Josef K nab l in Gottschee für Unterkrain, Carl B ib i  für das Küstenland, stimmen 
alle darin überein. Die volksthümliche, charakteristische Art u n d . Kunst wird in allen 
Artikeln immer mehr abgestreift, die Arbeitstheilung immer geistloser und strenger durch­
g e fü h rt; das Material selbst verschlechtert sich durch das Zurückgehen der betreffenden 
edlen Holzgaltungen in allen Artikeln. Auch hier muss es die Menge bringen. So lesen 
sich die Mittheilungen Fr. Paukert’s aus dem Hauptsilze tirolischer Holzschnitzkunst, dem 
Grödener Hallsindustriegebiete, recht betrübend. Statt Zirbelholz, wie früher, wird das 
billigere und schlechtere Fichtenholz verwendet; statt der edlen Plastik volksthiimlicher 
Heiligenfiguren werden bedenkliche Neuerungen, wie mechanische Spielzeuge, wie Radfahrer 
und dergleichen, verlangt und geboten ; die Preise sind zu einem unglaublichen Tiefstände 
gesunken. Noch immer wird die Kinderwelt in ganz Oesterreich und vielfach im Auslande, 
ja sogar über dem Meere, mit der zierlichen, buntlackirten Puppenwelt, zu welcher in 
diesen Tiroler Hochthälern ganze W älder zerschnitzelt werden, versorgt; aber auch die 
kleine Herrlichkeit dieser illusorischen Welt wird immer roher und seelenloser, weil die 
zeitersparende Mechanik immer mehr an die Stelle des alten, naiven Kunstgeistes treten muss.

Auch die Lage der H olwaarenarbeiter in der Viehtau ist seii dem Jahre 1890 
zusehends bedrängter, ihre Arbeit armseliger geworden. Der Viehtauer bemalte Holzlöffel 
ist tod t; die „Gödenbüchsen“, jene herzigen Dosen zur Aufbewahrung des Patherigeschenkes 
bei der Taufe, sind ausgeslorben. Jene naiven Scbnitzwerkchen, in welcher sich die 
volksthümliche Lust am Puppenform at aller Dinge aussprach, die niedlichen Schwein­
ställchen, Hammerschmieden u. s. w., w'erden nicht mehr erzeugt. Um die noch gangbaren 
Artikel zu erzeugen, die hauptsächlich in landw irtschaftlichen und K üchengeräten  
bestehen, müssen die Leute weit in die Wälder geh en ; die Holznolh ist vor der Thür 
und wird binnen Kurzem dieser Industrie den Garaus machen.

Günstiger stehen die Verhältnisse noch in den zwei ausgedehnten Hausindustrie­
bezirken Unterkrains, wo im Hornwaldgebiete, wie in Reifnitz-Sodeischitz, der Marktabsatz 
ein überaus ansehnlicher bis auf den heutigen Tag geblieben ist. Freilich sind es die 
primitivsten Form en und Artikel, S iebzargen,. Holzgeschirrë, Holzlöffel und ' Zahnstocher, 
die von hier aus in die Balkanländer, den Orient, ja, wie der Zahnstocher, in alle Welt 
gesendet und im Hausierhandel vertrieben werden.

Die angewendeten Arbeitsweisen zeugen von keiner Sorgfalt, was mit dèr Production 
im Walde, unmittelbar beim gefällten Stamm zusnmmenhängt. Neuerungen und Verbesse­
rungen ist man hier, wie überall bei ecbt volksmässiger Thäligkei,t, nur sehr schwer
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zugänglich. Höchst lehrreich ist, was der Bericht hierüber beibringt: Es wurde von der 
Fachschule in Gottsehee schon in den Achtzigerjahren der Versuch gemacht, die Holz­
geschirrindustrie zu verbessern und zu heben, zu welchem Zwecke eine Mustercollection 
„Molkereigernthschaften“ auf der Ausstellung in Zürich angekauft und den betreffenden 
Hausindustriellen als Modelle geliehen wurde; aber diese Action hatte gar keinen Erfolg, 
denn die Leute wollten von den seit langer Zeit gebräuchlichen Formen und Arten nicht 
abweichen. Es ist überall das Gleiche; die technologische Urstufe, auf der die primitiven 
Hausindustrien stehen, lassen sich nur mit höchster Schonung überwinden und heben; 
viel leichter wird bei solchen Hilfen die ganze Industrie geschwächt und depravirt.

Eine wahre Leidensgeschichte erzählt auch der Bericht von den Schicksalen der 
H ausindustrie in Mariano, welche im Wesentlichen auf die Sesselerzeugung hinausläuft, 
nachdem die Kasten- und Truhenerzeugung, welche früher hier blühte, vollständig auf­
gegeben worden ist. Wenn wir der mannigfachen Versuche und Kämpfe um die moderne 
Sesseltype in kunstgewerblichen Kreisen gedenken, so berührt uns dies Widerspiel auf 
hausindustriellem Gebiete eigenlhümlich genug, wo jahrelang um die möglichst billige 
und am leichtesten transportfähige Sesseltype gerungen wurde, weil hierin das Wohl und 
Wehe, Fortbestand oder Untergang dieser betriebsamen und hungergewohnten Arbeiter 
gelegen war.

Günstiger als in den A lpengebieten'zeigt sich die Lage der alleinheimischen H aus­
industrien in den Sudetenländern, Böhmen und Mähren. Die Berichte aus dem Böhmerwald 
von Josef Taschëk  in Budvveis, von Grulich aus der Feder von F ra n s  Borttseheller, von 
Tachau (A dolf Lau fke), Alt-Ehrenberg (Josef Moschke), aus dem Erzgebirge von F ra n s  
F ra n k l, lassen zunächst für Böhmen im Allgemeinen infolge des grossen und gepflegten 
W aldreichthums und des dichteren Verkehrsnetzes bessere Verhältnisse der hausindustriellen 
Production zu. Der Böhmerwald mit seinen herrlichen, rationell ausgenützten Forsten 
gibt an zahlreichen Orten der holzverarbeitenden Hausindustrie Gelegenheit zur Entfaltung, 
die ohne jeden künstlerischen Charakter sich der fabriksmässigen Production nähert. 
Dagegen ist die Grulicher Hausindustrie von altersher durch künstlerische Neigungen 
ausgezeichnet, welche in W eihnachtskrippen, Heiligenfiguren, Crucifixen zum Ausdrucke 
kamen und manche Meister volksmässiger Schnitzkunst hervorbrachten. Frèiiich ist diese 
„Bildhauerei“ leider ebenfalls schon im Zerfalle begriffen; schlechte und billige Surrogate, 
Erzeugnisse der Fabriken, schlagen die künstlerische Kleinarbeit der ehrsamen Hausschnitzer 
aus dem Felde oder — was vielleicht noch betrübender ist — verderben sie durch den 
Zwang zu schleuderischer Geschwindarbeit. Ein recht freundliches Bild entrollt der 
B erichterstatter aus dem Erzgebirge von dem Stande der dort blühenden HolzspieHvaaren- 
hausindustrie, deren jährliche Production ungefähr auf 800.000 Kronen veranschlagt wild 
und circa 600 Familien beschäftigt. Mit fleissiger Benützung der Wasserkraft', mit Zuziehung 
der geeigneten gewerblichen Hilfsmittel und unter Anwendung einer weitgeführten 
Arbeilstheilung ist es den Hausindustriellen hier möglich, trotz der erstaunlichsten Billigkeit 
der ferliggestelllen W aare auskömmliche Löhne zu halten. Die Haupterzeugnisse der 
Hausindustrie sind: Füllungen für Schachleispielzeug, insbesondere Kegel; ferner die 
überaus sauber und zierlich gearbeiteten Miniaturhaus- und Küchengeräthe, Spinnrädchen 
und Sandformen, die zum grossen Theile an die sächsischen Verleger gehen; ferner 
Soldaten, Reiter, Möbel, Dorf- und Stadthäuser, Bäume, Figuren, Thiere, Schachfiguren, 
ebenso auch die Schachteln und Kisten, in welche diese Sachen Verkaufs- und versandt­
fähig eingelegt werden.

Die mährische Hausindustrie, welche in Wallachiseh-Meseritscli ihren Hauplsitz hat, 
producirt neben Dachschindeln fast ausschliesslich Gegenstände für den lan d w irtsch a ft­
lichen und häuslichen Bedarf. Der B erichterstatter F ra n s  B osm aël constatirt auch hier 
den Zug nach maschineller Herstellung vieler Dinge, die früher Gegenstand der manuellen 
Geschicklichkeit im Hausindustriebetriebe gewesen sind. Die erzielten Preise scheinen uns 
fabelhaft gering, indessen ist die Bedürfnisslosigkeit der primitiven Arbeiter mit in 
Rechnung zu stellen.
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Âm mannigfaltigsten und reichsten entwickelt zeigen sich uns zum Schlüsse die 
huzulische Holzindustrie in Ostgalizien und die betreffenden Industrien unter Rutenen, 
Rumänen und Zigeunern in der Bukowina. Die ausgezeichneten Berichte von Friedrich  
v. K ällay  und Director K . A. Somstorfer in Czernowitz führen uns die primitive 
Technologie und phantasievolle Ornamentik dieser wjrthschaftlich auf tief zurückgebliebener 
Lebensstufe verharrenden Völkerschaften vor, denen im W aldreichlhum der Karpathen 
und in der uralten Tradition ihres Stammes noch für lange Zeit hinaus die Existenz­
bedingungen hausindustrieller Thätigkeit gesichert sind. D r. M. Haberlandt.

8. Dr. Heinrich May. Die Behandlung der Sagen von Eginhard und Emma, 
134 S. 8°. Verlag von Alexander Duncker in Berlin.

May’s Werk bildet den XVI. Band der „Forschungen zur neueren Literaturgeschichte“, 
herausgegeben von Fr. Muncker in München. H ieraus geht schon hervor, dass May’s Ab­
handlung nicht für die Volkskunde geschrieben wurde. Doch die Entstehungsgeschichte 
der Sage, wie sie hier geboten wird, ist auch für die Volkskunde von W erth und Bedeutung. 
M ay  entkleidet die Sage alles Nebensächlichen und Zufälligen, und was ihm übrig bleibt, 
ist lediglich das Motiv. Orte und Namen, an die sich die Sage bindet, sind veränderlich 
und wechseln. Wenn man nun diese Methode für die vorliegende Sage verwendet, so 
bleibt als Motiv einzig die Liebe einer vornehmen Jungfrau zu dem Dienstmanne ihres 
Vaters. An dieses Hauptmotiv schliesst sich als Nebenmotiv die Art der Entdeckung an 
und das Verhalten des Vaters gegenüber dieser Entdeckung. Das Fortlehen der Sage in 
den spanischen und portugiesischen Romanzen und Volksliedern im 11. und 12. Jahrhundert 
ist für die Volkskunde von besonderem Interesse, da sich hier zeigt, wie sich die Sage 
den gegebenen Verhältnissen anzupassen weiss. In der nordischen Sage wird das Verhält- 
niss der Liebenden dadurch entdeckt, dass die Geliebte ihren Liebhaber, damit seine 
Spuren zu keiner Entdeckung führen, durch den frischgefallenen Schnee trägt. Dieses 
Schneemotiv war für die pyrenäische Halbinsel nicht verwendbar, und musste daher irgend 
eine andere Art der Entdeckung eingeführt werden.

Die Nachtigalldichtungen, die aus Boccaccio’s Novellen bekannt geworden sind, haben 
mit unserer Sage wohl wenig zu thun.

Die Sage von Amicus und Amelius und die Erzählung von Nureddin Ali und Maria, 
der Gürtelmacherin, weist der Autor selbst als anderen Motiven entsprungen ab.

Beim Nachtigallenmotiv bildet der Gesang der Nachtigall den Vorwand, um dem 
Geliebten den nächtlichen Besuch zu ermöglichen, in der Sage von Amicus und Amelius 
ist die Hauptsache, wie es schon der Name andeutet, die Aufopferung des Freundes, und 
in der Erzählung von Nureddin Ali und der Gürtelmacherin ist das Hauptmotiv der voll­
ständige Bruch der einst geraubten Sclavin, nachdem sie in ein Liebesverhältniss mit 
ihrem Herrn getreten, mit der früheren Familie.

May unterscheidet zwei Fassungen der Sage von Eginhard und Emma, die Lorscher 
und die Seligenslädter Fassung. Der Hauptunterschied der Fassungen ist der, dass bei 
der Lorscher Fassung der Kaiser nach Entdeckung des Liebesverhältnisses dem Paare ver­
zeiht und der Eheschliessung nicht entgegentritt, bei d e r Seligenslädter P’assung der Kaiser 
erst nach Jahren, nachdem er die Liebenden in Armuth und Einsamkeit zufällig getroffen, 
Verzeihung gewährt. Die Sage wurde verbreitet über Frankreich, Spanien und Italien und 
kehrte dann wieder in ihr Heimatland Deutschland zurück. Bearbeitet wurde sie in Prosa 
und Poesie. Im Volksliede und wohl auch in der Romanze wird der Stoff wiedergegeben, 
wie er im Volke lebt, im Romane, in der Epik und im Drama wird wenigstens in späterer 
Zeit der Gegenstand nach Belieben geändert und erweitert. Im Allgemeinen könnte als 
Grundsatz dienen : je älter der Autor ist, desto weniger verändert er den Sagenstoff will­
kürlich, je jünger er ist, desto mehr macht er sich ihn seinen eigenen Zwecken unterthan.

Die dramatische Verwendung der Sage, sei es in der Lorscher oder in der Seligen- 
städter Fassung, ist für die Volkskunde von keiner Bedeutung.

Die Urheimat der Sage scheint am Rhein gewesen zu sein, wenigstens -führt der 
Verfasser ein Volkslied aus Simrock’s Rheinsagen an, das beweist, dass das Volk ihrer
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dortselbst nicht völlig vergessen. Das Verbreitungsgebiet des zweiten von May vorgeführten 
Volksliedes, das noch deutlicher auf die Sage, und zwar in der mehr rührenden Seligen- 
städter Fassung hinweist, ist leider nicht angegeben.

Wir sind dem Verfasser dankbar für das, was er geleistet h a t; wäre er auf die 
volksthümliche Verbreitung der Sage m ehr eingegangen, so wäre die Ernte für die Volks­
kunde eine reichlichere gewesen. Doch dies war nicht seine Absicht; er wollte zumeist, 
wie bereits gesagt worden ist, die Behandlung der Sage durch Schriftsteller besprechen 
und einen Beitrag für die Literaturgeschichte leisten. Prof. F . P. Piger.

9. Fr. Stefan Hock. Die Vampyrsagen und ihre Verwerthung in  der deutschen 
Literatur. 133 S. 8°.

Auch dieses Werk, das den XVII. Band Muncker’s Forschungen bildet, gehört nur 
zur kleineren Hälfte (S. 1—62) in das Gebiet der Volkskunde, soweit es über das Wesen 
und die Verbreitung des Vampyrismus handelt. Der Vampyrismus ist dem Verfasser ein 
Ausfluss der Furcht vor den Todten. An diese allgemeine Furcht vor den Todten möchte 
ich nicht gerne glauben. Es gibt Völker, die sich um die Todten absolut nicht kümmern 
(Wedda auf Ceylon); auch die Kannibalen verzehren gewiss die Leichen nicht aus Furcht 
vor den Todten. Der Vampyrismus ist der Ausfluss düsterer slawischer Phantasie, und zu seiner 
Erklärung genügt vollständig die Annahme der Fortdauer des Menschen nach dem Tode. Die 
seelische Fortdauer wird hier zur physischen, indem der Todte eine zeitlang unverwest 
im Grabe ruht. Um diesen Zustand zu verlängern, braucht er Menschenblut, das als der 
vornehm ste Lebensstoff gilt. Zur Geisterwelt gehörige Unholde, die das Blut saugen, oder 
den Alp rechnet der Verfasser nicht zu den Vampyren. Der Verfasser bezeichnet als einen 
wirklichen Vampyr nur den wiederkehrenden Todten. Er erörtert nun, wer Vampyr wird, 
sieht das W esen des Vampyrismus im Nachzehren, das ist Aussaugen des Lebenssaftes 
bei Lebenden, und gibt die Mittel gegen den Vampyrismus an. Sodann bespricht er die 
verschiedenen Vampyrsagen, und ich glaube, er hat dabei eine relative Vollständigkeit 
erreicht. Die Vampyrsage ist uralt und dauert bis zur Gegenwart. Das letzte Beispiel wird 
aus dem Jahre 1899 erwähnt. Rumänische Bauern gruben dreissig Leichen aus und zer­
stückelten sie, um das Fortschreiten einer Diphthéritisepidemie zu hindern. Bereits im 17. 
und noch mehr im 18. Jahrhundert nahm en Obrigkeit und Wissenschaft zum Vampyrismus 
Stellung und suchten natürliche Erklärungen für die manchmal vorkommende Unverwest- 
heit des Todten. Der Verfasser erklärt das W ort Vampyr aus dem Serbischen; es ist aber 
in allen slawischen Sprachen heimisch und heisst „saugen, aussaugen“. Die Gelehrten des
18. Jahrhunderts fanden natürlich griechische und hebräische Lautbestände darin. In die 
deutsche Sprache wurde das W ort durch amtliche Berichte des 18. Jahrhunderts in der 
verschiedensten Schreibart eingeführt und bedeutete bald in übertragener Bedeutung Blut­
sauger, welches W ort ja aus derselben Vorstellung hervorgegangen ist. '

Der zweite Theil des verdienstvollen Werkes, „Der Vampyr in der schönen L iteratur“, 
gehört, wie bereits gesagt, nicht mehr in den Bereich der Volkskunde, und ich kann mir 
daher eine Besprechung desselben erlassen. Soviel kann ich aber immerhin behaupten, 
dass auch der zweite Theil mit grossem Fleisse gearbeitet ist und eine seltene Vollständig­
keit erreichen mag.

I g 1 a u. Prof. F . P. Piger.

10. Bildermappe des Sarajevoer M aler-C lubs. Skizzen aus Bosnien und der 
Herzegowina von W. Leo Arndt, M ax. Liebenmein, J. Kobilca und Ewald Arndt. 
Herausgegeben von Ew ald  Arndt. Verlag von J, Löwy, Hofkunstanstalt. Wien 1901.

Von den 24 reizvollen und in bewundernswürdiger Technik reproducirten Kunst­
blättern dieser Malermappe aus dem Occupationsgebiete ist, wie naturgemäss, ein grösser 
Theil dem pittoresken und auf urwüchsiger Lebensbasis verbliebenen Volksthum Bosniens 
und der Herzegowina gewidmet. Die grösste Merkwürdigkeit dieser Länder, welche ein 
Malerauge zu unablässiger Beobachtung und Skizzirung reizen muss, ist seine in farbigen, 
malerischen Trachten einhergehende Bevölkerung mit ihren alterthüm lichen Behausungen, 
ihren fremdartigen Sitten und Gebräuchen. So ist einerseits eine Reihe vortrefflicher Typen
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der Physis von Bosniens Bewohnerschaft dargeboten (1. Bauer bei Raßa, 2. Studienkopf 
von der Drina, 6. Mohammedanischer Knabe, 8. Mädchen und Frauen aus der Savelaud- 
schaft, 13. Fischer an der Save, 17. Bosnisches Bauernmädchen, 21. Mohammedaner aus 
der Savelandschalt, 7., 9., 18., 24, Studienköpfe); andererseits ist das bosnische vo’.ks- 
thümliche Haus, insbesondere der Mohammedaner, wenigstens in seinen charakteristischen 
Eigenheiten dargestellt (8., 14., 20., 21.) und sind auch sonst wohl volksthümliche Themen 
behandelt (10., 12., 22. Grabsteine). Es wäre sehr zu wünschen, dass die einheimische 
Künstlerschaft in ihrem Bestreben, den malerischen Reizen des Occupationsgebietes durch 
ihre Kunstblätter die Beachtung weiterer Kreise zu sichern, von der Oeffentlichkeit, ins- 
besonders auch der Regierung Förderung erfahre. Sie vermag beim Festhalten der auch 
hier schon hinschwindenden Eigenart des angestammten Volksthums die wichtigsten und 
erfolgreichsten Dienste zu leisten. D r. M. Haberlandt.

11. Halicki narodni kazky (No. 2 6  — 77). Zibrav Osyp Roedolékyj. (Galieische 
Volksmärchen.) Etnograficnyj Zbirnyk. Herausgegeben von der ethnographischen Com­
mission der wissenschaftlichen Sevcenko-Gesellschaft, Bd. VII. Lemberg 1899. S. 168.

In dieser Zeitschrift berichteten wir seinerzeit (Bd. II, S. 221 ff.) über den ersten 
Theil dieser interessanten und reichen Sammlung rutenischer Märchen aus Ostgalizien. 
Dieser erste Theil erschien in dem ersten Bande des Etnograficn. Zbirnyk, den die 
rührige wissenschaftliche Sevßenko-Gesellschaft im Jahre 1896 herauszugeben begann. 
V oi die ser Publication erschienen bis zum Schlüsse des Jahres 1900 bereits neun Bände, 
die ungemein viel neues Materiale zur kleinrussischen Volkskunde brachten und unsere 
Kenntniss derselben besonders aus Galizien und Nordungarn bedeutend bereicherten. 
Einen Bericht über Bd. I—VI veröffentlichte der Unterzeichnete im Archiv f. slav. Philol. 
XXI, 286—302, XXII, 300 — 310. Im Anschlüsse an diese Berichte lege ich nun den 
Märchenforschern die folgenden Bemerkungen zu den einzelnen Märchen der genannten 
Sammlung vor.

Die Aufzeichnungen von O. Rosdolskyj zeichnen sich durch die möglichst treue 
Wiedergabe der vom Volke erzählten Märchen aus. Der Dialect ist — zur wirklichen 
Wonne der Dialectologen, aber geringerer Freude der märchenerforschenden Nichtslavisten — 
bis in das minutiöseste Detail bewahrt. Nicht bloss Herren, sondern besonders Juden 
sprechen grösstentheils polnisch. Etwaige Ausrufe der Zuhörer werden auch mitgetheilt. 
Wir bekommen ein klares Bild, wie das Märchen unter diesen Leuten noch weiter fortlebt. 
Die einzelnen Märchenstöffe sind natürlich nicht immer vollständig, auch nicht rein 
erhalten, sondern den mannigfaltigsten Veränderungen unterworfen hauptsächlich durch 
den Einfluss anderer Märchenstoffe; die einzelnen Motive werden übereinander geworfen, 
in Märchen eingeschaltet, denen sie fremd sind u. s. w. Der mythische Charakter ist zwar 
noch erhalten, noch nicht verwischt, aber dennoch schon versetzt durch Einflüsse des 
modernen Lebens. Auf einzelne Beispiele wurde hie und da hingewiesen. Dieses Durch­
dringen des modernen Culturlebens in die alte Sagenwelt wäre sehr interessant zu verfolgen. 
Wir finden es auch in ferneren Orten recht häufig. Um nur ein Beispiel zu erwähnen : 
in einer grusinischen Legende wird erzählt, wie Salomo der Weise am Balcon seines 
Palastes stand und durch ein Fernrohr blickte. (Ethnograf. Obozrènije, Moskva 1899, Nr, 4, 
S. 116.)

Nr. 26, S. 1—15. „W ie Ivas dem H errn  entfloh, bei dem Alten diente und die 
Teufelstochter freite.“ Ivas bekommt von einem Weibe ein Kraut, welches alle Schlösser 
öffnet. Vgl. Kolberg Lud XIX, 199. Swietek Lud na drabski, 536. Nowosielski Lud 
ukrainski II, 148. Federowski Lud bialoruski I, Nr. 527. Bladé Cont. pop. de la Gascogne 
I, 29. Grimm Kind. H. M., Nr. 69. — Er kommt in einen tiefen Wald und dort in die Hütte 
eines Menschenfressers, trifft dort bereits drei angekettète Knaben, wird dann ebenfalls 
angekettet. Mit jenem Kraut befreit sich Ivas und auch jene zwei gefangene Jungen — 
den dritten hatte sich der Riese bereits gebraten — stiess dann dem Riesen den Spiess 
nicht wie Polyphem in das Auge, sondern in den Rachen. — Ivas tr itt dann in die Dienste 
eines Alten, geht gegen sein Verbot auf die linke Seite, angezogen von dem Girren dreier
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Turteltauben aut einer Eiche. So ist verm ittelt der Uebergang zu dem Märchen von den 
Schmanenjungfrauen. Er sucht dann sein entflohenes W eibchen auf dem gläsernen Berg. 
Auf dem Wege dorthin überlistet er drei Leute, die um die Tarnkappe streiten, um die 
Siebenmeilenstiefel und einen den Weg durchs Meer bahnenden Stock. Kommt dann auch 
noch zu dem heiligen Nicolaus, dem Hirten der Wölfe. Vergl. Archiv f. slav. Phil. XXI, 
276, 289. Swietek, op. c, 334. Federowski, op. c. I, Nr. 734. Sanct Nicolaus weist ihm den 
Weg zum Glasberge. Die Mutter der Schwanenjungfrauen gibt ihm die Tochter, wenn er 
einige übermenschliche Arbeiten vollbringt. Er bringt sie zustande mit Hilfe seiner Braut. 
Auf der Flucht zum Schlüsse verwandeln sich beide 1. die Braut in Blumen, Ivas in 
einen Plankenzaun und ihre drei Koffer in zwei Thürpfosten und eine T hür; 2. in einen 
Teich und einen E nterich; 3. in eine alte Capelle mit einem alten Priester; 4. die Braut 
in ein alles Beltelweib und Ivas machte sich mit seiner Tarnkappe unsichtbar.

Nr. 27, S. 16. „Pokotyhoroéok.“ Trüm m er des weitverbreiteten Märchens von der 
Befreiung einer Prinzessin aus der Macht eines Riesen durch den auf wunderbare 
W eise geborenen Helden. Von dessen Geburt wird nichts erzählt — in russischen 
und anderen nordosteuropäischen Erzählungen wird er von einer Frau geboren, 
die zufällig eine Erbse mit dem W asser verschluckte. Er lässt sich eine Keule aus 
24 Centner Eisen schmieden. Klemmt den starken Bart des einen Riesen in den Spalt 
einer Eiche und entflieht glücklich mit dem Mädchen nach Hause, ohne irgendwelche 
Zwischenfälle.

Nr. 28, S. 17—19, „Das dem Bösen verschriebene Mädchen“ erinnert theilweise 
an. das Märchen vom „Mädchen ohne H ände“. Der Vater selbst führt seine Tcchter, die 
er dem Satan verschrieben, in den Wald, hackt ihr drei Finger an der rechten Hand ab, 
verbindet ihre Augen mit einem Tuche und lässt sie im Walde zurück. Der Satan kann 
sich aber dennoch nicht ihrer bemächtigen, da sie mit den zwei Fingern Stirn und Brust 
bekreuzte. Der Vater selbst überschreibt den Brief mit der Nachricht von der Geburt 
eines Knaben, der den Mond auf der Stirn und den Morgenstern auf der Brust hatte, 
ebenso auch die Antwort des Vaters.

Nr. 29, S, 19—24. „Die Schwesterverrätherin.“ Vgl. Z. Oe. VK. V, 140. Kolberg 
Ghelmskie II, 115. Jubilejnyj Sbornik Vs. Millera S. 202 ff. Der Bruder bekam gleich am 
Anfang der Erzählung, nachdem er mit seiner Schwester seinem kaiserlichen Vater ent­
flohen war, denn es war ihnen dort zu langweilig, von drei Heiligen 1. ein Hemd, w'elches 
ihm Alles kund gibt, was auf der W elt vorgeht; 2. einen Säbel, mit dem er sich vor 
nichts zu fürchten braucht und 3. eine Trompete, die alles Gethier zusammenruft.

Nr. 30, S. 24 ff, „W ie ein T rinker eine Prinzessin erlöste.“ Von der Prinzessin 
im Sarge und der Schildwache. Vgl. Z. Oe. VK. V, 140, 142. Kolberg Lud XIX, 228. 
Jubil. Sbornik Millera 183, Groome Gypsy Folk Tales 142.

Nr. 31, S. 25—28. „Der ungeborene P rin z .“ Ein Kaiser heiratete seine eigene 
Tochter, denn bloss diese hatte auf dem Kopfe einen goldenen Stern wie ihre Mutter. 
Als sich die Zeit der Geburt nahte, schnitt ih r der Kaiser das Kind heraus, liess es 
aufziehen, die Mutter begraben. Vgl. Or. Miller Ilja Muromec 117. Rovinsky Russkija nar. 
kartinki I, 11. Afanasjev Nar. rus. skazld3, II, 298; Kolberg Ghelmskie II, 83. Sbornik 
mater. kavkaz. XVI, Abth. 1, S. 24 ff. I-Ierangewachsen kommt des Kaisers Sohn zu dem 
Grabe, will sich die schöne Blume pflücken, die dort aufblühte, hörte aber eine Stimme, 
und die befiehlt ihm, er soll einer trächtigen Stute im Stall das Folien ausschneiden, von 
den Schultern dër todten Mutter die Haut abschneiden und sich daraus Handschuhe nähen. 
Dieses Räthsel soll er dann einer Prinzessin vorlegen, die ihren Freiem  Räthsel zu lösen 
auferlegt. Er löste selbst leicht alle Räthsel der Prinzessin und gab ihr dann sein Räthsel 
auf. „Der Ungeborene kam auf den Ungeborenen und brachte auf seinen Händen seine 
M utter.“ Die Prinzessin macht keine Versuche, dem neuen Freier die Lösung des Rätbsels 
zu entlocken, sondern stellt ihm noch andere Aufgaben: 1. soll er den Ring des Kaisers 
aus der Donau b ringen ; 2. Hirse und Asche vermischt in der Finsterniss ausklauben . 
3. hat er sein ganzes Heer vorzuführen, es fehlen ihm aber zwei Pferde und zwei Soldaten, 
ihre zerstückelte Leichname setzt er mit dem heilenden W asser zusammen und belebt sie
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mit dem Lebenswasser, welches ihm zwei dankbare Tauben brachten. Die erste Aufgabe 
vollführte ein Krebs, die zweite Ameisen, rvelche er sich alle zu Dank verpflichte! hatte.

Nr. 32, S. 28—32. „Die Zatiberlampe“, das ist die Geschichte von Aladdin und 
seiner Lampe. Vgl. Glouston Popular Tales and Fictions I, 314 ff.

Nr. 33, S. 31—35. „Kotyhorosok, Bozvernyhora und Zavernyvoda “ In der
ersten Hälfte des Märchens wird die Geschichte vom jüngstgeborenen Sohne erzählt, der 
seine Schwester und die um sie ausgezogenen Brüder aus der Macht eines Drachen 
(Teufels) befreit. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XIX, 252. Dobrovoljskij Smolenskij Sbornik I, 
624 ff. Federowski Lud bialoruski I, 110 ff. Sadok Baracz Bajki, freszki3, S, 90 ff. 
Jubilej. Sbornik Millera, S. 193. Kallas Achtzig Märchen der Ljutziner Esten S. 121, Nr. 10. 
— Der Held zieht wieder in die Welt, verbündet mit zwei mit überm enschlicher Kraft 
begabten Gefährten, befreit drei Prinzessinnen aus der Unterwelt, von seinen Gefährten 
verrathen. Vgl. Köhler Kleine Schriften I, 292 ff., 543 ff. Archiv f. slav. Phil. XIX, 253, XXI, 
298. Bosanska Vila VII, 329 ff. Groome Gypsy Folk Tales Nr. 20, 58. Lud VI, 348 ff. — 
Aus der Unterwelt trug den Held hinauf der Vogel Aron, dessen Junge er vor einem 
feurigen Regen beschützte. "Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXI, 298. Sadok Baracz Bajki, 
fraszki’, 92. Kallas op. c. Nr. 9, S. 121.

Nr. 34, S. 35—39. „W ie  ein Bauer eine Prinzessin vom Drachen erlöste und
bei einem Todten au f der Wacht stand.“ Die Prinzessin soll dem Drachen geopfert 
werden, der nur für ein tägliches Menschenopfer W asser aus dem Brunnen nehmen lässt. 
Ein Bauernbursche befreit sie, erschiesst den zwölfköpfigen Drachen. Von dem üblichen 
Verrath von Seite eines Dieners wird nichts erzählt. Der Held bedingt sich nur aus, bis 
zu seinem Tode vom Kaiser ausgehalten zu werden. Aber dennoch zieht er dann weiter 
in die Welt. Der Kaiser bittet sich seine Photographie(l) aus, und sagt ihm, er werde ihm 
das Geld Zusammenlegen und in die Sparcasse (do gparkdsy) geben. — Hieran schliesst 
sich eine andere Geschichte, wie er einen Prinzen erlöste, der jede Nacht vier Männer 
der Wache auffrisst.

Nr. 35, S. 39—44. „Der wunderbare B ing.“ Ein Knecht wirft seinen ganzen Lohn 
durch drei Jahre in den Brunnen, das dritte Jahr schwimmt der Lohn heraus. Vgl. Afanasjev 
Nar. rus. skazki3, II, 52, 222. Romanow Bëlerus Sbornik III, 222. A. A. Kotljarevskij 
Sofinenija II, 51. Pohâdky a povësli naseho lidu, S. 65 ff. Sbornik za nar. umotvorenija 
XIV, Abth. 3, S. 117. Sbornik mater. kavkaz. XXIII, Abth. 3, S. 44. Cloustön op. c. II, 68. — 
Für dieses Geld kauft er dann einen Hund, einen Kater und eine Schlange von deren 
Quälern los. Von der Schwester der Schlange bekommt er als Belohnung einen W unsch­
ring, erlangt mit dessen Hilfe die Hand der königlichen*Prinzessin — nachdem er eine 
Brücke über die Donau erbaut, sie mit einem marmornen Trottoir (trytuvar), sogar mit 
einem Telegraph, nicht bloss mit den märchenhaften goldene Früchte tragenden Bäumen 
ausgeschmückt hat. Es wird nun weiter die bekannte Geschichte von der treulosen Frau 
und der W iedererlangung des Ringes durch den Hund und den Kater erzählt. Vgl. Köhler 
I, 63, 437, 440. Archiv f. slav. Phil. XIX, S. 248, Nr. 9, S. 263. Z. Oe. VK. II, S. 221, Nr. 5.

Nr. 36, S. 45—48. „Die dankbaren Thiere, die Prinzessin und der Drache.“ 
Der erste Theil des Märchens enthält eine Variante des Märchens von der treulosen 
Schwester, Vgl. oben Nr. 29. Zum Schlüsse schmiedete der Held seine Schwester an das 
Fass an, wo er sich badete und sagte ihr, dieses W asser sollte sie trinken, bis er nach 
vier Jahren zurückkommt, so lässt er sie los, wenn sie noch am Leben ist. Sonst muss 
die Schwester gewöhnlich das Fass mit ihren Thränen vollfüllen. Im zweiten Theile wird 
erzählt von der Befreiung einer Prinzessin von einem zwölfköpfigen Drachen, von ihrem 
vermeintlichen Befreier und dessen Entlarvung endlich durch.den Helden.

Nr. 37, S. 48—52. „Plekaj-korova, Pokoty-Hora und Pereverny-Hora.“ Einen 
Knaben warnt eine Kuh wie sonst ein Pferd vor den Anschlägen dessen Stiefmutter und 
entflieht mit ihm. Vgl. Afanasjev Nar. rus. skazki, II, 290 ff. Nr. 165. Gaal & Stier Ungar 
VM. Nr. 8. Spitt a. Bey Contes arabes mod. Nr. 12. Artin Pacha Cont. pop. de la Vallée 
du Nil, S. 115, Nr. 7. Die Kuh zieht den Knaben auf zu einem gewaltigen Riesen. Er 
verbindet sich mit zwei anderen Riesen und vollführt im Ganzen dasselbe wie in Nr, 33.
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Aus der Unterwelt trägt ihn ein zweiköpfiger Adler empor, ohne dass der Held seine 
Jungen irgendwie geschützt hätte.

Nr. 38, S. 52—55. „Ve&ornyk, Upivniinyk, évitovyk.“ Eine kinderlose Königin 
gebärt, nachdem sie ein gewisses Fischchen genossen, drei Töchter. Die Magd, nachdem 
sie von demselben Fischchen gekostet hat, drei Söhne, den ersten Abends und benannte 
ihn daher Yeöernyk, den zweiten um Mitternacht und benannte ihn Upivniönyk, den 
dritten gegen Früh und benannte ihn évitovyk. Aehnlich werden die drei Söhne auch in 
einem grossrussischen Märchen bekannt. Vecorka, Polunoöka, Zorka (Afanasjev Nar. rus. 
skazki Nr. 80) und in einem serbischen Nocilo, Ponocilo, Zorilo (At. Nikolic Srb. nar. 
pripov. II, 112 ff.) Die drei Prinzessinnen wurden von einem Drachen in die andere W elt 
entführt und von den drei Brüdern befreit. Zu ihnen gesellt sich ein näher nicht 
beschriebener Mann, der bei dem Herauszieben der Prinzessinnen aus der Unterwelt den 
eigentlichen Verräther spielt. Die zwei älteren Brüder sind ganz passiv. Der jüngste 
kommt selbst heraus. Die jüngste Prinzessin heirathet, wenn sie einen solchen Spiegel, 
Kamm und eine solche Krone bekommt, wie sie in der Unterwelt hatte. Svitovyk nahm 
sie mit, bringt sie dem Kaiser und heirathet dann die Prinzessin.

Nr. 39, S. 55—57, „Die Gefährten m it wunderbaren Eigenschaften.“ 1. Der 
Lange; 2. der Schnellläufer; 3. ruft mit dem einen Schnurbart eine grosse Hitze, mit dem 
anderen eine starke Kälte hervor; 4. der Trinker. Der Held kommt zu einem König, dessen 
Tochter sammt dem Reiche demjenigen zufällt, der sie durch drei Nächte hütet, ohne 
dass sie ihm verschwindet, das heisst eigentlich, wo sie sich versteckt. Der Held vollführt 
das m it Hilfe seiner Gefährten. Löst dann noch einige vom Könige gestellte A ufgaben: 
1, sieben Ochsen aufzuessen; 2. statt im Backofen auszuhalten, liess der König das Haus 
anzünden, in welchem der Held mit seinem Gefährten nach dem Schmause schlief, und 
da machte der dritte Gefährte eine solche Kälte, dass sie unversehrt blieben, trotzdem das 
Haus n iederbrannte; 3. schickte der König ein ganzes Regiment ihnen nach — der Gefährte, 
welcher den Teich austrank und die sieben Ochsen aufass, spie das alles auf die Soldaten 
aus. Aehnlich Menëik Moravskâ pob. a pov. 348 ff.

Nr. 40, S, 57 — 60. „W ie  der Junge in  der Hölle diente und König wurde.“ 
Der Junge hat in der Hölle neun Pferde mit Kohlen zu füttern und sie grausam zu 
schlagen, wie zum Beispiel Lemke Volksthümliches aus Ostpreussen III, 138, unter drei 
Kesseln Feuer zu unterhalten und darf nicht in einen Brunnen schauen. In dern Brunnen 
vergoldet er seinen Kopf und entflieht mit den Pferden. Auf der Flucht wirft er 1. ein 
Handtuch — daraus ein überaus grösser W ald; 2. das zweite Handtuch — daraus grosses 
und dichtes W eidengebüsch; 3. die Peitsche und daraus wurde ein sehr grosses Meer. 
In anderen Versionen verwandelt sich gewöhnlich ein Tuch in einen grossen See (Meer), 
zum Beispiel Kolberg Lud VIII, 24. Chudjakov Materialy 100. Afanasjev Nar. rus. skazki3 
I, 279, II, 73, 74. Kallas Achtzig Märchen der Ljutziner Esten Nr. 11. Jubilejnyj sbornik 
v öest Vs. Th. Millera S. 200, Nr. 58. Grincenko Ethnograf. Mater. II, 347. Karfowicz Podania 
na Litwie 62. Atan. Nikolic Srbske nar^ pripov. 1842, I, 67. — Weiter die Erzählung von 
Grindkopf. Vgl. Köhler Kleinere Schriften I, 330. Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 300, Nr. 20.

Nr. 41, S. 61—65. „Bas wunderbare Pferd, die goldene Feder und das goldene 
H u f e is e n Zwölf Brüder dienen und bitten sich am Schlüsse des Jahres je ein Pferd als 
Belohnung aus, des Jüngste das kleinste Pferd zum Gespötte der Anderen, Der Vater 
schickt sie dann aus, sie sollen aber heiraten bloss zwölf Schwestern. Vgl, Köhler, Kleinere 
Schriften I, 467. Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 297, Nr. 4. Kolberg Pokucie IV, S. 53, Nr. 11, 
S. 136, Nr. 24, 25, S. 171, Nr. 32. Sbornik mater. kavkaz. XXIV, Abth. 2, S. 268. Jubilejnyj 
Sbornik Millera, S. 190, Nr. 15, S. 214, Nr. 90. Hieran knüpft sich ganz gleich wie im 
Zigeunermärchen bei Miklosich Nr. 9, Groome Gypsy Folk Tales Nr. 27 das Märchen von 
der goldenen Feder, welche der Held, hier ausserdem noch ein goldenes Hufeisen, aufhob, 
trotz dem Abrathen seines Pferdes. Vgl. Z. Oe. VK. II, 223, Nr. 20. Mater, antropol.-archeol. 
I, Abtli. 2, S. 420, Sbornik mater. kavkaz. XIII, Abth. 2, S. 324. XIV. Abth. 1, S. 97. 
XVIII, Abth. 3, S. 72. Nowosielski Lud ukrainski I, 329. Kolberg Lud XIX, S. 234, Kolberg. 
CheJmsliie II, 95 ff. Lemke Volksthümliches in Ostpreussen II, 114 ff, Nârodni pohâdky a 
povësti (Slavie) 1878, S. 52.
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Nr. 42, S. 65—68. »Das Knäblein Ochsenohr.“ Der Däumling im Ohr eines Ochsen 
und treibt ihn bei der Feldarbeit. Verkauft. Vgl. Dobäinsky Slov. povesti I, 43. Mater, 
antropol.-archeol. II, Abth. 2, S. 74. Pohâdky a povësti naäeho lidu S. 22 ff. Ad. Cerny 
Myth. bytosce luiiskich Serbow 88 Sejn Mater, severo-zapad. kraja II, Nr. 34, 35, 36, 38. 
2ivaja Slarina VII, 106, Trejland Latys. sk Nr. 103. Jurkschat Litnn. M. Nr. 5. Kallas 
Achtzig Märchen Nr. 26. Sbornik mat. kavkaz XV, 72. — Er treibt dann Geschichten, wie 
sie vielfach vom Meisterdieb und ande.en erzählt werden, wie er die Ochsen abschlachte, 
deren Köpfe in den Morast steckte und in die Mäuler deren Schwänze.

Nr. 43, S. 69—76. „Der Mensch ohne Furcht, der dankbare Todte und die 
verwunschene Prinzessin.“ — Am Anfänge wird die Einleitung des Märchens vom 
Zauberer und seinem Lehrling erzählt, vgl. Köhler Kleinere Schriften I, 138, 556 ff., meinen 
Aufsatz „Le magicien et son é'ève“ im Sbornik za nar. umotver. XV (Sofia 1898). — Der 
Junge zieht dann weiter in die W elt, um kennen zu lernen, was Furcht sei, und kauft 
endlich in einer Schenke einen Leichnam los, den der Jude grausam prügelte. Doch auch 
diese Erzählung vom dankbaren Todten wird nicht weiter ausgeführt. Der Held befreit 
zwar eine verwunschene Prinzessin, doch ohne Hilfe des Todten, obzwar er von ihm dort 
hingeschickt wurde. Er befreite sie bloss dadurch, dass er geduldig und schweigsam durch 
drei Nächte alle Qualen und Martern im verwunschenen Waklschloss ertrug. Vgl. Z. Oe. 
VK. V, 142. Er bat dann in der Kirche ein Opfer darzubringen, auf Wunsch seiner jungen 
Frau — der erlösten Prinzessin — gelangte aber weder dorthin, noch zurück zu seiner Frau, 
da ihn eine Zauberin in einen tiefen Schlaf versank. Er muss nun sie im gläsernen 
Schlosse suchen. Vgl. Grimm KHM. Nr. 93. Afanasjev Nar. rus. skazki3, II, 91 ff., 166 ff. 
Sadok Baracz Bajki, fraszki2, S. 103. — Auf dem Wege zu dem gläsernen Schlosse 
überlistete er drei Brüder um ihr väterliches Eibe. 1. Um ihre wunderbare Flinte; 2. um 
ihren Sattel, der jeden so weit trägt, wie er es wünscht; 3. um ihre Peitsche, die mit einem 
Schlage hundert Regimenter niederstreckt, und dann überlistete er noch zwölf Räuber um 
ihre Siebenmeilen-Stiefel und ihren Mantel (statt der Tarrenkappe). So kam er noch zur 
Zeit zu seiner Frau, die soeben die Hochzeit mit einem Anderen feiern wollte. Zum 
Schlüsse das verbreitete Motiv von dem alten und neuen Schlüssel. Vgl. Köhler op. c. I, 426,

Nr. 44, S. 76—84. „ Wie ein Bruder seinen Bruder befreite und den bösen 
Deist vernichtete.“ Von den zwei gleichen Brüdern, den zwei Pferden und zwei Hunden. Ihr 
wunderbarer Ursprung — sie werden geboren nach dem Genuss eines Fisches und 
Aehnliches — ist hier vergessen worden. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 222, Nr. 9. Archiv f. slav. 
Phil. XIX, 243, Nr. 14. Coscjuin I, Nr. 5. Köhler I, 178 ff., 303 ff., 387. — Der zweite 
Bruder erlöst dann die von einem bösen Geist entführte Schwester seiner Schwägerin. 
Es führt ihn dorthin ein Apfel sta tt des gewöhnlichen Knäuels, Köhler I, 407. Sie entlockt 
dem bösen Geiste das Geheimniss, wo seine „Gesundheit“ verborgen ist: „im Felde stellt 
ein Birnbaum, in dem Birnbaum ist ein Bienenstock, in dem Bienenstock eine Ente und 
in dieser Ente ein E i.“

Nr. 45, S. 84—86. „Die wunderbaren Pferde.“ Drei Brüder bewachen nacheinander 
das Heu des Vaters, welches wilde Pferde jede Nacht auffressen, der jüngste fängt die 
Stute und mit ihr alle ih ie  zwölf Folien. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 221, Nr. 4. Dowojna 
Sylwestrowicz Pod. ümujdzkie II, 169. Jurkschat Lit. M. Nr. 63. Afanasjev Nar. skazki8, 
I, Nr. 60. Archiv f. slav. Phil. XIX, S. 252, Nr. 39. — W eiter wird erzählt das Märchen 
von der goldenen Feder wie in Nr. 41, doch abgebrochen, als der Held seinem Herrn 
den goldenen W undervogel verschaffte.

Nr, 46, S. 86 — 88. „Der Mensch, welcher die Sprache der Thiere verstand.“ Ein 
Mann befreite eine Schlange aus dem Feuer und erlangte dafür die Gabe, die Sprache 
der Tliiere zu verstehen; er bekam von ih r ein Körnchen. So errettete er einen Herrn 
und seine ganze Familie, die sich unter einer Eiche aufhielten, vom Tode; er hörte 
nämlich, wie sich Raben oben auf der Eiche sagten, dass der Baum auf die Familie fallen 
und sie todtschlagen wird. Dann hörte er von Hunden den Dieb bezeichnen, welcher des 
Herren Geld stahl. Vgl. Zbiör wiadom. do antropol. kraj. XVI, S. 4, Nr. 7. Zum Schlüsse 
das Motiv von der wissbegierigen Frau, die selbst das Geheimniss des Mannes wissen
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wollte, trotzdem ihm  der Tod drohte. Vgl. Archiv 1. slav.. Phil. XXI, S. 300, Nr. 17, 18, 
Mater, antropol.-archeol. IV, Abth. 2, S. 115.

Nr. 47, S. 88—90. „W ie der Dumme die bösen Geister überlistete. “ Der Dumme 
flicht aus Lindenbast Seile, um alle bösen Geister aufzuhängen. Die Teufel tragen ihm 
Geld zusammen, schütten es ihm in eine grosse Grube, die oben ein so enges Loch halte, 
dass nur eine jüdische Mütze (éalamok) hineinging; vordem halten sie sich noch von
dessen Stärke überzeugt. Vgl. Z, Oe. VK. II, S. 223, Nr. 18. Archiv f. slav. Phil. XXII
S. 310, Nr. 692, 693. •— Zum Schlüsse ist noch ein fremdes Motiv angefügt, wie der
andere Bruder ein Auge für ein Viertel Korn gab. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 223, Nr. 19.
Archiv f. slav. Phil. XIX, S. 244, Nr. 6. XXI, S. 297, Nr. 36.

Nr. 48, S. 90 ff. ,D ie  Prinzessin als Vam pyr“, das ist von der Prinzessin im 
Sarge und der Schildwache. Vgl. oben Nr. 30. Doch rief die Schildwache nicht die Prinzessin 
zum Leben zurück, wie gewöhnlich erzählt wird, sondern als der Soldat bis zur zwölften 
Stunde fortw ährend auf sie, als sie zu ihm kroch, B lätter aus einem kleinen Busch warf, 
zerfloss sie endlich in eine Wagenschmiere.

Nr. 49. S. 91 — 93, „ Die Prinzessin als Vampyr, der Soldat m u l der wunderbare 
Greis.“ Dieselbe Geschichte wie Nr. 30. Der Schluss weicht ab: als nämlich der Soldat 
die Prinzessin schon erlöst hatte und sie bereits geheiratet hatte, begegnete er einen 
Greis auf einem Spaziergang im Walde, und dieser verlangte als Belohnung für seine 
Hilfe die Hälfte seiner Frau, der erlösten Prinzessin. Er schlitzte sie auf, nahm das Innere 
heraus, dann bliess er sie an und sie stand ganz gesund, hübscher und jünger auf. Dieser 
Schluss wurde wahrscheinlich der im östlichen Europa veibreiteten Gruppe des Märchens 
von dem dankbaren Todten entnommen. Vgl. Köhler Kleinere Schriften I, 443.

Nr. 50. tDas Mädchen und der Todte“, das ist „Lenore“ mit einem eigenen 
Schluss: Das Mädchen entfloh glücklich dem todten Geliebten, kam aber in eine Hütte, 
wo ein anderer Todter lag. Der todte Geliebte will in die Hütte dringen. Aehnlich Etnograf. 
Zbirnyk IV, S. 151, Nr. 35. Mater, antropol.-archeol. II, Abth. 2, S. 21, Nr. 4. Federowski 
Lud bialoruski I, S. 66 ff.; bei Cubinskij T rudy II, S. 413 ff., Nr. 120, 121 befreile sich 
das Mädchen dadurch, dass es einen Hahn fing und ihn schreien liess; aber dortselbst
S. 411 ff., Nr. 119, verständigten sich die beiden Todten und zerrissen das Mädchen. Einen 
ähnlichen Kampf zwischen zwei Todten vgl. Grincenko Etnograf, Mater. II, Nr. 84, 
Afanasjev Nar. rus. skazki3, II, 319 ff., Nr. 205 k.

Nr. 51, S. 94 ff. „Des Alten Sohn und der Alten Tochter. “ Der vertriebene Stief­
sohn kommt im Walde in eine Hütte, die voll von Herren ist und in welcher Musik 
spielt; er soll auch mit ihnen tanzen. Er weigert sich, will vorher verschiedene Wünsche 
erfüllt haben, bis ihn der Hahnenschrei erlöst. Gewöhnlich befreit sich auf diese Weise 
die Stieftochter von den Teufeln im Badehause und Aehnliches. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 222 ff,, 
Nr. 15. Pohâdky a povësti naäeho lidu (Slavia) S. 10, Nr. 7. Swietek Lud nadrabski 338, 
478. Kolberg Lud XXI, S. 190, Nr, 10. Kallas Achtzig Märchen der Ljutziner Esten Nr. 38.

Nr. 52, S. 95—98. ,D ie dankbaren Thiere.“ Dieselbe Geschichte wie oben Nr. 35 
mit derselben Einleitung. Der Freier hat vor den wunderbaren und kostbaren Bauten 
noch die älteste Prinzessin zu umarmen und zu küssen ; sein Hund hilft ihm, wie sonst 
gewöhnlich eine Biene und Aehnliches. Der zweite Theil vom Verrath der Frau und der 
Auffindung des Ringes ist ganz kurz erzählt — die Maus kitzelte nicht wie gewöhnlich die 
Nase der Prinzessin, bis sie niesste und den Wunschring aushuslete, sondern verunreinigte)!) 
ihr den Mund, so dass sie ausspuckte, zugleich natürlich auch den Ring. Der Schluss ist 
verdorben; der Kaiser liess seinen Schwiegersohn einnrauein — sonst wird er auch in 
einen Kerker geworfen; die dankbaren Thiere warfen ihm nicht den Wunschring zu, 
sondern verliessen ihn.

Nr. 53, S. 98—101. „Der K ater und G raf Popelovskyj.“ Das ist der gestiefelte 
Kater. Vgl. meine Studie „Le chat bo ttée“ in dem Sbornik za nar. umotvor. XVI—XVII, 
Sofia 1900. (S ch luss fo lg t.)
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2. Uebersichten:

Die in den Program men der österreichischen Mittelschulen für das Schuljahr 
1 8 9 8 /9 9  enthaltenen Abhandlungen aus dem Gebiete der österreichischen

Volkskunde.
Von E. K. B l ü m m l ,  Wien.

Die Mittelschulprogramme enthalten olt sehr wichtige und hübsche Arbeiten aus 
dem Gebiete der Volkskunde, die jedoch, da sie an einem zu versteckten Orte und in 
für gewöhnlich nicht leicht zugänglichen periodischen Schriften erscheinen, nicht gekannt 
sind und daher auch für den Forscher nicht exisliren, welch letzterer Umstand sehr zu 
bedauern ist. Es soll daher der Zweck des nachfolgenden, alljährlich erscheinenden Sammel­
referats sein, diese'Abhandlungen dem Forscher nahezubringen und dadurch deren Benützung 
zu ermöglichen, daher auch nicht nur die in deutscher Sprache erschienenen Berück­
sichtigung finden, sondern sämmtliche vorliegende diesbezügliche Arbeiten in sämmtlichen 
Landessprachen Oeslerieichs aufgenommen werden. Die Referate selbst sollen, so weit 
wie möglich, eingehend abgefasst werden, so dass das Einzelreferat das Wesentlichste der 
Arbeit und nicht leere Phrasen in sich enthält.

1. Jäger, Matthias. Die Comedy vom jüngsten Gericht, ein alles Volksscbauspiel von 
Altenmarkt bei Radstadt. Nach der einzigen Handschrift herausgegeben von Piofessor 
M. Jäger, I. Theil. Beilage zum Programm (50. Jahresausweis) des mit dem Rechte der 
Oeffentlichkeit beliehenen fürsteizbi-chöflichen Gymnasiums am Collegium Boriomäum zu 
Salzburg am Schlüsse des Schuljahres 1898/99, 48 S. gr. 8". Salzburg (Selbstverlag des 
Gymnasiums) 1899.

Herausgeber, der aus Altenmarkt (Salzburg) stammt, hörte in seiner frühesten 
Jugend, dass in Altenmarlit öfter das Leiden Christi und das jüngste Gericht dargestellt 
wurden, und zwar so vortrefflich, dass einige Personen närrisch geworden sein sollen, 
infolge dessen die Spiele verboten wurden, doch konnte er im Pfarrarchiv zu Altenmarkt 
weder ein diesbezügliches Verbot noch Aufzeichnungen über die Aufführungen dieser 
Stücke finden, auch kam er durch schriftliches und mündliches Nachfragen nicht viel 
weiter, denn diese lieferten nur die unsicheren Angaben, „dass das jüngste Gericht im 
Horner Feld, westlich von der Pfarrkirche nächst dem Messnerhause und W irthshause, 
die übrigen Stücke aber im 0 rbais oder Zehenlhof (12 bis 13 k m  w estlich\au der Strasse 
nach Flachau gelegen) aufgeführt w urden“. Im Jahre 1897 entdeckte er jedoch beim 
Zwislerbauern (Stefan Kirchgasser) in Filzmoos bei R adstadt eine Handschrift des „Jüngsten 
Gerichts“, die vom Spielleiter Franz Plattner stamm t und aus dessen Aufzeichnungen am 
letzten Blatte der Handschrift hervorgeht, dass diese Komödie am 25, und 26. Juli, 3 und
10. August 1755 mit 103 Personen, 25. und 29. April, 1. und 3., 6, und 13. Mai 1764 mit 
105 Personen und am 22 , 25. und 29. April, 1., 3., 6. und 13. Mai 1781 mit 105 Personen 
zu Altenmarkt aufgeführt wurde. Jäger weist nun aus den Altenmarkter Pfarrbüchern 
nach, dass dieser Franz Plattner, W eberm eister, zuerst 1744 im Registerbuch der Deca- 
nalien sowie im Trauungsbuche (19. August) erscheint, während er 1750 schon Haus­
besitzer (des „neuen Klampfern- Häusel am Mesner A nger“, auch „H orner“ genannt) zu 
Altenmarkt war, was aus einem Häuserverzeichnisse hervorgeht. Da die P lattner aus 
Tirol stammten, sie heirateten auch in Salzburg meist nur in Tiroler Familien, was Jäger 
ausführlich belegt, so glaubt der Pierausgeber daher, dass auch das Stück „Die Comedy 
vom jüngsten Gericht“ aus Tirol stamme und wahrscheinlich sei dessen Ursprung in die 
Schweiz zu verlegen, da sich in der Bürgerbibliolhek zu Luzern eine Spielhandschrifl aus 
1549 befindet, die den Titel „Das jüngst Gericht in spils oder rym ens weiss zu Luzern 
gespielt 1549“ führt und deren Verszabl (6736) mit der des vorliegenden Spieles (6685) so 
ziemlich stimmt. Die Salzburger Handschrift wurde jedoch wahrscheinlich um 1750 in 
A ltenm arkt durch Plattner geschrieben und wohl auch umgearbeitet. Später (1820) gelangte 
sie durch die Grossmutter des jetzigen Zwislerbauern nach Filzmoos, wurde jedoch im 
Laufe der Jahre vielfach beschädigt, so dass Vieles beinahe unleserlich ist, doch hat es sich 
Jäger nicht verdriessen lassen, eine möglichst getreue Abschrift dieses interessanten Spieles
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zu liefern, dessen erster Theil (Vers 1—1461) in getreuer Wiedergabe der Urschrift nun 
im 50. Programm des Borromäums zu Salzburg vorliegt, jedoch wird dort keine Fort­
setzung mehr erscheinen, denn das ganze Spiel ist einstweilen als selbstständige Publication 
(s. Anhang) von 234 Seiten mit sprachlichen Anmerkungen reichlich versehen, sowie mit 
Angabe des Inhaltes, selbstständig erschienen.

Im Stücke selbst spielen nicht weniger als 93 sprechende Personen mit, zu denen 
noch 5 Selige und 5 Verdammte, die nichts sprechen, hinzukommen, so dass im Ganzen 
103 Personen mitwirken, eine sehr stattliche Anzahl, von denen die meisten eine grosse 
Rolle aufweisen und ziemlich viel auswendig lernen mussten.

Die Eintheilung des vorliegenden Theiles kann nach folgendem Schema (Professor 
Jäger) erfolgen :

Ankündigungen und Vorspiele:
a) Prologus des Spielleiters oder Eingangslied (9 Strophen =  36 Verse).
&) Erste Ankündigung durch den Papst [V. 1(37)—80(106)].*)
A. Erstes Vorspiel: Der gerettete Jüngling [V. 81(107)—962 =  855 Verse],
c) Zweite Ankündigung durch Enoch und Elias (V. 963 — 1020).
B . Zweites V orspiel: Die sieben Hauptsünden (V. 1021—1876, hier im ersten Theile 

ist Vers 1461 der letzte).
Mit diesem Verse endet der im Programm mitgetheilte erste Theil der Abhandlung, 

und ist über das W eitere die unten folgende Besprechung des ganzen Werkes zu ver­
gleichen.

2. Leciejew ski, Jan. Pierwiastki starozytne w piesniach ludowych slowienskich. 
(Das Antike in den slovenischen Volksliedern.) Sprawozdanie d jrek tora G. K. IV. Gim- 
nazyum w Lwowie za rok szkolny 1899. (Bericht des Directors des k. k. IV. Gymnasiums 
zu Lemberg über das Schuljahr 1899.) gr. 8°. p. III—XXIV (22 pp). Lwow (Lemberg), 
Nakl'adem funduszu naukowego 1899.

Verfasser verbreitet sich zunächst im I. Abschnitte (p. III—IX) über den W erth der 
Volkskunde im engeren und weiteren (Ethnographie) Sinne, bespricht dann besonders die 
Mythologie und die Vertreter jener Richtung, die bei Behandlung derselben auf Indien, als 
den ältesten Culturstaat zurückzugreifen. Erst im II. Capitel(X—XXIV) geht Verfasser auf 
seinen eigentlichen Gegenstand, das Antike, hauptsächlich Mythologische in den slovenischen 
Volksliedern nachzuweisen, ein, wobei er als Quellenmaterial „Slovenske narodne pesmi, 
uredil Dr. K. S. Strekelj. ZaloZila in izdala Slovenska Matica. V. Lubljani 1895—1898* 
benützt. Da eine eingehende Besprechung zu weit lühren würde, so möge nur das H aupt­
sächlichste hervorgehoben werden, denn die Arbeit geht sehr häufig in Details ein. So 
wird auseinandergesetzt, dass die in einem krainisehen Volksliede vorkommenden Kolowozia 
(1, c. 60) den griechischen Giganten und Kentauren entsprechen. Die heilige Jerzy (1. c. 
626—629) der Andromeda (Ovid. Met. IV, 663 — 740), der König Maciej (1. c'. 64) dem 
Orpheus (Ovid. Met. XI, 1—105), welch letzterer auch dem heiligen Anton (1. c. 415), 
dem heiligen Thomas, Jesus (1. c. 65 — 66) und dem heiligen Peter (1. c. 414) entspricht 
während die Eurydike in der heiligen Maria (1 c. 401—404) ein Gegenstück findet. Selbst­
verständlich sind diese griechischen Gestalten stark christianisirt, so dass sie erst aus der 
christlichen Umhüllung herauszuschälen waren, was Leciejewski in eingehender Weise 
that. Zur Erklärung dieser antiken Gestalten in den slovenischen Volksliedern gibt Verfasser 
eine Uebersicht über die Einwanderungsgeschicbte der Slaven, besonders der Slovenen, 
die auf ihrem Zuge auch nach Griechenland kamen und von dort her die antiken Gestalten 
ihrer Volkslieder brachten, die dann, da die südlichen österreichischen Slaven schon zeitlich 
(unter Tassilo von Bayern um 700, Karl dem Grossen etc.) christianisirt wurden, christ­
lichen Charakter und christliche Maske annahmen.

3. S läm a, Antonm. Rozbor legendy o blahoslavené Ane2ce. (Analyse der Legende 
von der heiligen Agnes.) Vyroöni zprâva zemské vyäsi reâlky v Telci. Vydâna na

*) Bei den in Klammern stehenden Zahlen ist das Vorspiel hinzugerechnet. Jäger 
rechnet es im Text nicht dazu, jedoch in der Eintheilung und hat dadurch anfangs eine 
falsche Numerirung. Der Ref.
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konci Skolniho roku 1898/99. (Programm der Landes-Oberrealschule zu Teltsch. 
Veröffentlicht am Schlüsse des Schuljahres 1898/99.) gr. 8°. p. 3 —33. (31 S./ V Telöi 
(Nâkladem vlastnim) 1899.

Diese Abhandlung fusst auf der im Jahre 1666 erschienenen, gedruckten Lebens­
beschreibung der heiligen Agnes, welche 50 Quartseiten umfasst und folgenden Titel führt: 
„Das Leben der glorreichen Agnes, der Jungfrau des Ordens der heiligen Clara, der Tochter 
des Königs Przemysl Ottokars, der Schwester des Königs Wenzel, von einem alten Schrift­
steller in czechischer Sprache geschrieben und nun in dieser alten, czechisclien Zunge für 
die grosse und verständige W elt wiedergegeben, gedruckt in Prag bei Urban Goliâsse 1666.“ 
Davon befinden sich drei Exemplare noch in Prag, und zwar eines auf der Universitäts­
bibliothek, eines im czechisclien Museum und eines im Kreuzkloster.

Der kurze Inhalt dieses Buches sowie überhaupt der Agnes-Legende ist der folgende 
Die heilige Agnes, eine Tochter Przemysl Ottokars I. und dessen Gemahlin Constanze, 
wurde ebenso wie die heilige Elisabeth, die eine Verwandle von ihr war, erzogen und der 
Gewohnheit jener Zeit gemäss in ihrem dritten Lebensjahre mit dem Herzoge Boleslav 
von Schlesien verlobt, daher auch zur weiteren Erziehung in das Kloster Trübau bei 
Breslau gesandt. Jedoch schon nach drei Jahren siarb der Herzog, daher wurde sie wieder 
nach Böhmen zurückgebracht und zur weiteren Ausbildung in das Kloster Doxan geschickt, 
wo sie zur Jungfrau erblühte. Wieder nach Prag zurückgekehrt, bewarb sich Heinrich, der 
Sohn Kaiser Friedrichs II., um ihre Hand, weswegen sie an den österreichischen Hof 
gesandt wurde, damit sie deutsche Sitte und Art lerne. Sie suchte jedoch hier nicht die 
Lust und Freude, sondern zog sich in sich selbst zurück. Auch erhielt sie ihre Freiheit 
bald wieder, da sich Heinrich mit des österreichischen Herzogs Leopold VI. des Glor­
reichen Tochter, Margaretha, vermählte. Wieder nach Prag zurückgekehrt, widmete sie 
sich ganz dem Gebete. Währenddem starb ihr Va'er, und ihr Bruder Wenzel folgte ihm 
auf dem Throne, der sich, da zwei mächtige Freier, König Heinrich III. von England und 
Friedrich II,, um die Hand der Agnes warben, für Letzteren entschied, doch auf Für­
bitte Papst Gregors IX., an den sich Agnes vertrauensvoll gewendet hatte, davon abstand. 
Als Dank dafür brachte- sie die minderen Brüder und die Clarissinnen nach Prag, in 
welch letzteren Orden sie seihst eintrat. Doch in der Fastenzeit des Jahres 1281 erkrankte 
sie derart, dass sie am 6. März desselben Jahres schon starb, überall den Ruf der Heiligkeit 
zurücklassend.

Wie daraus also ersichtlich sein dürfte, ist die Grundlage dieser Legende eine rein 
historische, zu der sich jedoch noch eine Menge W under hinzugesellen, die theils als 
biblische Reminiscenzen aufzufassen sind, theils bekannte W under darstellen.

Was nun die Ausgabe von 1666 betrifft, so wird zuerst nach Jungm ann: „Hislorii 
literatury ceske“, 2 Bd., S. 913, mitgetheilt, dass der Herausgeber derselben ein gewisser 
Georg Plâcby, Ferus genannt, sei, der dem Jesuitenorden angehörte und viele alte Hand­
schriften durchlas, mit Anmerkungen versah und theilweise auch herausgab. So auch 
die Legende von der heiligen Agnes, die er in der alten Sprache herausgeben wollte, 
jedoch, da er Manches nicht lesen konnte, viele Fehler machte, so dass das kleine Druck­
werk von Fehlern wimmelt, die sofort auf eine ältere Handschrift hinweisen, die nach 
den alterthümlichen Worten etc. mindestens aus dem Ende des 14. und höchstens aus 
dem Anfaug des 15. Jahrhunderts stammt. W enn Jungm ann bem erkt, dass dieselbe eine 
Uebersetzung einer lateinischen Handschrift sei, so war dies wohl sehr wahrscheinlich, 
doch gelang ihm leider der Nachweis nicht, den erst Slâma erbrachte. Slâma bespricht 
nun zuerst die Fehler, die sich in der Ausgabe von 1666 finden, doch da dieselben 
nur linguistisches Interesse besitzen, so wird hier nicht näher darauf eingegangen, und 
geht dann erst zur Besprechung der Legende und ihrer Ausgaben über. Aus diesen 
Ausführungen ist zu entnehmen, dass es drei lateinische Handschriften dieser Legende gibt 
und zwar:

1. Vita beatae Agnetis ex ms. latinis. c. 1650.
2. Alia vita beatae Agnetis ex ms. bohemicis concinnata a Georgio Crugerio Societatis 

Jesu. c. 1660 (beide in Acta Sanctorum, Mensiis Martii tomus I), und
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3. Vita beatae Agnetis etc. c. 1650 (Universitätsbibliothek in Prag).
Auch noch zwei czechische Ausgaben gibt es, und zwar:
1. Milä chot’ nebeského milâcka., blahoslavenâ Ane2ka panna. (Die liebe Gattin des 

himmlischen Lieblings, die glorreiche Jungfrau Agnes.) Von F. Beckovsky, erste Ausgabe 
von 1701, zweite von 1758, und

2. die gleich anfangs citirte Ausgabe von G. Plächy.
Letztere Ausgabe ist in 13 Abschnitte getheilt, ausserdem findet sich noch ein Brief 

der heiligen Clara an Agnes. Zahlreiche W under finden sich darinnen mitgetbeilt, die auch 
Släma aufzählt und charakterisirt. — Ein weiterer Abschnitt vergleicht die Ausgabe von 
1666 m it den vorhandenen Handschriften, besonders mit der Cruger’scben, von welch 
letzterer eine Inhaltsübersicht gegeben wird, wobei gefunden wird, dass die czechische und 
lateinische Legende so ziemlich in Allem übereinstimmt, nur ist letztere noch ausführ­
licher. Eine deutsche Bearbeitung der Legende, die sich zu W olfenbüttel findet, ist, so 
glaubt Släma, jedenfalls nur ein Auszug aus der böhmischen Handschrift, doch möchte 
Referent dem gegenüber bemerken, dass, da Släma diese Handschrift nicht verglich, 
dieselbe auch aus dem ursprünglichen und ältesten lateinischen Manuscript hervor­
gegangen sein kann, was noch zu untersuchen wäre. Ausführlich wird nun aus der 
lateinischen Handschrift 1, die nach einer lateinischen gearbeitet wurde, bewiesen, dass 
die czechische Handschrift aus c. 1400 ebenfalls aus einer lateinischen Handschrift von 
1325, die sich im Archiv der Basilica S. Ambrozio zu Mailand (nach A. Ralti in Rendi- 
conti dell' Instituto Lombardo. 2. ser. XXVIII, 394 ff.) findet, hervorgegangen sei, denn 
dieselbe stimmt in der Anzahl der Capitel etc. mit der lateinischen Handschrift überein, 
Es ergibt sich daraus also folgendes Entwicklungsschema:

Lateinisches Manuscript c. 1325.

Gzechisches Manuscript c. 1400.

1. D eutsches M anuscrip t 2. la t .  T ext n ach  dem  la t.  3. la t .  M an u sc rip t der 4 .  C n iger e . 1660. 5 . P la e lt j  1666.
(W olfcnlm ttol) c. 1500. M a u s c r ip t  e. 1650. M m s i i i t  e. 1650. Beckovsky 1701 (175S)

Den Schluss der Abhandlung bildet die Wiedergabe des fünften Gapitels aus 
Plâchy, töm. II. S. 5—7: „Von der Wohnung, die sie nach dem Tode ihres Vaters und 
Bruders bewohnte, und werden die alterthümlichen W örter dieses Abschnittes einer 
Erklärung unterzogen. (Schluss folgt.)

M M eilu n gen  aus dem f e i n  und dem Museum für österreichische  
Volkskunde.

a) Verein.
1. Am 4. März fand im Palais des Präsidenten Seiner Erlaucht des Herrn G rafen  

Johann  H arrach  die constiluirende Sitzung der in der Jahresversam mlung am 15. Februar 
neugewäblten Vereinsleilung und des Ausschusses unter Vorsitz des Herrn Grafen Johann 
Harrach statt. Es wurden cooptirt die H erren : U niversitätsdocent B r. M. M urko, kais. 
Rath B r. S. Jen n y  in Hard bei Bregenz (für Vorarlberg), Director B r. E d m u n d  B ra u n  
in Troppau (für Schlesien). Sämmtliche H erren haben die W ahl dankend angenommen.

2. Zufolge hoher Zuschrift Seiner Excellenz des H errn k. u. k. Oberstkämmerers 
Grafen Hugo Abensperg-Traun hat Seine  M ajestä t der K a iser  den VI. Band der „Zeit­
schrift für österreichische Volkskunde“ wie die vorigen Bände der Allerhöchsten Annahme 
für die k. u. k. Familienfideicommissbibiiothek gewürdigt.

3. Seine k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Protector Ershereog L u d w ig  
Victor geruhte für die Unterbreitung des VI. Jahresberichtes pro 1900 Höchstseinen 
besten Dank auszusprechen und den Betrag von Kr. 100.— als Jahresbeilrag pro 1901 
zu spenden.
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4. Von Herrn Hofrath Dr. K . Toldt ist namens des vorbereitenden Gomités Mi­
die Feier des 80. Geburtstages Rudolf Virchow's an die Vereinsleitung die Einladung zur 
Milfertigung der Adresse an den gefeierten Gelehrten ergangen, welcher Einladung die 
Vereinsleitung mit hoher Befriedigung nachkommen wird.

5. Von der k. k. Gentralcommission fü r Kunst- und historische Denkmale ist 
der Vereinsleitung im Einverständnisse mit dem Herrn Autor eine Abhandlung des Herrn 
G onsenators Heinrich Richly in Neuhaus (Böhmen) sammt Tafel über „Eiserne Opfer- 
Ihiere“ zur Veröffentlichung überlassen worden. Die Vereinsleitung hat hiefiir den ver­
bindlichsten Dank zur Kenntniss der Centralcommission gebraiht. Die Abhandlung ist 
im vorliegenden ,11. Hefte des VII. Bandes der Zeitschrift erschienen.

6. Um Schriftentausch haben neu angesucht: a) das Bukowinaer Landesmuseum,
h) der Historisch-philosophische Verein in Heidelberg („Heidelberger Jahrbücher“).

7. Als neue Mitglieder haben sich angemeldet:
1. Graf Rudolf Festetics de Tolna. 6. Franz Neswadba jun., Klosterneuburg.
2. Director Euch. Haas, kais. Rath, Wien. 7. Gregor Kupczanko, Schriftsteller, Wien.
3. Hausbesitzer Heinrich Hochmeyer, 8. Director Dr. Edmund Braun, Troppau.

Klosterneuburg. 9. Lehrkörper der Mädchen-Bürgerschule
4. Obervorsteherin Marie Kittner, Hirtenberg. IX. Galileigasse.
5. Dr. Carl Reuschl, Dresden. 10. Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer, Basel.

b) Museum.
1. Museumsarbeiten,

a) Director Dr. M. Haberlandt führte die Etiquettirung der Schausammlung durch, 
wodurch nunmehr die Sammlungen für das Verständniss der Besucher in erwünschter 
Weise aufgeschlossen erscheinen.

b) Von der grossen Tiroler Krippe wurden vier grosse photographische Aufnahmen 
angefertigt, welche als Grundlage für eine Publication derselben dienen sollen.

c) Der Zettelkatalog der Sammlung wurde bis auf die Erwerbungen 1901 fortgeführt.

2. Besuch des Museums.
Infolge der in dieser Zeitschrift VII, S. 35 ff. mitgetheilten Erlässe des hohen 

niederösterreichischen Landesschulrathes, des Bezirksschulrathes der Stadt Wien und 
der Gewerbesclvulcommission ist der Besuch des Museums seitens der Wiener Schul­
jugend ein erfreulich reger geworden. Es haben unter abwechselnder Führung des Directors 
D r. M. Haberlandt, des Verwalters Fran s X. Gtrössl sowie in einigen Fällen auch der 
Herren Julius Thiring, Prof. Dr. Petak und Ulrich Schuster die nachfolgenden Schulen, 
respective Glassen in Begleitung von Lehrpersonen das Museum besichtigt:

1. Dritte Glasse der Knabenbürgerschule, II. Pazmanitengasse.
2. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XII. Schönbrunnerstrasse 189.
3. Universitätscurs Nr. XIII.
4. K. k. Civilmädchenpensionat im VIII. Bezirk.
5. III. Jahrgang der fachlichen Fortbildungsschule der Tapezierer-Genossenschaft, 

VI. Rahlgasse 2.
6. Zwei Abtheilungen der städtischen Lehrerinnen-Bildungsanstalt, I. Hegetgassfe.
7. Zwei Classen des k. k. Staatsgymnasiums in Meidling, XII. Rosasgasse 1.
8. Fünfte Glasse der Knabenvolksschule im XVIII. Bez., Gersthof, Alseggerstvasse 16.
9. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XII. Schönbrunnerstrasse 189.

10. Fortbildungsschule für Zimmer- und Decorationsmaler, IX. Schuberlgasse 22.
11. Gewerblicher Vorbereitungscurs, VI. Windmühlgasse 45.
12. Gewerblicher Vorbereitungscurs, VII. Zieglergasse 21.
13. Fortbildungsschule der. Schneider-Genossenschaft, VII. Zieglergasse 49.
14. Bürgerschule für Mädchen, dritte Classe, IX. Galileigasse 3.
15. Detectivcorps der k. k. Polizeidirection.
16. Bürgerschule für Mädchen, XX. Jägerstrasse 54.
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17. Bürgerschule für Mädchen, VII. Stiftgasse 35.
18. Fünfte Classe der Volksschule, XVII. Parham erplatz 19.
19. Gewerblicher Fortbildungscurs, XVI. Kirchstetterngasse 38.
20. Gewerbliche Fortbildungsschule, V. Ramperstorfferstrasse.
21. Fortbildungsschule der Genossenschaft der Lithographen.
22. Corps der k. k. Sicherheitswache,
23. DriLte Classe der k. k. Lehrerbildungsanstalt.
24. Privatknabenschule im XVIII. Bezirk.
25. Privatvolkssehule, II. Obere Donaustrasse.
26. Gewerbliche Fortbildungsschule, IX. Glasergasse 8.
27. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XII. Migazziplatz 8.
28. K. k. Maximilian-Gymnasium, IX. Wasagasso 4.
29. Mädchenbürgerschule, I. Börsegasse 5,

3 . Verm ehrung der Sammlungen.
E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m 1 u n g.

(Fortsetzung.)

10. Rosenkranz mit silbernem Anhängsel. Geschenk des Herrn F ran z  X. Grössl.
11. „O&wäeÄ“, Stock mit Hackengriff aus Holz, schwarz lackirt, oben mit 

Perlm utter eingelegt. — Pfeife, ^ va la ska “, der Kopf aus Holz, mit Perlm utter eingelegt, 
mit MesSingdeckel, das Rohr aus Weidenholz mit aufgemalten und eingeritzten Ornamenten 
verziert. Geschenke des Herrn Religionslehrers E. B o m lu v il aus YVallachisch-Meseritsch.

12. F ü n f Wursthörner aus abgeschniltenen Kuhhörnern, zum Wurststopfen. Tirol. 
Sammlung Gasser. Siehe Z. f. E. 1889 (XXI), S. (50) von E. Friedei.

13. Breitbeil, zum Glatthauen der Balken, mit verbogenem Sliel und Holzgriff. 
O berösten eich. Geschenk des Herrn Gustos A. Reischek,

14. Drei mittelalterliche Gefässe aus grauem Thon, aus der Melker Gegend. Geschenk.
15. Zmei Miederleibchen aus schwarzem Sammt, m it blauer und rother Seide 

besetzt. Schneebergdörfl. — Hemdchen fü r Weiber aus weisser Leinwand, R osenlhal bei 
Grtinbach. Geschenke des Herrn Julius Pichler.

16. 23 keramische Objecte aus Slernberg in Mähren und Chodau bei Karlsbad, 
Böhmen. Widmung der f  Frau Rosa Friedm ann  in Sternberg, Mähren, duieli deren 
Sohn rierrn W ebereibesitzer Ludw ig Friedm ann  in Wien.

P h o t o g r a p h i e n .
3. M andrieren-Frau  aus Istrien. Geschenk von B r. Michael Haberlandt.
4 Eiserne Votivthiere aus Böhmen. Geschenk von Conservator Heinrich Richly 

in Neuhaus in Böhmen.
B i b l i o t h e k .

Die Vermehrung der Einzelwerke betrug  11 Nummern; darunter sind hervorzuheben 
Bistoire du lum inaire  depuis l’epoque Romaine jusqu’au XIX siècle par Henry- 
Rene B ’Ällemagne. Paris 1891. (24 Kronen, Ankauf); Mittheilungen aus dem Museum 
fü r  deutsche Volkstrachten etc. I—V I; fe rn e r: Bie Gostümausstellung im  k. k. öster­
reichischen Museum fü r  Kunst und Industrie 1881. 50 Tafeln sammt Text von Br. C. 
Masner (von der Verlagshandlung J. Löwy zum ermässigten Preis, 50°/0 R abatt); Bilder­
mappe des Sarajevoer Maler-Clubs. — Geschenke liefen ein von Hofrath B r. M. Hofier in 
Tölz, ffr. Höft in Berlin, D r. M. Haberlandt, Maler-Club in Sarajevo.

(F ortsetzung  folgt.)

Sämmtlichen Spendern wird der verbindlichste Dank fiir ihre werthvollen Gaben 
ausgesprochen.

(Schluss der Redaction : 15. April 1901.)

Druckversehen: Der Zinkstock von Abbildung 8 in Heft I  (S. 7) ist bedauerlicher 
Weise irrthümlich auf den Kopf gestellt, was hiemit richtiggestellt wird. :



I. Abhandlungen und grössere M M ieilungen.

Amtszeichen, Ladungszeichen und Aehnliches 
im nördlichen Theile Böhmens.

(Mit 9 Textabbildungen.)
Von H e i n r i c h  A n k e r t ,  Leitmeritz.

Auf Seite 83 des VI. Jahrganges (1900) unserer  Zeitschrift 
berichtet der unermüdlich thät ige Dr. M. Urban über  mehrere  »Dorf­
prügel und Richtorstäbe« aus der Planer  Gegend und über ihren 
Gebrauch. Derartige Dorfprügel, wenn auch in anderer Form und 
unter  anderem Namen,  waren und sind zum grössten Theile heute 
noch bei uns im nördlichen Böhmen in Benützung.  Seit- mehreren 
Jahren habe ich schon diesen A m ts- u n d  Ladungszeichen  und Aehn- 
lichen mein Augenmerk geschenkt  und eine grössere Anzahl darauf 
bezüglicher Notizen gesammelt.  Einige davon mögen hier ein Plätzchen 
finden.

1. Die Gerichtshand, das Zeichen der richterlichen W ürde  und 
Befugniss, war  bei uns bis zur Aufhebung der Patrimonialger ichte im 
Gebrauch. Der Richter erhielt  dieselbe bei An'tritt seines Amtes. Der­
artige Gerichtshände, zum Theil sehr schön gearbeitet,  haben sich 
noch in grösserer Zahl erhalten. Im Lei tmeritzer Gewerbemuseum 
sind zwei alte hölzerne Gerichtshände, im Katalog bezeichnet als 
»Rechtshand des Pr imators  der königlichen Stadt Leitmeritz«. . Die 
eine davon ist 54 cm  lang, mit schmaler Faust, der Griff mit  Leder 
überzogen, mit  Riemen umwickel t  und mit Messingnägeln beschlagen; 
die zweite Hand ist 48 cm  lang, aus einem Stück Holz geschnitten, 
ohne Lederüberzug.  Eine dritte Leitmeritzer  Gerichtshand erliegt im 
Stadtarchiv. Die Gemeindelade in Altohlisch bei B.-Kamnitz verwahrt 
auch eine Gerichtshand (»Gerechtshand«), Die Hand ist von Messing, 
10l/a cm  lang, hält einen Nagel*) (Keil) und ist an einem 34 cm 
langen gedrechselten Holzstiele befestigt. Man erzählt  sich, dass die 
Hand geweiht  gewesen sei, dass darauf  der Eid geleistet, im An­
gesichte derselben durch Handschlag Kauf und Vertrag geschlossen, 
sowie Uebelthäter abgeurlhei l t  worden seien. (Siehe nebenstehende 
A b b i l d u n g  Fig. 24.) Weitere  Gerichtshände befinden sich in Hilgers- 
dorf', Webru tz  (aus dem Jahre 1696), Algersdorf (aus Holz, vergoldet), 
Leipa (1721), Aussig; ins böhmische Landesmuseum kam vor Jahren 
eine messingene Gerichtshand aus Kuttendorf**) (rychülfske prävo) aus 
dem Jahre 1692. In Höflitz bei Bensen gab es eine »blaue Hand«; sie 
verbrannte  1873. In F r e u d e n b e r g  bei Kamnitz wurde vor einigen

*) lu  den ältesten Zeiten soll der Nagel ein Symbol des Gerichtes über Leben und 
Tod gewesen sein.

**) Mittheiluiigen des Nordböhmischen Excursions-Glubs, XX, pag. 163.
S
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Jahren eine messingene Gerichtshand an einen Händler um einen 
ganzen Gulden verkauft; nicht viel besser erging es einer ändern in 
Triebsch bei Leitmeritz.

Die Gerichtshand wurde nicht bloss als Zeichen der richterlichen 
Würde, sondern auch hie und da als Ladungszeichen benütz t ;  so in 
Schüttenitz bei Leitmeritz, Stankowilz bei Leitmeritz;  ehedem in 
Leipa, eine zierliche Hand von Messing, wo zwischen den Fingern 
und dem Handballen die Papierrolle hineingesteckt  wurde. »Der Ge­
horsam ging ’rum«.

2 Einen Richter stab, wie ihn Herr Dr. Urban an erwähnter  
Stelle beschreibt, bekam ich bis jetzt  nur  einmal zu Gesicht. Er 

befindet sich im hiesigen Gewerbemuseum, s tammt aus 
^  J v , Leitmeritz, ist 50 cm lang, aus zusammengedrehtem 

\r \ > r' Leder, theilweise mit  Lederüberzug und mit mehreren 
j|-,| Eisennägeln mit grossen Köpfen beschlagen. Obzwar

I dieser Richterstab keine Hand trägt, wird er im Museums­
katalog als »Richterhand« angeführt.

3. Die Keule, der H am m er als Ladungszeichen. Der 
Gebrauch, das Volk, dih Gemeindegenossen durch Ab- 

1 Zeichen mannigfacher  Art zu Versammlungen verschie­
denen Zweckes zusammenzuberufen, ist uralt  und weit ­
verbreitet. Die Urvölker kannten bereits diesen Brauch, 
der heute noch bei den meisten Natur- '  und Cultur-

 ̂ Völkern bekannt  ist. Treichel veröffentlichte über  diesen
Gegenstand*) in den Verhandlungen der Berliner anthro­
pologischen Gesellschaft mehrere  grössere Aufsätze, in 

: ' welchen auch die wei tere Li teratur  angegeben ist.
< Ueber den Gebrauch der »Keule« in Böhmen finde

ich in der Li teratur  die erste Erwähnung in den Mit-
F ig . 24. G e r ic h ts h a n d  thei lungen des Vereines für Geschichte der Deutschen

m Aitohhsch. ixi., pag. 92. Schm alfuss schreibt daselbst,
dass in den Dörfern um Saaz — in heute ganz deutschen**) Gegenden

*) Treichel führt an den Schulzenstab, Schulzenkeule (Pommern), Schulzenstock 
(Siebenbürgen), Kringel (Ostpreussen), Kuli, Kulle (Saalfeld in Ostpreussen), Klapak, 
( =  Hammer bei den Wenden) Knüppel (Provinz Sachsen), buokafli (Island), buthkafli 
(Skandinavien), Kriwule. Grivule (Preussen), Kunna (Polen), Klucke (Pomereilen). Der letzt­
genannte Ausdruck Klucke, Kluka, (Krummholz) ist auch bei den Tschechen in Böhmen 
als Abzeichen der W ürde des Ortsvorstehers bekannt. (Vergl. unsere Zeitschrift, III., 1897, 
pag. 381.) Der Ausdruck Kluka dürfte wohl auf denselben Ursprung wie unser deutsches 
W ort Glocke zurückgehen (wâlisch clog, gâlisch doch, bietonisch klocha). — Als Ladung's- 
zeichen dieser Art sind mir weiter b ek an n t: Dingstock (Eckernförde 1697), Kniep 
(Fitzbek), Grandestock, Nabastock, Tingvol (im nördlichen Schleswig), Bysens Kep (Däne­
mark. In W eddingstedt (Norderdithmarschen) existirte bis in die neueste Zeit der 
„Bauernstock“, ein eisernes Kreuz mit daraufgenähter lederner Tasche, in welche die 
Bekanntmachung gesteckt und weiter befördert wurde.

**) Schmalfuss meinte also damals, dass der Gebrauch der Keule tschechischen 
Ursprunges sei.
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— bis zum Jahre 1848 die Sitte des Herumschickens der Keule 
(Paliczka, Schlägel) herrschte. Mit dem Rufe:  »Holla, der Hammer ist 
da,« wanderte  dieser von Haus zu Ilaus, um die Gemeindegdieder zum 
Gerichte, dem Sitze des Ortsvorstehers, zu berufen. W e r  den Hammer 
zuletzt erhielt, brachte ihn wieder  'zum Gerichtshause zurück. — Den 
Worten Schm alfuss nach dürfte in der Saazer Gegend der alte Brauch 
nicht mehr  üblich sein.

Bei uns aber ist der Hammer oder die Keule im Gemeinde­
dienste am Lande meist noch in Gebrauch;  noch immer »geht der 
Hammer herum«. W enn  der Gemeindevorsteher  eine Bekanntmachung 
erlassen will, so schreibt  er dieselbe auf einen Zettel, befestigt den­
selben an ein hammer- oder keulenförmiges Instrument , schickt das­
selbe in das nächste Nachbarhaus,  dessen Besitzer nach Kenntniss- 
nahme dasselbe dann weiter  sendet. So wandert  die Miltheilung, die 
verschiedenen Inhalts sein kann — eine 
Einladung zur Gemeindesitzung, eine Auf­
forderung zum Steuerzahlen, zur Natural­
leistung oder zu Gericht — von Haus zu 
Haus. Auch zum sogenannten Tauschken*) 
wurden früher auf diese Art die Gemeinde­
mitglieder eingeladen. — In der Leitmeritzer 
Gegend ist theils der »Hammer«, theils die 
»Keule« (mohnkeulenartig),  meistentheils 
aus Holz, aber auch aus Eisen verfertigt, 
üblich. Der Name »Palitze« dafür ist nicht 
unbekannt.  — In der Tetschner Gegend ist 
meist die Keule eingeführt;  doch lässt sich, 
wie mir Herr Neder in Hüflitz freundlichst 
mittheilte, der Gebrauch des Hammers in 
Voitsdorf, Güntersdorf bei Tetschen schon 1687 historisch nachweisen;  
es galt damals, Lieferungen abzuführen. In Birkigt bei Tetschen gibt 
es noch sechs hölzerne Keulen, eine davon ist schwarz, eine gelb ge­
strichen. Im Keulenkopf befindet sich ein Spalt, in welchen der Zettel 
eingeklemmt wird. In der Handhabe ist ein Loch, durch welches ein 
Bändchen gezogen ist; an demselben wird die Keule, wenn sie ausser 
Gebrauch ist, an der Mauer der Gemeindestube aufgehängt. Es wird

Fig. 25. F ig  26.

L adekeu le  von B irkigt bei T etschen . 
(V orderansicht und S eitenansicht.)

*) Im Frühjahre wurden vorn Lande die sogenannten T auschten (Dauschken) 
gehalten. Die Gemeindevertreter verabredeten Ort und Zeit, die Gemeindemi glieder 
wurden dann durch Herumschicken der Keule dazu eingeladen. Der Tauschten ist eine 
uralte Sitte. Die Grundbesitzer eines Ortes umgingen nach einer heiligen Messe die 
Gemeindegrenzen, um nachzusehen, ob die Grenzsleine in Ordnung seien und um sie 
dem jungen Nach wüchse zu zeigen; die locker gewordenen Steine wurden befestigt, 
fehlende erneuert. Dabei wurden gleichzeitig die schadhaften Wege ausgebesseit. Damit 
das junge Volk die Grenze sich besser merke, erhielt, es wohl auch einige Hiebe auf den 
Hintern oder ein paar Ohrfeigen (Gedenkschläge). Nach den Mühen des Tages folgte ein 
Freudenfest — es wurde das „Tauselikenbier“ getrunken.
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meist nur  eine Keule verwendet  und diese stammt aus dem Jahre 1856 
und wurde von einem gewissen Schams, recte Bendel, verfertigt 
(Figur 25 u. 26). Im Volksmunde nennt  man die Keule »Botkeule« und 
den Zettel, welcher  die Mittheilung enthält, »Botzettel«. — In Altohlisch 
hei Markersdorf gab es bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts  ebenfalls 
eine Botkeule (runde Holzkeule), auf welche der Zettel geklebt  wurde.  
In Höflitz bei Bensen war  sie bis 1848 in Gebrauch. In der Freuden­
berger  Gegend ging ein Gebothammer herum (ähnlich einem hölzernen 
Fleischklopfer), auf welchem der Zettel mit  einem Nagel befestigt 
wurde.*) In Kunersdorf  bei Kreibilz war  bis Mai 1898 die Keule ge­
bräuchlich, die Bekanntmachung wurde  an einer Schnur befestigt. 
Seit 1898 sind dort Blechbüchsen in Form der blechernen Feder­
büchsen in Verwendung, in welche die gerollte Kundmachung gesteckt 
wird. — In Bürgstein war  die Keule bis 1850 üblich; in der Töplitzer 
Gegend ist heute noch der Hammer, in der Aussiger (Steben) die 
Keule bekannt. In Kottowitz**) bei Haida werden Kundmachungen 
durch den Hammer verbreitet.  Früher  waren dort zwei Exemplare 
vorhanden, der eine, welcher  für Bekanntmachungen diente, welche 
auch Häusler angingen, bestand aus einem abgesägten Stück von 
einem etwa 3 Zoll im Durchmesser  haltenden und seiner Rinde be­
freiten Baumstämmchen, in welches ein ebenso einfacher Stiel ein­
gefügt war. Der für Bauern und Feldgärtner  bestimmte Hammer war 
in derselben Form und Grösse, jedoch besser gearbeitet. Jetzt  geht  
nur  ein, und zwar der gedrechselte Hammer herum. Bis 1848 leistete 
dieser Hammer auch Telegraphendienste.  Wenn  nämlich das Robot­
geld fällig war,  so wurde die Ankunft des Rentmeisters länger 
vorher  mittelst  eines an den Hammer  gebundenen Zettels bekannt­
gemacht;  war  aber  der Rentmeister wirklich angekommen,  so wurde 
die Keule ohne Zettel eiligst herumgesendet  und der Bauer wusste, 
dass er zur sofortigen Zahlung aufgefordert sei.

Bemerkt  möge noch sein, dass an manchen Orten gleichzeitig 
zwei Keulen oder Hämmer mit  demselben »Gebote« herumgingen.  
Die Keulen wurden von verschiedenen Ortsenden aus versendet und 
mussten sich in irgend einem Hause treffen. Man that  dies der 
Controlle wegen;  jeder musste auf diese Weise das Gebot kennen 
lernen, wenn auch zufälligerweise eine Keule i rgendwo lieg.en bleiben 
sollte.*5'*)

*) (Ein,solcher befindet sich auch in der Gemeinde Silberberg im Böhmerwalde, von 
welchem das Museum f. ö. Volkskunde eine getreue Copie besilzt. B r. M. H aberJanclt)

**) Vergl. Miltheilungen des Nordböhmischen Excursions Clubs, X., pag. 302.
***) Ein hammerförmiges Ladungsmittel aus Holz geht auch in Piimersreut im Eger- 

lande herum. Im Egerlande ist das „fiemeinde-Einberufen“ mittelst des „Gemeindeholzes“ 
ein im Verschwinden begriffener Rechtsbrauch. Es ist nur an wenigen Orten mehr 
üblich; als Ladungszeichen dienen in diesem Landstriche verziertp, ’/2 ni lange Holzstäbe, 
an welche die Mittheilung genagelt wird, oder hornförmige Instrum ente (in Scheibenreut). 
Siehe : Unser Egerland, IV., pag. 23.
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4. Durch den »Klem m er oder Quetscher« werden in Losdori' bei 
Tetschen die Kundmachungen von Haus zu Haus befördert. Es ist 
dies ein circa 15 cm langes, 10 cm  breites, dickes Holzbrettchen mit 
einem runden Griff. Die-schmale Seite enthäl t eine Spalte, in welche 
der Zettel hineingequetscht  und mit einem Holzkeulchen befestigt 
wird (Figur 27). — In Hasel bei Kamnitz waren bei Mittheilungen von 
Gemeindeangelegenhei ten ebenfalls Klemmer üblich, für welche man 
jedoch auch den Namen »Gebotkeule« . kannte; jetzt  benützt  man 
dort wie in Kunersdorf Blechbüchsen. Die letzterwähnten »Klemmer« 
sind nichts anderes, als kleine Zeitungshalter (Figur 28). Solche 
zeitungshal terähnliche Keulen existiren auch in Pitschkowitz bei 
Leitmeritz und an anderen Orten.

Fig. 27. 
»Klem mer« oder »Quetscher« 

von L osdo rf bei T etschen.

F ig . 29 .

G ebotbrett von N iederkrcibit/,.

F ig . 28. »Klem mer« von H asel,

5. Gebotbretter. Vor 2—300 Jahren war  in Höflilz bei Bensen das 
Gebotbrett*) im Gebrauch;  bis 1672 wird es auch in Grosswöhlen, 
Dobern, Freudenberg  (bei Kamnitz) erwähnt .  »Alle Sonntage (Sonn­
abende) schickt der Richter  das Brett  um das Dorf und Jeder mache 
sein Zeichen.« — In Niederkreibi tz geht  heute noch das Gebotbrett  
von Haus zu Haus; es ist dies ein mit  einer Handhabe versehenes 
Holzbrett  von circa 30 cm Länge und 20 cm Breite (Figur 29). Die 
Kundmachung wird angeklebt  oder angeheftet  und wandert  so herum, 
bleibt aber oftmals vergessen an einem Orte liegen. Jener, der die 
Weiterbeförderung unterlässt,  hat  eine. Ordnungsstrafe zu erlegen. 
In Sc-hoenborn bei Kreibitz, welches in mehrere  Wachbezirke ein- 
getheilt  ist, gehen in jedem derselben zwei Mann auf  die Nacht­
wache. Dort kreist in jedem Bezirke ein derar tiges  Brett, auf welchem 
die Wachordnung angegeben ist. Jener, der  das Brett  erhält, hat  die 
betreffende Nacht  die Wache  zu besorgen. Doch meinen viele: »Wenn

*) In I-Iöflitz lässt es sich nachweisen, dass vor dem dreissigjährigen Kriege der 
Richter die Gerichtshand herumschiclite, wenn es galt, einer Gerichtsverhandlung beizu­
wohnen — den Hammer, wenn die Versammlung um die Auftheilung einer Natural­
lieferung geschah, und das Brett, um herrschaftliche Befehle entgegenzunehmen.
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das Wachebrat t l  umgeht , können wir  in der Nacht  zu Hause bleiben«. 
In Daubitz, sowie in Hennersdorf*) bei Kreibitz klebt man ebenfalls 
noch die Kundmachung aufs Gebolbrett  und schickt sie herum; 
ebenso befördert man auf  solchen Brettchen in Hasel bei Kamnitz 
Mittheilungen der Feuerwehr und des Markersdorfer wechselseit igen 
Versicherungsvereines. Bei anderen Anlässen ist dieser Brauch nicht 
üblich; es wurde, wie bereits unter Nr. 4 erwähnt,  der »Klemmer« 
benützt;  seif 1898 aber ist die Blechbüchse in Gebrauch. — In Bürg- 
stein gebraucht  man heute noch das Gebotbrett,  das man dort 
»Platsche« (wohl wegen der Form!) nennt. — Hieher möchte ich noch 
den »Laufsettel« rechnen;  es ist dies ein Stück Pappendeckel  zum 
Aufkleben der Bekanntmachung;  benützt  wird er in L indenau .**)

l rig. 30. K ürschnerladebrett 
von jab lunkaii.

Fig. 31. K lirschnerladebre tt von Jablunkau 
(R ückansich t mit dem  Ladezettel).

6. Wachspiess. In Schönborn bei Kreibitz wird, wie wir  soeben 
gesehen haben, die Nachtwache durch das »Wachebrattl« angezeigt. An 
anderen Orten geschah und geschieht dies durch den Wachspiess. So ist 
derselbe nebst anderen Orten heute noch in Zirkowitz a. d.Elbe bekannt,

*) Anmerkungsweise möge erwähnt sein, dass in Philij psdorf bei Kamnitz vor 
70 Jahren die Schulkinder ähnliche Brettel hatten. Es war das A B-C daraufgeklebt und 
die Kinder mussten zum Lehrer damit hinaus, aufsagen gehen ; Schulbücher gab es dort 
damals keine. Der Lehrer hatte, wie mir H err Kögler in Freudenberg erzählte, den 
Strumpfwirkerstuhl im Schulzimmer stehen und wenn die Kinder hinausgegangen waren, 
begann er gleich wieder zu arbeiten. Die Lehrerin spann sogar während der Schulzeit 
im Schulzimmer auf einem grossen Rade Schafwolle.

**) (Im Museum für österreichische Volkskunde befindet sich sub Nr. 11.837 das 
Ladebiett der ehemaligen Kürschuerzunft in Jablunkau in Ost-Schlesien. Es ist hübsch 
bemalt, zeigt als Abzeichen der Zunft einen Rock, zwei Scheeren und einen Hirsch ; der 
Ladezeltel (poln. Text) ist auf der Rückseite aufgeklebt. B r. M. H aberlandt.)
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in Gross-Aujezd bei Leitmeritz,  in Kummer bei Hirschberg, wo er 
seine bestimmte Runde macht  Das Haus, in welches er Morgens 
gebracht  wird, hat  die nächste Nacht  die »Nobberwache«. — In 
Kottowitz*) bei Haida gab es f rüher einen Wachspiess, — eine 
Hellebarde — sie machte in einer bestimmten Ordnung die Runde 
und je zwei Leute hatten mit  ihr und dem Horne die Wache zu 
leisten. — In B.-Kamnitz geschah die Verständigung zur Feuerwache, 
die persönlich oder durch einen Stellvertreter geleistet werden 
musste, durch Weiterbegebung einer Lanze. Derjenige, der des 
Nachts den Dienst geleistet hatte, übergab am folgenden Tage dem 
Nachbar  die Lanze oder .stellte sie einfach hinter  dessen Hausthüre, 
womit der betreffende Besitzer verständigt  war, dass an ihm die 
Reihe sei, Nachts den Feuerwehrdienst  zu leisten.**)

7. Kerbhölzer (Robotkerbhölser) wurden vor dem dreissigjährigen 
Kriege in Höflitz herumgeschickt.  Die Richter und Meierhofschöffen 
hatten jeder soviele, als ihnen Bauern unterstanden.  Seit 1668 ver­
schwand der Brauch, da die Herrschaft in Bensen keine Richter und 
Schöffen mehr anstellte, die nicht lesen und schreiben konnten. In 
den Mühlen erhielten sie sich bis 1783.

8. Zur Verbrei tung von Gemeinde-Kundmachungen dienten und 
dienen heute noch verschiedene andere Instrumente;  so ging in 
Wernstad t  früher der »Adler« mit  dem Gebotzettel herum; in 
Pohorschan bei Lei tmeri tz ist heute eine Kette in Verwendung.

9. An ein eisernes Schmiadezunftzeichen vom Jahre 1581 werden 
jetzt noch in Niemes Einladungen zu Genossenschaftsversammlungen 
angeheftet und circuliren durch die Meister. (Excursions-Club, XIN., 
pag. 285.)

10. Der Bolzen, als Ladungszeichen der Armbrustschützen.  
»Wann die Schützen durch Ihrenn Knecht  zusammen gefordert oder 
der Poltz Ihnn betroffen hette, bleibet ehr  aussen die bus ein w. gr. 
(Kamnitzer Schützenprivileg vom 17. Februar  1568.) — Aehnlich 
heisst es im Bensner Schützenprivileg vom 18. Mai 1682: Die Schützen 
wurden durch einen Gesandten zusammen berufen, wobei ein »Poltz« 
herumging.

11. Die Glocke. Während  heute in den Städten die Zeitung, der 
Maueranschlag, das »schwarze Brett«, die schriftlich zugeschickte 
Mittheilung zur Verlautbarung von Kundmachungen dient, spielte als 
mittheilendes und berufendes Mittel f rüher  die Glocke eine grössere 
Rolle. Nicht blos als Versammlungszeichen zu gottesdienstlichem

« -------------------

*) Vergl. Miltheilungen des Novdböhmiscben Excursions-Clubs, XVII., pag. 280.

**) (Im Museum für österreichische Volkskunde befindet sich eine solche Nachl- 
wäcliterhellebarde der Dorfburschenschaft aus Milotitz in Böhmen. Dr. M. H aberlandt.)
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Zwecke dient sie, auch zu bürgerlichen Zwecken*') rief sie zu­
sammen. Den Bürgern von Lei tmeritz wurde bereits im 13. und
14. Jahrhundert  das Burding**) durch ein Glockenzeichen ange­
kündet,  worauf  jeder Bürger  ungesäumt zu erscheinen hatte. W e r  
dies unterliess, wet tete 6 Pfennige. Erschien aber  der nicht, dem das 
Burding durch einen Frohnboten speciell angekündigt  wurde,  so hat 
er mit 5 Schillingen gebüsst. — Im Jahre 1532 hatte man am Rath ­
hause zu Leitmeritz eine neue Glocke aufgehängt,, welche die Ge­
meinde zur Versammlung rief; 1545 aber wurde am Mittelthurme des 
Rathhauses  die Rathsglocke befestigt, deren Best immung es war, die 
«Herrn« aufs Rathhaus zu rufen. Bis 1662 rief eine Glocke, die im 
hinteren Giebelfenster des Rathhauses  aufgehängt  war, zur Sitzung. 
Seither hielt dies der Rath zu despectirlich. — So Lippert in seiner 
Geschichte von Leitmeritz,  pag. 96, 317, 318, 575. Doch fand ich im 
handschriftlichen Memorabilienbuch von Schmidt im Lei tmeritzer  
Stadtarchiv die Notiz, dass anno 1662 den 3. September  eine neue 
Rathhausglocke aufgehängt  worden, auf welcher in tschechischer In­
schrift zu lesen: »Zwonecz Rathausu Swolanyi do Raddy«.

Nach einer mir vorliegenden Magistrats-Kundmachung vom 
24. December 1838 zu schliessen, hieng in diesem Jahre immer noch 
ein Glöckchen im alten Rathhause und kam wieder  zur Verwendung.  
In der Kundmachung heisst es:  Jedesmal am Sonntag, nach dem all­
gemeinen Gottesdienste, wird um 11 Uhr im Provianthause***) die 
Kundmachung allgemein verbindl icher  Gesetze vollzogen und vor 
jeder Kundmachung mit der Glocke am alten Rathhause f) das 
Zeichen gegeben werden. — Ein kleines, altes Glöckchen mit 
tschechischer Inschrift, das vom alten Ratbhause stammt, hängt  in

*) Den Zweck der Glocken bezeichnet eine Glockeninsclirift vom Leitmeritzer Stadt- 
thunne (Vergl. unsere Zeitschrilt, VI. (1900), pag. 35, Nr. 3 und 4 ) — Alle nur denkbaren 
Zwecke, welche eine Glocke zu erfüllen hat, findet man zusammengefassl in einem Reime 
auf einer Glocke der Stadlkirche zu Marburg-:
So lang ich sitze, bin ich stumm, Auch des crëirten Doctors Ruhm
Doch schwing- ich mich im Thurm herum, Verkünd ich in der Stadt herum.
Und wert mein Zungen hin und her, Zu Märkten, Schlachten und zu Brand
So ruf ich Dich zu Gottes Ehr, Ruf icli die ganze Stadt zur Hand,
Zur Predigt, Orgel und Gesang. Was man verliest bei meinem Schall
Den Dieb ruf ich zum Galgenstrang', Ein jeder Bürger wissen soll.
Den Wiltwen bring ich Traurigkeit,
Dem Brautpaar bring ich frohe Zeit,

**) Burding =  Bürgerversammlung'; bur — Bauer =  Bürger, insofern er die 
Stadt, worin er wohnt, erbauen und erhalten hilft; ding- (altnordisch thing) =  Versam m­
lung, welches ich aus dem keltisch irischen ti und ang =  heiliger Kreis, Gultusstätte, 
Gerichtsplatz herleilen möchte.

***) Das Piovianthaus, auch Kelchhaus, Salzamt genannt, befindet sich an der Süd­
seite des Ringplatzes; der kelcbartige Thurm (1584 erbaut), ist ein Wahrzeichen 
der Stadt.

f) Das alte Rathhaus an der Südostecke des Ringplatzes wurde 1536 errichtet. 
Auf einem Pfeiler steht der Leitmeritzer „Roland“, ein kleines Männchen in anliegender 
fränkischer Tracht mit Schild und Kettle-
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einem Dachfenster des hiesigen Gemeindehauses und ruft die säumigen 
Bürger  zur Wahl.  — Zu Anfang des 19. Jahrhunderts  gab es in Leit- 
meritz noch ein anderes Glöckchen, das eine Rolle im bürgerlichen 
Leben spielte, die »Hospodineglocke«; sie vert rat  den bürgerlichen 
Zapfenstreich und wurde  geläutet, wenn es Nachts an der Zeit war, 
die Bier- und Weinhäuser*) zu verlassen. Ob aber  diese Glocke mit 
der sogenannten »Adventglocke« identisch war, welche in früheren 
Zeiten im Advent  die Bürger  schon um 6 Uhr Abends aus dem Gast­
hause rief, konnte ich nicht mit Sicherheit  ermitteln. — Eine »Bier­
glocke« gab es auch in 13.-Kamnitz. Im Artikel 23 des obrigkeitlichen 
Gebotes und Verbotes aus dem Jahre 1569**) heisst  es: Der Bürger­
meister soll Achtung haben, dass die Bierglocke zu rechter  Zeit, als 
um 8 Uhr allezeit geläutet  wird. Eine Stunde nach geläuteter  Blocke, 
als um 9 Uhr, soll der  Richter zusehen, ob noch Gäste sitzen und da 
er sie findet, den Wirth und die Gäste in Gehorsam führen und die 
aufgesetzte Busse ohne Nachlassung nehmen.

Kurz möge an dieser Stelle erw ähn t  sein, dass bei uns, sowie 
auch anderswo die Glocke als hilferufendes Mittel bei Gefahren aller 
Art schon seit alter Zeit benützt  wurde. Die Glocke rief in kr iege­
rischen Zeiten die wehrhafte Mannschaft zur  Ret tung und Ver- 
theidigung;***) so heisst  es, um nur einen Fall anzuführen, im 
Punkt  49 einer Instruction, welche 1567 den Wernstädtern gege'ben 
wurde, dass ein Jeder  in der Stadt, sobald der Glockenstreich gehöret  
wird, mit dem Handgewehr, besonders mit den »langen Rohren« 
zum Bürgermeister  laufen soll; beim Ungehorsam geht  es an Leib 
und Leben.

In einem Dorfe des böhmischen Niederlandes — der Name ist 
mir entfallen — fand ich vor ungefähr  zehn Jahren den mir aus 
Nordböhmen sonst nirgends bekannten Brauch, dass der Gemeinde­
polizist mit einer Handglocke den Verlust einer Sache ausklingelte.

Im Marktverkehre zeigte die Glocke den Beginn des Marktes 
an; man läutete zum Beispiel in Tetschen unter  den Bünauer 
Rittern (um 1560) die Jahrmärkte  ein; ebenso in Leipa bis zum 
Jahre 1626. Der Glöckner erhielt damals in Leipa 12 Gröschel dafür.

*) DH Wein-. Bier- oder Trinkerglocke (campana hibitoium) war schon 129 L in 
Frankreich üblich und deutete den Gastgehern die Sperrstunde an. — Auf der Marien­
kirche zu Greifswald befindet sich eine Trinkerglocke aus dem Jaliie 1569 mit der 
Inschrift:

Die Wachterglocke bin ick genannt, Kroger, wenn du hörst mienen luth,
Allen fucliten Broders wolbekannt, So jach de geste tom huse uth.
**} Diese Verordnung findet sich abgedruckt in den Mittheilungen des Nord­

böhmischen Excursions-Glubs, XXIII., pag. 163.
***) Diese Sitte kommt schon im 11. Jahrhundert "vor. Thietm ar von Merseburg 

(Chronikon 6, 9) erzählt, dass bei einem beabsichtigten nächtlichen Einfall von Prag im 
Jahre 1001 daselbst um Mitternacht die Glocke der benachbarten Stadt Wissehrad, welche 
die Bürger zum Kriege rief, gehört worden sei.
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12. Die Trommel. Zur schnellen V e r b r e i t u n g  von Bekannt­
machungen wurde und wird noch häufig an vielen Orten die Trommei 
benützt. In Lei tmeri tz verschwand sie erst vor ungefähr  zehn Jahren. 
Besonders beliebt war  sie um verlorene oder gefundene Sachen »aus­
zutrommeln«. Auch um Leute zusammenzuberufen verwendete  man 
sie. W enn  bei. der Drahobuser  Herrschaft Sommers die Ernte, im 
vollem Gange war, so rief der Oberdrescher am Schlosshofe durch 
Trommelschlag die, auch , nach Aufhebung des Robot, sogenannten 
Robotter zusammen.

13. M arktfahne. Neben dem erwähnten Markteinläuten wurde 
der Beginn des Marktes auch in anderer  origineller Weise verkündet . 
Nach einer »Policyordnung von Bärringen de ao 1562«*) wird in den 
Bestimmungen über  den Marktmeister angeordnet,  dass Alles, was 
durch diese Stadt geführt, getrieben oder getragen wird, am Samstag 
feilzuhalten sei, so lange das »rothe Marktfähnlein« aufgesteckt ist. 
In Leipa hat sich das Marktfähnlein bis in die neueste Zeit erhalten. 
Erst 1874 hat  der Gemeindeausschuss das »Fahnel« am Wasserbehälter  
abgeschafft, mit  dessen Entfernung die Verkaufsstunde für die Fremden 
apgezeigt  wurde.

14. Der Ruf, Geschrei. »Ist aber, dass Gott vor sey, bei jemand 
Feuer  auskompt, und wolle es verschweig und selber in einer Stille 
löschen, der soll ernstlich gestraft sein an Leib und Leben, sondern 
soll alsbald das Ilans austhuen und auff »Hülfe rufen«. (Instruction 
Ulrich Dubansks von Duban für W erns tad t  1567 zum 47lGn).

Es ist ganz selbstverständlich, dass der lebende Mund auch hei 
uns dazu diente und dient, um Kundmachungen zu verbreiten, Steuern, 
Sitzungen, Gericht anzusagen. In Altohlisch zum Beispiel, gab es vor 
circa 150 Jahren keine besonderen Ladungszeichen;  das Gebot wurde 
mündlich durch das »Bothweibel«, eine ortsarme, alte Frau ertheilt.

15. Optische Zeichen. Dazu sind in erster Reihe die Feuerzeichen 
zu rechnen, welche aber weniger  Ladungs-**) als Alarmzeichen sind. 
Durch einen angezündeten Ilolzstoss, oder durch eine Lärmstange,  
Alarmstange, Larumstange wurden Feuersignale gegeben, um die 
Ankunft des herannahenden Feindes bekannt  zu machen. Es gibt bei 
uns eine ganze geschlossene Kette von Hutbergen, Wachbergen***) 
die für die ehemaligen strategischen Verhältnisse wichtig waren, und 
wo, wie von vielen historisch nachgewiesen werden kann, Wächter 
postirt waren, welche durch Feuer  das Herannahen des Feindes 
verkündeten.

*) „Erzgebirgszeitung“ 1899, pag. 129.,
**) In Dittmarschen jedoch wurde früher die Landschaft durch Signalfeuer „Beken“ 

zusammenberufen.

*^*) Ès gibt solche bei Boreslau, Gross-Tschernosek, Strasehnitz, Reichen-Biebers- 
dorf. Naschowitz, Kleinwöhlen, Oberpolitz, Bürgstein u. s. w.
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Ebenso dienten andere sichtbare Zeichen dazu, um das Nahen 
des Feindes zu melden. Auf dem Mertendorfer Hutberge soll im 
Schwedenkriege ein Wächter  gestanden haben, welcher  mit Hilfe 
eines an einer Stange befestigten Hutes das warnende Zeichen gab.

Aber auch zu .friedlichen Zwecken waren bei uns frühzeitig- 
optische Zeichen und Circulationsmittel bekannt.  Den Hutberg bei 
Mertendorf, den Kal tenberg bei Kamnitz und andere Berge benützte 
man besondes in den Dreissigerjahren des 19. Jahrhunderts  zu dem 
sogenannten »Nummergucken«, zur  Nummerbeförderung,  wobei über 
Prag die gezogenen Lot ter ienummern in der AVeise forttelegraphirt 
wurden, dass die den Dienst ausübende Person mit  einem Strohwische 
an einer Slange, oder mit einer Fahne, oder einem Tuche durch 
W in ke  nach der einen Seite die Zehner, nach der anderen die Einer 
augab, welche Procedur  mit dem Fernrohre beobachtet wurde.  W arum  
bediente man sich aber dieser Procedur, wird mancher  Leser f ragen? 
Bei der k. k. Hauptlotlocollectur in Prag war  es nämlich (um 1830) 
üblich, den über 15 Meilen wei t  entfernten Sub- 
collecturen zu gestatten, dass sie bis sechs Stunden 
nach erfolgter Ziehung noch Nummern besetzen 
konnten. Dies gab einigen pfiffigen Köpfen Ver­
anlassung zu dem Institut des Nummerguckens.
In Prag gab ein bestochener Thürmer  kurz nach 
erfolgter Ziehung die verabredeten Zeichen, 
welche auf Bergen von Fernrohren erspäht und 
wei tergegeben wurden. Die erspähten Nummern 
wurden dann bei den k. k. Subcollecturen be­
sonders an der Grenze gesetzt und auf diese 
betrügerische Art Gewinn gemacht.  Auch die 
sogenannten «blauen Lotterien« (verbotene 
Winkellotterien), deren es im nördlichen Böhmen 
besonders zahlreiche gab, wurden auf diese Weise 
übervortheilt.  Näheres  über diese Angelegenhei t 
in A. Paudle r’s Aufsatz: Die blaue Lotterie,
Mitth. d. Nordb. Exc. CI. V., 95—106

16. Friedensklatsche. Bei den Quartalver­
sammlungen der Zünfte in Platz bediente sich 
der »Herr Vater« um Ruhe und Ordnung zu 
schaffen, der »Friedensklatsche«. Dieselbe besteht 
aus einem 3/4 m  langem Stiel, welcher oben in ' - 0
eine kreisrunde Scheibe, welche zweimal wagrech t  F ig . 32. S c h la g h o lz  „ fe ru ia “ aus 

durchsägt  ist, endet. Damit  schlug der »Herr sobëchieb bei Leipnik*)

*) (Dieses Stück befindet, sich im Museum für österreichische Volkskunde und wurde 
beim „pravo“, einer scherzhaften Ausübung der Dorfgerichtsbarkeit durch die Dorfjugend 
[am Faschingsausgang] zur Bestrafung der Uebelthäter gebraucht. [Katalog der Sammlungen 
des Museums für österreichische Volkskunde 1897, S. 97.] B r. M. H aberlandt.)
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Vater« auf den Handteller oder Tisch. Die Klatsche t rägt  die Zahl 1704 
(»Erzgebirgszeitung« XVI., 230). In Bürgstein war  vor vielen Jahren 
im Hause Nr. 24 ein riesig' grösser, hirschlederner  Handschuh zu sehen, 
er diente zum Aufschlagen bei Gemeindesitzungen.

17. Schwurstab. Zur Zeit des Aufruhrs, wahrscheinlich 1680, soll, 
wie das Rosendorfer Gedenkbuch*) erzählt, ein gewisser Christoph 
Fiedler den Stab geschnitten haben, bei dem alle Revolutionäre schwören 
mussten. Jeder  musste den Stab ergreifen und auf diese Weise wurde 
der Bund geschlossen. Etwas Aehnliches geschah 1625 zu Rothenhof 
bei Markersdorf. Dort empörten sich die Unterthanen W artenberg’s, 
und sie beschlossen von ihren aufgestellten Forderungen nicht abzu­
gehen, sondern nöthigenfalls das Schloss mit  bewaffneter Macht anzu­
greifen Zum Zeichen der  Uebereinst immung und zur Bekräft igung 
des Beschlusses knieten Alle nieder und berührten, nachdem sie das 
Vaterunser  und Credo gebetet,  einen in den Boden gesteckten Stab, 
■ndem sie zugleich mittelst  Handaufheben den Schwur leisteten.

18. Strohwische. Unter den Verbotszeichen, Warnungszeichen 
nimmt bei uns wohl  der Strohwisch — Hegewisch genannt  — die 
erste Stelle ein. Kleine Strohbündel an einem aufrecht stehenden 
Stecken findet man als Warnungsze ichen an Feldern, Wiesen,  damit 
sie nicht betreten werden sollen, an Wegen**), damit sie nicht  be­
gangen, befahren werden sollen, und an gefährlichen Stellen. Beliebt 
sind diese Hegewische bei Stoppelfeldern, Weiden,  wo sie besagen, 
dass die betreffenden Grundstücke nicht beweidet  werden sollen. 
Seine Begründung findet der Strohwisch in dieser Anwendung nicht 
e twa in dem österreichischen Feldschutzgesetze;  sein Gebrauch ist

■viel älter.
Nicht bloss als Warnungsze ichen werden bei uns die Strohwische 

benützt, auch zu anderen Zwecken. So dienen Strohwische an Obst­
bäumen aufgehenkt  ausser als Warnungszeichen, dass kein Obst ge­
pflückt werden darf, als Merkmal, dass das Obst des betreffenden 
Baumes bereits verkauft, verlicitirt ist; es ist hier ein Zeichen der 
Besitzergreifung.

Als Mittheilungszeichen findet der Strohwisch im »Weinbuschen« 
seit alten Zeiten Verwendung. Die Weinbauer  eines Ortes durften 
ihre selbstgebauten Jungweine in einer gewissen Ordnung nach Aus­
hängung des »Weinbusches« ausschänken. Dieses Privilegium des 
Ausschankes eigengebauter  Weine  hat  sich bis heute erhal ten;  noch 
immer sieht man nach der  Weinlese in den Ortschaften an den 
Häusern der W einbaue r  den Weinbusch.  (Strohbüschel, Reisigbüschel,  
auch Blumenbuschen.)

*) Mittheil. d. Nordb. Enc. CI. III., 281.
**) Vgl. unsere Zeitschrift V., 153.
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Die Juden in der Bukowina.
Von D e m e t e r  D a n ,  Exarch und Pfarrer in Straza.

(Fortsetzung.)

V.
J ü d i s c h e r  V o l k s g l a u b e n  u n d  S i t t e n  b e i  d e r  H o c h z e i t .

Eine imponirende Zahl von (613) Verordnungen verbietet dem 
Juden ein Leben im Cölibat, ja sogar ein längeres eheloses Dasein. 
Das ist der Grund, weshalb derselbe sehr jung, sogar im Alter von 
18 Jahren heiratet. Selbstverständlich, dass eine solche, den Staats­
gesetzen nicht entsprechende Ehe nur  eine rituelle und vom Staate 
als solche nicht anerkannte  sein kann. Der Staat aber tolerirt dieselbe 
und betrachtet  sie als ein Concubinat.

Ferner  ist es dem Juden nicht gestattet, ein Weib  zu heiraten, 
von deren Unfruchtbarkeit  er Kenntniss besitzt, ausser im Falle, 
wenn er im Greisenalter s teht ,  oder wenn er ein unheilbares 
Leiden hat.

Verbleibt die Ehe eines Juden durch einen Zeitraum von zehn 
Jahren kinderlos, dann zwingen denselben die Glaubensgesetze, sich 
von seinem Weibe scheiden zu lassen. Denn ein von den Juden am 
meisten hochgehal tenes Glaubensgebot  ist das von Gott Adam und 
Eva ausgesprochene Gebot: »Wachset  und vermehret  euch und füllet 
die Erde!«*)

Die jüdischen Brautleute halten fest an der Sitte, die denselben 
am Trauungstage Busse durch Nichtsgeniessen über  den ganzen Tag 
und Kasteiung auferlegt, damit ihnen an diesem Tage alle Sünden 
erlassen werden.

Am Morgen des Hochzeitstages muss die Braut ein Mikve- 
Reinigungsbad im Schwitzbade nehmen.

W ährend  die Braut  ihr Brautkleid anzieht, treten alte Weiber  
an dieselbe heran und lösen alle Bänder der Unterröcke, damit die­
selbe fruchtbar werde.  Einige Stunden vor der Trauung setzt sich 
die Braut, mit einem weissen Hochzeitskleide angethan und das 
Kopfhaar mit  Myrthe und einem langen Sehleier geschmückt, in einen 
Sessel. Ferners ist es Sitte (was aber  langsam abkommt), dass, während 
dieselbe auf dem Sessel Platz nimmt, alte W eiber  (Tanten) ihre Zöpfe 
ausflechten und dann abschneiden, worauf  sie ihr eine Perrücke auf­
setzen. Das Kopfhaar wird der Braut  angeblich deshalb abgeschnitten, 
damit das Haar der ein Mikvebad nehmenden und darin unter ­
tauchenden zukünft igen Frau  nicht auf der  Oberfläche des Wassers  
schwimme.

W enn  der Zeitpunkt der Ankunft des Bräutigams herannaht,  
»wird die noch immer im Sessel sitzende Braut  von den weiblichen 
Verwandten und Brautmädchen,  welche in den Händen kurze, weisse

*) Moses I., Cap. I, Vers 28.
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mit  weissen Bändern und Myrthe geschmückte Lichter halten, um­
ringt. Diese bedecken das Gesicht derselben mit dem Schleier. 
Inzwischen spielt die Musik t raur ige Weisen.  Sobald aber der 
Bräutigam das Zimmer betritt, spielt die Musik einen Tusch.

Der von seinen Eltern, Verwandten und Bekannten begleitete 
Bräutigam geht  direct auf die Braut zu, lüftet etwas dea Schleier von 
deren Gericht, schaut ihr ins Antlitz und, nachdem er sie erkannt  
hat, bedeckt er ihr Gesicht wieder  mit dem Schleier, worauf  er sich,, 
von den Seinigen begleitet, sofort entfernt. Diese Ceremonie wird 
beobachtet, damit der wirklichen Braut keine falsche unterschoben 
werde. In diesem Rückzugsmomente pflegt man den Bräutigam mit 
Reis zu bewerfen, damit seine Ehe fruchtbar sei.

Nachdem der Bräutigam sich aus dem Zimmer der Braut entfernt 
hat, tritt  er ins Freie und nimmt Stellung unter dem »Chippe« ge­
nannten Trauhimmel, wohin demselben unmittelbar auch die Braut, 
von den Brautmädchen und den weiblichen Verwandten begleitet, folgt.

Sobald die Braut unter  dem Trauhimmel angelangt  ist, umkreist  
sie, von zwei Paar  Beiständen, welche in der Regel der Verwandt ­
schaft des Bräutigams und der Braut entnommen sind, gefolgt, sieben­
mal den sti l lstehenden Bräutigam und blickt ihm, sobald sie vor ihn 
kommt, ins Antlitz. Hierauf nimmt sie zu seiner Rechten Stellung.

Darauf singt der Rabbiner  oder ein anderer älterer Jude, der 
den Gang der  Trauungsceremonie kennt, religiöse Gesänge und über­
reicht den Brautleuten aus einem Glase Wein zum Trinken. Dann 
überreicht  der Bräutigam der Braut einen Ring, leise die Wor te  
sagend : »Durch diesen Ring bist Du mir geweiht  und geheiligt nach 
den Gesetzen Moses und Israels«, worauf  er auf ein Glas oder einen 
Lampencyl inder t ri tt  und dasselbe zerbricht. Dieses geschieht, damit 
Alle auch während der grössten Freude an den zerstörten Tempel 
und an Jerusalem erinnert  werden. Hierauf singt man wieder religiöse 
Strophen, an deren Ende sowohl der Bräutigam, als auch die unter  
dem Trauhimmel Befindlichen kurz einfallen. Nach Beendigung des 
Gesanges liest der Functionär den in hebräischer Sprache verfassten 
Ehecontract, den er dann der  Braut überreicht. In diesem Contracte 
verspricht der Mann, sein Weib zu ehren, zu lieben und zu ernähren,  
selbst wenn er den Rock vom Leibe verkaufen müsste.

Charakteristisch bleibt der Umstand, dass die Braut  während der 
ganzen Ceremonie auch nicht mit  einem Worte  um ihre Einwilligung 
zu dieser Verbindung gefragt  wird.

Unmittelbar nach der Trauung  geleiten die Beistände das junge 
Ehepaar  in ein abgesondertes Zimmer, wo es wenigstens eine Minute 
allein gelassen wird, zum Zeichen, dass es verheiratet  ist, denn 
sonst ist es einem jungen Manne- nicht gestattet, mit einem Weibe 
allein zu sein.
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Es muss erwähnt  werden, dass der Bräut igam während der 
Trauung  über seinen Kleidern, aber unter  dem Kaftan, ein weisses 
langes Hemd, das Todtengewand,  trägt, damit er an den Tod nicht 
vergesse und ununterbrochen Busse thue.

Die Trauung wird immer unter  freiem Himmel vollzogen, damit 
die Brautleute dem Himmel nahe seien. Die Trauung darf nur  in der 
ersten Hälfte eines Neumondes,  und zwar am Abende eines Diensiagg 
oder Mittwochs, nachdem die Sterne am Himmel sichtbar sind, s tat t­
finden, damit die Brautleute eine so grosse Nachkommenschaft  wie 
die Sterne des Himmels bekommen.

Nach der Trauung  setzt sich der Bräutigam neben die Braut 
auf den Ehrensitz des Tisches, und sie verspeisen ein gebackenes Ei, 
worin die Asche eines im Feuer  verbrannten Leinwandstückes gestreut 
ist, damit dieselben im Leben Glück haben. Hierauf trinken sie 
weissen Kaffee und essen die »goldene Suppe«, von welcher  auch die 
Hochzeitsgäste einen Löffel zu kosten bekommen.

Gleichzeitig setzen sich auch die Gäste zu Tisch, und zwar die 
Orthodoxen nach Geschlechtern getrennt,  und geniessen zuerst reichlich 
Branntwein,  dann Sulz von frischem Fisch, Gansbraten, Strudel aus 
Hritschkagraupen mit Pfeffer und Gänsefett, Wein  und Bier.

Vor dem Essen waschen sich die Gäste die Hände auf folgende 
Art:  Mehrere neue Waschschüsseln machen die Runde bei allen 
Tischen, um  das aus neuen Blechgefässen über die Hände geschüttete 
Wasser  aufzunehmen.

Nachdem sich die Gäste zu Tisch gesetzt haben, geht ein 
»Schames« genannter  Jude mit der Musik zu jedem Gast und fordert 
ihn auf, ein »feines« oder »gewähltes« Stück für den »ehrenwerthen X« 
aufzuspielen. Für diese kurze Aufmerksamkeit  erhält  sowohl die Musik, 
als auch der Redner  ein Geldgeschenk.

Nachdem man so mit der Musik allen Gästen aufgespielt hat, 
erhebt  sich ein angesehener und aller Gast von seinem Sitz, stellt 
sich vor die Brautleute hin und beginnt  mit  sehr erhobener  Stimme 
alle die dem Bräutigam »Chosen« und der Braut  »Kaie« von diesem 
oder jenem Gaste verehrten Gegenstände oder Geldbeträge vorzu­
zählen. Alle diese Geschenke hebt  er in die Flöhe, damit sie von 
Allen gesehen werden,  um sie endlich vor den Brautleuten nieder­
zustellen. ■

Aus diesen Geldgeschenken werden die Hochzeitsauslagen, das 
ist die Köchinnen, Diener etc. bezahlt.

Charakteristisch ist bei solchen Gelegenheiten, '  dass, so lange 
das Mahl dauert, sich an die Tische eine Menge jüdischer Bettler 
herandrängen,  die die Gäste wiederhol t mit  ihren Betteleien belästigen 
und vom Tische Speisen, Brot und  sogar Flaschen mit Getränken 
ohne irgend welche Scham weghaschen. •
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Vor die Gäste werden lange, dreifach geflochtene Kuchen hin­
gestellt. Sind dieselben mit  russischem Thee zubereitet, so braucht  
man sich vor deren Genuss die Hände nicht zu waschen, sind die­
selben aber mit Milch oder Wasser  bereitet, so muss man sich die 
Hände waschen.

Die orthodoxen Hochzeitsgäste unterhalten sich und tanzen nach 
Geschlechtern abgesondert.

p 'W e r  tanzen will, miethet  für sich einen Tanz, indem er die 
Musik dafür bezahlt, denn die Eltern der Braut, bei denen in der 
Regel die Hochzeit gefeiert  wird, bezahlen die Musik nur  für die 
Dauer der Trauungsceremonie.

Die männlichen Verwandten müssen mit der Braut t an z e n ; um 
sie aber nicht zu berühren, hält  dieselbe ein Taschentuch an einem 
Ende und der Tänzer  am anderen, und so wird zusammen getanzt.J

Oft w'ird die Trauung  an einem dritten Orte, das ist weder  im 
Wohnorte  des Bräutigams, noch der  Braut vollzogen.

Nach dem Aufbruch der Gäste haben die Beistände die Pflicht,
die Neuvermählten in’s Brautgemach zu geleiten.

Am zweiten Tage nach der Hochzeit wird die junge Frâu am 
Kopfe mit einem Tuch umbunden.  Dies thut  man aus dem Grunde, 
weil es für eine grosse Schmach gilt, dass Jemand das Kopfhaar 
einer verheirateten Frau  oder W itwe  sehe. Nur den Mädchen ist 
es gestattet, den Kopf bloss zu tragen und das Haupthaar  sehen zu 
lassen, zum Zeichen, dass sie Jungfrauen sind. • ■ .

Der junge Ehemann zieht von nun an bei seinen täglichen Ge­
beten und auch Samstags den Tales an.

Durch acht Tage nach der Trauung darf sich der junge Ehemann 
mit  nichts, wrnder mit Handel, noch sonst einer Sache befassen, sondern 
muss die ganze Zeit dieser «Honigwoche« seiner Frau widmen.

So wie die Juden ohne Schwierigkeiten getraut  werden,  ebenso 
leicht ist bei ihnen eine Scheidung möglich. Im Scheidungsfalle ver­
bleiben- die weiblichen Kinder beim Manne, die männlichen hingegen 
bei der Frau.

Die Scheidung geschieht vor dem Rabbiner, wo der Mann seinem 
Weibe einen die Scheidungsgründe enthal tenden Scheidungsbrief, 
»Get« genannt, einhändigt.  »Get« heisst dieser Brief darum, wei l im 
Hebräischen der Buchstabe Chimel (g) 3 und Teth (t) 9 bedeutet, er 
daher nur  g +  t (3 +  9) =  12 Zeilen enthalten darf. Wenn  die Frau 
den Brief annimmt und in die Scheidung einwilligt, so ist dieselbe 
vollzogen. Wrenn die Frau aber den »Get« nicht annimmt, so wird der­
selbe durch einen »Schliach« (Abgesandten) derselben in’s Haus 
zugeschickt. Nimmt sie den Brief — wenn sie auch vom Inhalte 
keine Ahnung hat  — in Gegenwart  zweier Zeugen an, so ist sie ge­
schieden. Im äusserstem Falle t rau t  man sich mit einem zweiten 
Weibe, worauf  beide Ehen geschieden werden müssen. Der Schei-
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dungsort  hängt  vom Laufe jenes Gewässers ab, welches durch den 
Ort fliesst.

Es kommen auch Fälle vor, dass sich die Geschiedenen zum 
gemeinschaftlichen Leben wieder  vereinigen.

VI,
J ü d i s c h e r  V o l k s g l a u b e n  u n d  G e b r ä u c h e  b e i m  T o d e  

u n d  d e r  B e e r d i g u n g .

Erkrankt  ein Jude, so werden für denselben Gebete ve r r i ch te t ; 
wenn er sich aber in Todesgefahr befindet, dann wird demselben ein 
anderer Name gegeben, damit der Tod, welcher  zum N. geschickt 
wurde, ihn nicht mehr  fassen kann, da er nun N. heisst.

Gleichfalls in e inem Erkrankungsfal le eines Juden, begibt sich 
dessen Gattin in Begleitung anderer  bekannter  Weiber  zum Fried­
hofe und vermessen denselben mit einem Faden, aber derartig, dass 
sie keinen Platz für ein neues Grab, das ist für den Kranken, höraus- 
finden, und glauben, dass derselbe nach einer solchen Procedur ge­
nesen werde.

W enn  in einer Gemeinde ansteckende Krankheiten epidemisch 
auftreten, pflegen die Juden an den Aussenwänden ihrer Häuser mit 
Kohle r ingsum Striche zu zeichnen, damit sie von der Ansteckungs­
gefahr dieser Krankheiten geschützt sein sollen.

Wenn  sich ein Jude in der Agonie befindet, darf sich ein Mann 
aus dem Stamme Aaron’s, genannt  »Koihen«, nicht im Zimmer be ­
finden, noch sich dem Sterbebette nähern.

Um sich die Ueberzeugung zu verschaffen, ob der Kranke ge­
storben ist oder noch lebt, legt ihm ein »Molocze« genanntes Mit­
glied der f rommen Bruderschaft »Chevra Kadischa«, welche sich 
mit  der Krankenpflege, Tröstung der. Sterbenden und Beerdigung der 
Todten beschäftigt, einen Gansflaum unter  die Nase. Bewegt  sich der 
vom Athem des Kranken berührte Flaum, so ist es ein Zeichen, dass 
er noch lebt, im entgegengesetzten Falle, dass er gestorben ist.

Ist der Kranke gestorben, dann wird er vom »Molocze« oder einem 
der Anwesenden über  die Herzgegend des Körpers mit  Eiweiss be ­
sprengt, zum Zeichen, dass er gestorben und aus der Welt  geschieden 
ist, wie das Eiweiss das Ei verlassen hat. Hierauf wird er zugedeckt,  
damit man sein von den Todeskrämpfen entstelltes Gesicht nicht sehe.

Unmittelbar darauf  kommen die »Molocze« und waschen den 
Leichnam auf einem dazu bestimmten, in der Synagoge befindlichen 
Brett und bekleiden denselben mit dem Todtengewand,  das ist einem 
langen, breiten und weissen Leinwandhemde und darüber mit dem 
Thalus. Der Thalus besitzt jetzt aber nur  drei Tzitzen, da der Todte 
nicht mehr  zu beten braucht, daher er nicht  alle vier Tzitzen be- 
nöthigt. So angezogen wird der Todte auf Stroh gelagert, das man 
auf den Fussboden des Todtenzimmers hingestreut  hat.
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Hierauf werden alle im Hause befindlichen Spiegel zum Zeichen 
der Trauer verdeckt, und das gesammte im Hause befindliche Wasser  
hinausgegossen, damit nicht auch noch andere Hausangehörige vom 
Todesengel  Samiel ereilt werden.

Auf die Augen des Todten werden Scherben eines in dem 
Augenblicke, als der Tod eintrat, zerschlagenen Topfes gelegt, angeb­
lich als eine Art Strafe, dass er auf dieser Welt  lebend, mit den 
Augen Vieles gesehen und begehrt  hat. Auch auf den Mund des 
Todten legt man einen Scherben, und sagt, das geschehe, weil er im 
Leben mit dem Munde viel Schlechtes und Unreines ausgesprochen 
hat. Zwischen die Finger  einer jeden Hand gibt man dem­
selben kleine hölzerne Gabeln, damit er etwas habe, um sich 
darauf zu stützen, wenn er zum jüngsten Gericht auferstehen wird.

So lange der Todte im Todtengemache liegt — nur  einige 
Stunden, denn er wird schon am Todestage beerdigt, damit die bösen 
Geister keine Zeit haben, die Ruhe  des Todten zu stören — schaut 
kein Jude durch’s Fenster  in das Todtengemach,  noch beugt sich 
einer über die Schwelle, im Glauben, dass Derjenige, welcher  so 
etwas beginnen sollte, das Weinen des Todten hören würde und 
dann sterben müsste.

Der Todte wird immer so aus dem Hause getragen, dass zuerst 
dessen Kopf und dann erst die Todtenträger herauskommen.  Jener, 
welcher  vor dem Todten aus dem Zimmer herausschrei ten würde, 
müsste in kurzer Zeit sterben.

W enn  die Juden einen Todten zum Friedhofe bringen, fragen 
sie sogleich den l 'odtengräber , ob im Friedhofe für diesen Todten 
noch Platz ist. Der Todtengräber muss eine verneinende Antwort 
geben, worauf  er un ter  Verabreichung von Trinkgeldern gebeten 
wird, wenigstens diesen einen Todten aufzunehmen. Sie halten des­
halb an dieser Formalität, weil sie glauben, dass dann kein anderer 
jüdischer  Glaubensgenosse sterben werde.  Wenn  aber  der  Todten­
gräber, sei es aus Versehen oder aus Bosheit, eine bejahende Antwort 
geben sollte, so wird dieses für ein sehr schlechtes Zeichen gehalten.

Das Grab für einen jüdischen Todten muss von einem christ­
lichen Todtengräber unter nothwendiger  Hilfe eines »Molocze« gegraben 
werden. Das Grab muss etwa eine Klafter tief s e in ;  seine Wände  
werden mit  Brettern versehen.

Die Todtengräber werden für das Ausschaufeln des Grabes mit 
Geld, je nach dem Vermögen des Verstorbenen bezahlt.

Das für einen Todten ausgehobene Grab darf auch nicht einen 
Augenblick leer bleiben, damit ja nicht der Teufel davon Besitz 
nehme. Aus diesem Grunde r ichtet man es mit  dem Ausheben des 
Grabes so ein, dass es erst dann fertig wird, wenn man mit  dem 
Todten am Grabe anlangt. Erst  dann steigen die Gräber aus dem 
Grabe heraus und der Todte wird mittelst  Stricke heruntergelassen.
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Unmittelbar darauf beginnen die Verwandten des Todten zu weh­
klagen und denselben um Verzeihung zu bitten, und werfen endlich 
Erdschollen in’s Grab, die Worte  hersagend:  »Erde bist und in die 
Erde wirst  Du zurückkehren!«*) W ährend  der ganzen Beerdigungs- 
ceremonie vom Todtenhause bis zum Grabe wird mit  der Sammel­
büchsegeklingelt ,  mit  den Wrorten: »Mildthätigkeit errettet  vom Tode.«

Jedes Grab muss sich in einer gewissen Entfernung vom anderen 
befinden, damit sich ja nicht die Elrdschollen des einen mit  denen des 
anderen Grabes vermischen. Ebenso werden auf dem Friedhofe die 
Männer von den Weibern  getrennt,  und jedes Geschlecht besitzt 
einen eigenen Beerdigungsplatz.

Ein jüdischer Selbstmörder  wird am äussersten Ende des Fr ied­
hofes beerdigt, und jeder den Friedhof  betretende Jude hütet sich 
diesem Grabe zu nahen. Wenn  er aber auf jeden Fall dem Grabe 
dieses Unglücklichen nahen muss, so muss er unbedingt  in einer 
Entfernung von drei Schritten von demselben Halt machen.

Jene, welche einen Todten zum Grabe begleitet  haben, kehren 
nicht mehr  auf demselben Wege  nach Hause, denn ansonst müssten 
auch sie in kurzer  Zeit sterben. Zu Hause angelangt,  waschen sich 
die Begleiter die Hände, da man glaubt, dass das Betreten des Fr ied­
hofes oder die Berührung des Todten verunreinigt.  Ebenso thun es 
auch alle jene Juden, welche auch nur  den Leichenzug vortiberpassiren 
gesehen haben, und beten für die Seele des Verstorbenen mit den 
Worten:  »Borach daën emes«, das ist »Deine Rechtfert igung soll 
wahr  sein«.

Die Verwandten des Todten bekommen für dessen Seele je ein 
Ei, das sie mit Asche zum Zeichen der Trauer  verspeisen. Man gibt 
ihnen aber auch je einen kleinen runden Kuchen, zum Zeichen, dass 
die Welt  rund und alles darin Befindlichë vergängl ich ist.

Durch sieben Tage schreiten alle Verwandten des Todten, ohne
Unterschied des Geschlechtes, nur  in Socken im Hause einher zum 
Zeichen der Trauer, und sitzen auf den mit Asche bestreuten Fuss- 
boden, W ährend  dieser Zeit verlassen sie überhaupt  nicht das Haus, 
ausser in sehr dringenden, nie aber  in geschäftlichen Angelegenheiten.

Nach sieben Tagen begleiten die Verwandten die Seele des 
Dahingeschiedenen. Sie schreiten nämlich alle auf einmal aus dem 
Hause und gehen bis zur Hälfte der Strasse oder bis in eine andere 
Strasse, und kehren dann um. Dieses thut  man im Glauben, dass die 
Seele des Verstorbenen während dieser sieben Tage im Hause ver­
weilte und jetzt geleitet  werden muss.

Die Trauer nach den Eltern und Gatten dauert  elf Monate, 
in welcher  Zeit die Söhne und Töchter, respective der ver­
witwete Gatte weder  an Belustigungen und Hochzeiten theilnehmen, 
noch Musik hören darf. W ährend  dieser Zeit muss der dreizehnjährige

*) Moses I. Gap 3, Vers 19.
9*
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Sohn das »Kadisch« genannte '  Gebet täglich für das Seelenheil der ver­
storbenen Eltern verrichten.

Als Zeichen der Trauer  nach dem dahingeschiedenen Gatten 
t rägt  die W i tw e  eine kleine Schürze über eine andere grössere. Reisst 
diese Schürze, so ist es nicht gut, sie zu flicken oder zusammen­
zunähen, denn dann könnten auch noch andere Todesfälle in der 
Familie der W itwe  Vorkommen, und der Todte hätte im Jenseits 
Flecken auf  dem Körper.

W e n n  die Gattin eines Rabbiners oder Vorbeters stirbt, welche 
Personen stets verehelicht sein müssen, dann müssen sich die­
selben binnen 30 Tagen wiederverheiraten.

Man glaubt, dass der  kinderlos verstorbene Jude vor das Gericht 
Gottes nicht zugelassen wird, bis dessen Witwe  folgende Ceremonie 
ausführt: Die Witwe des Verstorbenen begibt sich mit dessen jüngsten 
Bruder  in die Synagoge, wo sich der Rabbiner  mit vielen Juden be­
findet. Dort zieht der Bruder  des Verstorbenen den Schuh vom 
rechten Fuss, stellt den nackten Fuss auf das dort befindliche Todten- 
brett, auf welchem die Todten gewaschen werden,  und die Witwe  
wäscht ihm den Fuss, was »Chalitze« genannt  wird.

Hierauf wird der Jüngl ing vom Rabbiner  mit einem zu diesem 
Zwecke in der Synagoge befindlichen grossen Schuh angethan, und 
bindet  denselben mit zwölf daran hängenden Riemen in zwölf 
festen Knoten fest. Jetzt ist es an der Witwe, diese Knoten 
schnell mit  Benützung nur  des grossen und kleinen Fingers 
jeder Hand zu lösen, den Schuh vom Fusse zu ziehen, und 
denselben, nachdem sie die Anwesenden sich zu hüten auf­
merksam gemacht  hat, über  den Kopf nach rückwärts zu werfen. 
Sollte irgend ein Anwesender  vom geworfenen Schuh gestreift werden,  
so heisst es, dass er in Bälde sterben werde. Durch diese Ceremonie 
soll der Verstorbene vom Fluche der Kinderlosigkeit  erlöst werden, 
und soll sich ihm der W e g  zur Gerechtigkeit  Gottes öffnen.

Mit dieser Ceremonie ist der Glaube verbunden,  dass Derjenige, 
welcher nach ihrer  Beendigung als der Letzte die Synagoge ver­
lassen wird, ehebaldigst sterben werde, weshalb am Ausgange grösser 
Andrang entsteht und Jeder  so rasch als möglich hinauszukommen 
trachtet.

Damit der jüngste  Bruder  des Verstorbenen an einer solchen 
Ceremonie thei lnehmen könne, muss er das Alter von dreizehn Jahren 
erreicht haben.

Die Witwe  muss den jüngsten Bruder  ihres verstorbenen Gatten 
heiraten, sobald der  junge Mann dieses wünscht.  Ja sie muss sogar 
denselben dazu aufforderri und, im Falle der junge Mann sie nicht 
ehelichen will, muss sie denselben anspucken und sagen: »Mein
Schwager w'ill mich nicht zu seinem Weibe machen«. Und wenn der
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Jüngling' sie auch nun nicht will, dann erst  ist es ihr erlaubt sich 
nach ihrem Wunsche mit einem Anderen zu verehelichen.1

W enn  aber  der jüngste Bruder des Verstorbenen das dreizehnte 
Lebensjahr  noch nicht erreicht hat, dann darf die W itwe  nicht wieder 
heiraten,  sondern muss warten bis er das nöthige Alter haben und 
sich, ob er sie ehelichen wolle oder nicht, erklären wird.

Eine Witwe  oder eine Geschiedene kann sich in keinem Kalle
vor drei Monaten nach dem Ableben ihres Gatten, respective nach
der Scheidung wiederverehelichen.

Stirbt der Mann oder scheidet er sich von seinem Weibe, während 
dasselbe schwanger ist, dann kann sich die Witwe  oder Geschiedene 
erst dann wiederverehelichen, wenn ihr nachgeborenes Kind zwei 
Jahre alt geworden ist, durch welche Zeit sie ihr Kind säugen und 
sich seiner  Erziehung ganz widmen muss.

Die Witwe  nach zwei Männern kann sich ein drittes Mal nur
mit Einwill igung des Rabbiners  wiederverehel ichen, welcher  .mit ein­
gehender  Genauigkeit  die Todesursache ihrer  Männer erforscht und, 
wenn er nichts Verdächt iges entdeckt hat, derselben die angesuchte 
Heiratsbewil ligung ertheilt.

Die Juden glauben, dass jeder jüdische Todte sich so lange in 
der Erde wälze, bis er ins gelobte Land, das ist Palästina, gelangt, 
von wo aus alle jüdische Todten auferstehen werden.

(Schluss folgt.)

II. ^ le in e M M eilu n gen .
Das Boitro-Spiel, boitern.

Ein Beitrag zum deutschen Kinderspiel.
Mitgetheilt von D r. Va l ,  H i n t n e r ,  k. k. Schulratk und Professor, Wien.

Das Boitro-Spiel ist ein Versteckensspiel. S c h ö p f * )  erwähnt es aus Ober-Puster- 
tlial in Tirol, L e i e r * * )  aus Kärnten. Die Versteckensspiele sind ohne Zweifel schon oft 
beschrieben worden, für Tirol verweise ich auf L. v. H ö r m a n n ,  Kinderspiele in Tirol. 
Die Art und Weise, wie dieses Spiel getrieben wird, dürfte wohl überall so ziemlich 
dieselbe sein. Insoweit wäre also nichts Neues darüber zu sagen. Die W orte und die 
Ausdrücke aber, die dabei gebraucht werden, sind gewiss nicht überall gleich. Ich will 
nun über das Spiel berichten, wie es im Tbale D e f e r  e g g e n  vor ungefähr 50 Jahren 
gespielt worden ist (jetzt ist es dort fast ganz verschwunden), namentlich auch mein 
Augenmerk auf die Worte richten, zumal weder S c h ö p f  noch L e x  e r ,  wie es scheint, 
das Hoifro-Spiel jemals selbst mitgespielt oder mitangesehen haben. Sonst würde nicht 
ersterer an pöcter „Kind“, p ö d ern  „spielen, K indereitreiben“ oder gar an griechische 
TrcuSâpw. gedacht, L e x e r poiterri ohne Erklärung gelassen und behauptet haben, wenn 
der Versteckte gefunden sei, rufen die anderen Kinder p o itra !  Damit der Leser das Spiel 
verstehe, will ich diese Ausdrücke sofort erklären.

*) In F r e m n a n n ' s  Zeitschrift f. deutsche Mundarten, IV., 335, und Tirolisches 
Idiotikon, 513.

**) Kärntisches W örterbuch, 35.
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Boitro ist soviel wie: boit d ir o, das heisst „ich biete dir ab “. Aus diesem Rufe 
boitro ist dann ein Verbum gebildet worden : boitern (bei S c h ö p f  und L e s e r  poltern  
geschrieben, ein Beweis, dass sie das W ort nicht verstanden). Für boitro sagte man vor 
Zeiten in der Gegend von L i e n z :  boito, oder wenn Stadtbuben mitspielten, becko, was 
für vornehm galt. Dieses becken hier =  mit der Hand „schlagen“ Ist eigentlich eins mit 
bicken ( S c h  m e  11 e r  I “, 203) und kommt schon im Mittelhochdeutschen in dieser Form 
vor. Soviel zum Verstiindniss der Ausdrücke. Nun das Spiel selber.

Das Versteckensspiel eignet sich nur für die freie Weite. Am besten ist es, wenn 
irgendwo mehrere Holzstösse stehen oder grosse Steine, hinter denen ein Kind sich 
verstecken kann, besonders aber zur Zeit der Heuernte, wenn auf der Wiese zahlreiche 
I lü f le r* ) , Heumandeln, aufgerichtet sind. Zuerst wird ein Platz bestimmt als Ausgangs­
punkt, „das Boitrohäusl“. In der Schweiz heisst dieser Ort. beim „Anschlagigs“ und 
„Fangspiel“ : Biet von bieten.**) Dann wird der Umkreis abgegrenzt, wie weit die Verstecke 
reichen. Hierauf wird gelost, wer zuerst suehob’m  muss, das heisst wer zuerst die Ver­
steckten suchen soll. Gewöhnlich wird zu diesem Behufe ’s Qeltl glögg (das Geldlein ge­
legt, das ist das gilt. Einer der Mitspielenden legt unter einen Finger seiner geballten 
Hand ein Gritschen, Sleinchen, Holzsplitterchen und dergleichen, abseits von den Anderen. 
Nun ticken diese mit ihrem Zeigefinger auf je einen Finger der beiden hingehaltenen 
Fäuste. Wer den Finger berührt, unter dem das Qeltl oder Löesl liegt, der muss zuerst 
suehâb’m. Er nimmt einen Hut vor das Gesicht und beginnt, abgewendet von den Aus­
einanderstiebenden, laut zu zählen: ha Taller, eroha Taller (ein Teller u. s. w.) bis
zwölf. Ebenso ha Qobl (Gabel) bis zwölf, ha Mösser (Messer) bis zwölf. Endlich âa  Tux  
(das ist duckt’s =  duckt euch, ’s =  ös ihr) bis zwölf. Innerhalb dieser 48 Rufe müssen 
sich Alle versteckt haben. Von diesen Rufen heisst das Spiel auch Taller-Tux. Im Laufen 
schauen sich die Spieler fortwährend um, ob der Platzhalter wohl wirklich suehhbt und 
nicht etwa mit dem einen Auge aus dem Hute herausschaut. Geschieht dies, so rufen 
Alle: er (sie) luegt, das gütet itte (das gilt nicht), und das Spiel muss von Neuem be­
ginnen. Hat der Platzhalter seine 48 Gegenstände heruntergeleiert, was möglichst rasch 
geschieht, muss er noch rufen : um und um au, 's Boitrohäusl ist au, wer hinter’n  
Boitrohäusl ist, der is (ist es). Das heisst, es ist streng verboten, dass Jemand gleich 
hinter dem Boitrohäusl sich versteckt, sonst ist er es sofort, der „zuhalten“ muss. Nun geht 
der Zuehöber auf die Suche. Erblickt er Jemanden hinter seinem Verstecke und erkennt 
jhn, ruft er dessen Namen und lauft, was er kann, zum Boitrohäusl, schlägt mit der 
Hand darauf und ru ft: boitro! Derjenige, dem es zuerst „abgeboten“ wurde, muss dann 
zuhalten. Hat der Zuehober Jem anden verkannt, so muss er abermals suehâb’m, und das 
Spiel beginnt von neuem. Die Spielenden machen sich aber oft dadurch unkenntlich, dass 
sie ihre Hüte vertauschen, Knaben mit Mädchen, Mädchen auch unter sich die Schürzen. 
Hat sich der Platzhalter auf der Suche nach Versteckten so weit vom Boitrohäusl ent­
fernt, dass Einzelne von ihrem Verstecke aus näher zu diesem haben, stürmen sie hervor, 
laufen zum Boitrohäusl und rufen mit einem Schlag auf dasselbe: boitro! Gelingt es 
dem Platzhalter nicht, es einem der Spielenden „abzubieten“ (was selten vorkommt), 
muss er ein zweites Mal zuhalten.

Merkwürdig und gewiss alt ist der A usdruck: boit d ir  ab, also „einem abbieten“, 
das heisst früher bieten als ein anderer, im Bieten Einem zuvorkommen. Kein deutsches 
W örterbuch verzeichnet diesen Sprachgebrauch. Auch S c h  m e l l  e r  hat nichts E nt­
sprechendes. Zu vergleichen wäre abgeminnen, zum Beispiel Einem das Neujahr abge­
winnen, das heisst Einem zuvorkommen mit dem Rufe : Glückseligs nois Jor! Das ein­
fache bieten wird in der Schweiz beim Fangspiel und Baumwechseln ähnlich gebraucht: 
[ich] büt(en);  [ich] püten fü r das P lätsli (Schweiz. Jd. IV, 1866).

*) H i n t n e r ,  Beitr. zur Tirol. Dialectforschung, 96. L e i e r ,  Kämt. Wb., 146; 
in der Schweiz Hiifeli vom Getreide vgl. Schweiz. Jd. II., 1044.

**) R o c h  h o l z ,  Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz. Leipzig 
1857, S. 404, Schweiz. Jd. IV., 1859.
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Tirolische Findigkeit.
Von Dr. A. H i t t m a i r ,  Innsbruck.

Ein drastisches Beispiel derselben, das auch dem Witze des Urhebers Ehre macht, 
ist die gedeckte Veranda des Oberstockes eines Bauernhauses in Sistrans ( l '/ 2 Gehstunden 
südöstlich von Innsbruck): ein ehemaliger O m nibus!

Bauopfer im nördlichen Böhm en.*)
Von H e i n r i c h  A n k e r t ,  Leitmeritz.

InW arnsdorf lässt man vor dem Einziehen in ein neues Haus zuerst einen Vogel **) 
hinein, da es heisst, das erste Lebewesen, welches in einen Neubau komme, 
müsse sterben. In einem neuen Stalle wird vor der Benützung irgend ein Thier (meist 
Henne, Taube, Kanninchen) geschlachtet und das Blut herumgespritzt. — Bei der Anlage 
der Burg Alt-Perstein bei Dauba, sollen, wie Herr Prof. A. Paudler im „Deutschen Buche,“ 
II Bd. pag. 53, erwähnt, Zwillinge eingemauert worden sein.

III. Ethnographische Chronik aus Österreich.
Zur Verbindung der deutschen Vereine für Volkskunde. Der Verein für 

Sächsische Volkskunde hatte  vor einiger Zeit die Absicht, sämmtliche in Deutschland 
bestehenden Vereine für Volkskunde zu einem Verbandstage einzuladen, ist aber aus
verschiedenen Gründen von diesem Plane abgekommen.

Bei Besprechung des Planes wurde allgemein anerkannt, wie nothwendig es sei,
dass sämmlliche diesen gemeinsamen Zweck verfolgenden Vereine, m ehr als es durch 
Schriftenaustausch bisher geschähe, in einen mündlichen Gedankenaustausch träten, 
hauptsächlich um eine einheitliche Methode der Forschungen und Arbeiten festzustellen, 
das Forschungsgebiet zu begrenzen, die zu ergreifenden Massnahmen zu berathen und 
sich die gemachten Erfahrungen gegenseitig mitzutheilen.

Der Verein für Sächsische Volkskunde ist dem  Gesammtverein der deutschen 
Gesclhchts- und Alterlhumsvereine im Frühjahr 1900 als Mitglied beigetreten. Bei der im 
September 1900 in Dresden abgehaltenen Generalversammlung dieses Gesammtvereines 
hat der Vorsitzende des Vereines für Sächsische Volkskunde Freiherr v. F riesen  einen 
Vortrag gehalten über: „die Beziehungen der Vereine für Volkskunde zu den Geschichts- 
und Alterthumsvereinen“ (abgedruckt in den Protokollen der Generalversammlung etc.
Berlin 1901).

In diesem Vortrage wurde zuerst, ein kurzer Abriss der historischen Entwicklung 
der Vereine für Volkskunde gegeben, dann aber versucht, darüber aufzuklären, was wir 
wollen, und endlich gezeigt, auf welchen Wegen sich die Geschichtsvereine und die 
Vereine für Volkskunde gegenseitig unterstützen können.

Damit dürfte der Anfang dazu gemacht sein, dass auf den alljährlich abzubaltenden 
Generalversammlungen der Geschichts- und Alterthumsvereine wissenschaftliche Vorträge 
über Volkskunde gehalten oder Thesen zur Besprechung aufgestellt werden.

In diesem Jahre wird auf der im September in Freiburg im Breisgau abzuhaltenden 
Generalversammlung H err Professor Dr. Dieffenbacher einen Vortrag zur Volkskunde 
halten über: „Beiträge zur badischen Volkskunde aus Grimmelshausens Simplicissimus.“

An sämmtliche Vereine für Volkskunde in Deutschland ergeht nun das Ersuchen, 
dem Gesammtvereine der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine beizutreten und 
dessen jährliche Generalversammlungen durch Delegirte zu beschicken.

Auf diese Weise wird es ermöglicht, dass sämmtliche Vereine für Volkskunde, 
mehr als es bisher der Fall war, in Gedankenaustausch treten. Von der Anzahl der 
Vereine für Volkskunde, welche diesem Ersuchen Folge leisten, wird es dann abhängen,

*) Vgl. Zeitschritft VI. (1900) pag. 175.
**) Man wählt dazu einen Vogel „um den es nicht gerade Schade ist, wenn er 

bald stirb t,“
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ob nicht ein Antrag auf Bildung einer Seclion für Volkskunde bei dem Gesammtverein 
gestellt werden kann, wodurch die gemeinsamen Forschungen und Bearbeitungen 
wesentlich gefördert würden.

Z u r österreichischen Bauernhausforschung. Die erste Lieferung des vom 
Oesterreichischen Ingenieur- und Architekten-Veran in Wien vorbereiteten Werkes über 
„D as Bauernhaus in  Oesterreich-Ungarn“ (Siehe diese Zeitschrift II., S. 114, III., S. 93, 
V., S. 23, VI, S. 86) wird binnen Kurzem in fünfzehn Blättern erscheinen. (Verlag des Vereines 
und von Gerhard Kühtmann in Dresden, Preis des Gesammtwerkes 60 Kronen). Dieselben sind 
nach Originalaufnahmen von Alexander von Wielemans, Leopold Theyer, Anton StocJcer, 
Josef■ Eigl, Mrnst P liw a, Julius Schottenhanil, Hans Lutsch, Anton Weher und dem 
Teschener Architekten-Club angeferligt und - führen bäuerliche Haustypen aus N ieder­
österreich (2 Bl.), Oberösterreich (3 Bl.), Salzburg (3 Bl.), Kärnten (3 Bl.), Tirol (1 Bl.), 
Böhmen (2 Bl.) und Schlesien (1 Bl.) vor. Am Schlüsse des W erkes soll ein allgemein 
erläuternder Text im Ausmasse von 50 Seiten erscheinen, dessen Abfassung dem Bericht­
erstatter übertragen worden ist. D r. M. Haberlandt.

Zur Verbandsconferenz der österreichischen Kunstgewerbemuseen in G raz.
Mitte April tagte in Graz die II. Conferenz der Vorstände der österreichischen Kunstgewerbe­
museen, von welcher an dieser Stelle aus dem Grunde Notiz genommen werden mag, weil sich 
dieselbe im Anschlüsse an einen von Prof. Carl Lacher, dem Director des cultur- 
historischen und Kunstgewerbemuseums am Joanneum in Graz, gehaltenen Vortrag über 
„die Aufgaben der Kunstgewerbemuseen auf cnlturgeschicbtlichem Gebiete“ auch mit den 
gegenwärtigen volkskundlichen Bestrebungen in Oesterreich beschäftigte. Unter Beziehung 
auf die im genannten Grazer Museum durchgeführten Gesichtspunkte enlwickelte Herr 
Director Carl Lacher in seinem (in der „Grazer Tagespost“ zum Abdruck gelangten) 
Vortrage die Aufgaben der Kunstgewerbemuseen auf volkskundlichem und culturhistorischem 
Gebiete. Im Folgenden seien die bemerkenswerthesten Ausführungen dieses Vortrages mit 
freundlicher Eriaubniss des H errn Verfassers wiedergegeben, da sie in ihrer schlichten 
Eindringlichkeit und W ahrheit auch für unsere eigenen musealen Bestrebungen voll­
kommen zutreffen.

„Indem die reich dotirten Kunstgewerbemuseen zumeist Werke ersten Ranges sammeln 
und darbieten konnten, haben sie allerdings wieder die Kenntniss aller feineren Kunst- 
techniken und einen reichen Formenscbatz allgemein verbreitet und ausserordentlich auf 
die Geschmacksbildung eingewirkt. Verbunden mit den schlichten Arbeiten der Altvorderen 
wäre aber das neuere Kunstgewerbe gewiss davor bewahrt geblieben, seine V o lk stü m ­
lichkeit, seine Zweckmässigkeit für den täglichen Gebrauch nahezu einzubüssen und nur 
noch dem Bedürfnisse des Reichthums entsprechen zu können. Die aus Schlössern und 
Kirchen, aus fürstlichen Kunstkammern zusammengebrachten Schätze verleiteten das 
moderne Schaffen zur Ueberladung und zu einem R e ich tu m , der unseren allgemeinen 
V erhältnissen nicht entsprach. Der jüngste Ansturm nach einfacher, für das bürgerliche 
Alltagsleben geeigneter Einrichtung hätte wahrlich nicht so ungestüm erfolgen und auch 
nicht so lächerliche Dinge zutage fördern können, wenn die vo lkstüm lichen  Arbeiten 
unserer Vorfahren ebenso auf das moderne Schaffen eingewirkt hätten, als die Schätze 
einstigen Reichthums und grössten Prunkes. Sie hätten dem künstlerischen und gewerb­
lichen Schaffen eine V olkstüm lichkeit gesichert, die es vor der schädlichen Concurrenz 
der M odeto rheiten  besser bew ahrt hätte.

Unsere Provinzmuseen nun haben zumeist während der ganzen Zeit ihres Bestehens 
ihre Aufmerksamkeit der Localforsclmng zugewendet. Sie sind auch in erster Linie hiezu 
berufen, da eine wirklich umfassende museale Darstellung des Volkslebens doch nur ein 
engeres Landesgebiet umfassen kann — selbst die ungeheueren Schätze aus deutscher 
Vergangenheit, die das germanische Museum bewahrt, geben hiefür ein sprechendes Beispiel.

Unsere Landesmuseen werden durch ihre ethnographischen A b te ilu n g en  erst zur 
anziehenden B ildungsstätte fü r.das ganze Volk. Sie sind die besten Lehrer, die in leicht­
fasslicher, anschaulicher Weise die Culturgeschichte ohne individuelle Zuthat dem Besucher
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ständig vermitteln, und diese gewonnene Einsicht klärt und befestigt sich durch häufige 
wiederholte Betrachtung-, Dem fremden Besucher ltickt das auf diese Weise dargestellte 
Land gewiss rascher näher, als durch noch so ausführliche Beschreibungen, wahrend die 
Landeskinder davor bew ahrt werden, Fremdlinge in der eigenen Heimat zu_bleiben. So 
wird durch die culturgeschichtlichen Museen das Bewusstsein der ruhm reichen Vergangenheit 
des Heimatlandes im Volke lebendig erhalten, die Liebe zur Heimat wird gekräftigt und 
bewahrt das heranwachsende Geschlecht vor den zersetzenden Einflüssen der Fremde.

Wenn ich von der Pflege der Volkskunde an unseren Kunstgewerbemuseen im 
Allgemeinen spreche, so ist damit nur der museal-darstellbare Theil derselben gemeint — 
der aber alles umfasst, was der Mensch aus todtem Materiale zu seinen Gebrauchszwecken 
geschaffen hat. Die Pflege seiner geistigen B e tä tig u n g  auf den Gebieten der Dichtung, 
Sage und Musik hat die Aufgabe der Bibliotheken zu bleiben.

Beschränkt sich ein Landesmuseum darauf, nur ein ethnographisches Bild seines 
Landesgebietes darzustellen, dann wird es ihm möglich werden, diesen engeren Kreis 
umfassend und anziehend zu gestalten. Dabei wird es aber auch nicht nur das bäuerliche 
Schaffen und Leben, das Volksleben im engeren Sinne, wie es die beiden Museen in Berlin 
und Wien anstreben, sondern dasjenige des ganzen Volkes in allen seinen G esellschaft-' 
schichten darzustellen bestrebt sein müssen.

Reichliche Geldmittel und fachkundige Leitung ermöglichen es jederzeit, Kunst­
gewerbemuseen anzulegen und weiter auszugestalten, ist es ja doch gleichgillig, aus 
welchem Besitze die Objecte kommen. Ihr Erzeugungsort und ihre ästhetische Bedeutung 
sind da allein massgebend — anders ist es bei den culturgeschichtlichen Darstellungen 
der eben geschilderten Art. Ist das Material einmal von seinem ursprünglichen Beslimmungsorl e 
verschwunden — dann gibt es keine Rettung mehr. Und sehr leicht gehen die wichtigen 
Gegenstände durch Unverstand oder Ungunst der Verhältnisse zugrunde, fast ebenso 
leicht gelangen sie fremden Händlern in die Hände, werden dabei aus ihrem Zusammen­
hänge gerissen und so ihrer Heimat und ihrer geschichtlichen Bedeutung beraubt, denn 
auf das W oher, zu welchem Zwecke und in welchem Zusammenhänge kommt es hier 
bei jedem einzelnen Gegenstände an. So kann ein einfaches Costüm ohne künstlerische 
Ausstattung für uns ganz werthlos sein, dasselbe Stück als Anzug einer bestimmten 
Person oder aus einem bestim mten Orte herrührend, wird für unsere Zwecke ein nicht 
unwichtiger culturgeschichtlicber Gegenstand! Es steht daher alle Sachkunde bei Auf­
stellung einer culturgeschichtlichen Samminng hilflos da, wenn derselben nicht ein fester, 
auf genauer Kenntniss des Landes und seiner Vergangenheit beruhender Plan zugrunde 
gelegt wird. Die Ausforschungen müssen vom Facbm cnne selbst vorgenommen und die 
charakteristischen Stücke an Ort und Stelle von kundiger Hand ausgewählt werden.

Um zum Beispiel eine Gebirgsgemeinde, die steirische Ramsau, lehrreich schildern 
zu können, war ich bemüht, aus dem noch vorhandenen eine charakteristische Auswahl 
zu treffen. Es wurden alle Häuser durchforscht, das Material i otirt und zum Schlüsse das 
Gleichzeitige, zu einem einheitlichen Bilde sich Zusammenscl.liessende, erworben. Dass 
sich bei einem solchem Vorgehen der Blick des Forschers schärft und vertieft und neues 
Material zutage gefördert wird, das selbst dem Localhistoriker Anregung in Hülle und 
Fülle bieten kann, ist ebenso klar, als dass unberufene M itarbeilerschaft hier unerm ess­
lichen Schaden anrichten kann.

So ausgestattete Landesrnuseen sind in der That die besten Führer für das ganze 
Volk durch die Vergangenheit seiner Heimat. Sie wecken nicht nur, wie schon gesagt, 
die Liebe zur angestamm ten Scholle — sondern verleihen auch dem schaffenden Kunst­
handwerk das Gepräge der Bodenständigkeit, das dem Landeskindern lieb und werth 
wird und die fremden Besucher des Landes anzieht und zur Erwerbung kunstgewerblicher 
Gegenstände als Reiseerinnerung anregt. So können auch der kleineren W erkstätte, die 
nicht mit grossen Mitteln für den W eltmarkt ai heilet, Abnahme über die Landesgrenze 
hinaus zuverlässig gesichert w erden.“

Wie sehr die culturgeschiehtliche Abtheilung des steiermärkischen culturhistöjiscl en 
und Kunstgewerbemuseums diesem Programme entspricht und diesen Aufgaben gerecht
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geworden ist, weiss jeder Kenner desselben, und sei hier nur auf die kurze Besprechung 
des Museums in dieser Zeitschrift Bd. I., S. 183, verwiesen, Herrn Director Carl Lacher gebührt 
der wärmste Dank aller für volkskundliche Bestrebungen interessirten Kreise, mit solchem 
Nachdruck und an solcher Stelle auf die Wichtigkeit volkskundlicher Sammlurgen hin- 
gewiesen zu haben.

Eröffnung des Ortsmuseums in Kunewald. Vor Kurzem ist clas seit etwa einem 
Jahr vorbereitete Ortsmuseum in  Kunemalcl fertiggestellt und eröffnet worden. Es enthält, 
wie einem Berichte über dasselbe in der „Deutschen Volkszeitung für den Neulitscheiner 
Kreis“ von Oberlehrer E. Hausotter entnommen wird, zunächst eine vollständig einge­
richtete Bauernstube, wobei allerdings der Raumverhältnisse wegen eine abweichende 
Anordnung der Einrichtungsstücke getroffen werden musste. Vom allen zweispännigen, 
bunt bemaltem Bett mit blaugeblümten Ueberzügen heimatlicher Erzeugung bis zum plumpen 
Schaukelpferdchen zählt das Museum 50 Gegenstände in der Reihe der Zimmereinrichtung ; 
ferner 20 Beleuchtungsgerätlie ; von der Leimriffel und dem Spinnrad bis zum Modell 
eines W ebstuhles 20 Gegenstände auE dem Gebiete der ehemals blühenden Flacbsver- 
werthung; 40 Küchengeräthe, als Holzschüsseln, Becher, Gläser u, s. w., circa 50 Gostüm- 
stiicke (darunter eine sehr schöne Braultracht), Glasbilder u. s. w. Damit ist für einen 
kleinen Ort wie Kunewald vorläufig ein ganz genügendes Bild der engeren Heimat und 
seines Volksthums geboten, und es ist umso erstaunlicher, dass es noch möglich war, so 
Vieles in so kurzer Zeit zusammenzubringen, als hier wiederholte Feuersbrünste einen 
grossen Theil der älteren Arbeitserzeugnisse und Besitzthümer zerstört haben. Das deutsche 
Volksthum des Neutitscheiner Kreises wird durch derartige Ortsmuseen, die immer dem 
privaten Eifer Einzelner verdankt werden, sicherlich auf das Beste gestärkt werden, wie 
überhaupt die Anlage kleiner Ortsmuseen die beste Stütze für das Bewahren der a lther­
gebrachten Eigenart bieten kann und daher aus doppelten Gründen begrüsst werden muss.

Verein für Egerländer Volkskunde in Eger. In  der Ausschussitzung am
27. Februar wurde die Herausgabe eines zweilen Egerländer Volksliedtrheftes endgiltig 
beschlossen, ferner die Förderung der Einrichtung einer „Egerländer Stube“ im Germanischen 
Nationalmuseum in Nürnberg. — Der am 30. März abgehaltene Egerländer Abend brachte 
zunächst einen anregenden Vortrag von Med. Dr. M. Müller über die Beheizung unserer 
Vorfahren, ferner sechs Egerländer Volkslieder, gesungen von einem Octett des Egerer 
Männergesangvereines (4 Damen, 4 H errn in Egerländer Tracht), Egerländer und steirische 
Lieder und Jodler von Frau Dr. Emilie Müller. — Die Veieinszeitschrift „Unser Egerland“ 
brachte im ersten Hefte fes V. Jahrganges eine Biographie und ein Bildniss von 
Joh. Amdr. Schmeller, dem berühm ten bayerischen Sprachforscher, ein Gerichtsprotokoll 
über einen Fall von Aberglauben im Egerland (a. d. J. 1679), Aufsätze über das Egerländer 
Volkslied, eine Sammlung von 208 Egerländer Sprichwörtern und Redensarten und Grab­
inschriften aus der St. Wolfgangs-Kirche in Seeberg. Ausserdem : Kleine Mittheilungen, 
Berichte aus egerländer Vereinen, Bücheranzeigen, Mitgliederverzeichniss. Als Beilage den 
Jahresbericht für 1900.

Ilf, Literatur der österreichisohen Volkskunde.
1. Besprechungen:

11. Haliéki narodni kazky (No. 2 6 —77). Zibrav Osyp Rosdolskyj. (Galisische 
Volksmärchen.) Etnograficnyj Zbirnyk. Herausgegeben von der ethnographischen Com­
mission der wissenschaftlichen Sevcenko-Gesellschaft, Bd. VII. Lemberg 1899. S. 168.

(Schluss.) .

Nr. 54, S. 101—104. „Die Prineessin-Zauberin und die dankbaren Thiere." Die 
Schwanenjungfrau. Der Jüngling selbst gab ihr ihr Kleid zurück, als sie ihm versprach, 
ihn zu heiraten. Sie verwandelte sich aber in ein Gänschen und entfloh. Er suchte und 
fand sie. Alles dies in wenigen W orten erzählt. Er hat dort drei Jahre zu dienen und
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während der Zeit drei Pferde zu hüten und führt dies durch mit Hilfe der dankbaren 
Thiere des Fuchses, Wolfes und .Krebses, Nach Ablauf der drei Jahre hat er noch zwei 
Aufgaben zu lösen: 1. hundert Morgen Wald auszuroden in einer Nacht, Weizen auszusäen 
und in der Früh daraus zwei gebackene Semmeln zu bringen; 2. ein silbernes Häschen 
fangen. Er vollführt dies mit Hilfe seiner Braut. Dann F lucht mit nur einer Verwandlung 
(in einen Teich mit einem Gänserich).

Nr. 65, S. 104—106. „Die wunderbare Geige entdeckt den Bruderm ord .“ Ein 
wilder Eber durchwühlt, des Königs Garten; dessen drei Söhne wachen nacheinander, 
der jüngste „Dumme“ fängt und tödtet den Eber, dafür von den Brüdern erschlagen. Vgl. Sadok 
Baracz Bajki, fraszki2, S. 146. Wisla VII, 557. Kolberg Chelmskie II, 98 ff. Weryho Podania 
bial'oruskie Nr. 3. 2ivaja Starina V, 460. — Der Stock, womit er erschlagen wurde, in 
ein Grab gesteckt; daraus wurde ein goldener Apfelbaum mit goldenen Aepfeln, einer 
goldenen Geige und einem goldenen Fidelbogen. Aehnliches bei Sadock Barg.cz 1. c., nur 
wurde die Geige unter dem Baume gefunden. Durchwegs fast wird aus dem Hollunder­
baume. der Weide und Aehnlichem, in einer anderen Reihe aus dem Knochen eine Flöte 
geschnitzt. Selten wird die Flöte am Grabe gefunden, so in einer Version aus der Haute 
Bretagne, aus Lothringen; dieses hängt wahischeinlich mit dem Motiv vom singenden 
Knochen zusammen. In einer Version bei Müllenhof hängt ein Hirt sein Horn auf den 
Hollunderbaum und aus dem Horn erklingt das Lied. Vgl. Reinhold Köhler Aufsätze über 
Märchen und Volkslieder S. 79 ff. WL Bugiel Tlo ludowe „Balladyny“. Wisla VII, 1893.

Nr. 56, S. 107—110. „W ied er Todte die Prinzessin befreite.“ Eine Version des 
Märchens vom dankbaren Todten, und zwar die bereits oben Nr. 49 erwähnte Fassung 
dieses Märchen von der B raut mit der Schlange im Leibe.

Nr. 58, S. 110 ff. „Der Schneider und der Biese.“ Das tapfere Schneiderlein. Vgl. 
Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 269, Nr. 167. Eigentlich ist nur die typische Einleitung dieses 
Märchens erhalten und weiter folgt der Wettkampf mit dem Riesen. Vgl. Köhler Kleinere 
Schriften I, 86, 262.

Nr. 59, S. 111—115. „Der Schütze und der G reif.“ In der Einleitung von der 
Maus und dem Spatzen, die sich verzankten und einen Krieg zwischen allen Thieren an­
zettelten. Vgl. die Abhandlung von N. Th, Sumcov im Moskauer Etnograficeskoje Obozrënije 
1891, Nr. 1, S. 56 ff. Zum Schlüsse kam es zum Kampfe zwischen dem Löwen und dem 
Greif. Der Schütze nimmt den schwer verwundeten Greif zu sich, wie bei Romanov Bélorus- 
Sbornik III, 172 den verwundeten Adler, bei Sejn Nr. 18 den Falken ; ähnlich auch bei 
Wer}ho Podania lotewskie S. 7 ff., wo der Rabe bloss den Streit zwischen der Maus und 
dem Spatzen zu richten hat und es zu einer Thierschlacht nicht kam und zieht ihn auf. 
Als der Greif (Adler) aufgezogen und geheilt war, trug er ihn zu seinen drei Schwestern. 
Von der Jüngsten bekam der Schütze als Geschenk ein Kästchen, welches ihn über Land 
und Meer trägt, Essen, Trinken und alle mögliche U nterhaltung verschafft. Vgl. Archiv f. 
slav. Phil. XIX, S. 250, XXI, S. 281, Nr. 182. Auf dem Wege nach Hause befahl er dem 
Kästchen ihm Musik zu spielen, doch vergass er ihm zu befehlen, dass die Musik sich 
wieder versteckt, und so spielte es fortwährend. Es kam endlich der böse Geist und 
versprach ihm zu helfen, dass die Musik aufhört, wenn er ihm verschreibt, wovon er zu 
Hause nicht weiss. Sonst gewöhnlich wird erzählt, dass aus dem Kästchen (auch Apfel, 
Ei) eine ganze Stadt herausfällt oder ganze Heerden und Aehnliches. Vgl. Romanov III, 
176. Weryho op. c. 10. Archiv f. slav. Phil. XIX, 249, Nr. 18. Dobrovoljskij Smol. Sb. I, 
573. Klimo Contes et lég. de la Hongrie 184, 206. Sbornik mater. kavkaz. XVIII, Abth. 3, 
S. 89. Vila St. Novakovica II, 1866, S. 816. Afanasjev Nar. rus. skazki3, II, 36. Der Schluss 
ist abgebrochen: Der Sohn (Student) ging in die Welt, als er seinem Vater das Geheimniss 
abgezwungen hatte „und kam nicht zurück bis zum heutigen T age“.

Nr. 60, S, 115—117. „Der Musikant und sein Sohn.“ Der Teufel will auf der 
Geige spielen, und so macht ihm der Musikant einen krummen Finger gerade; in anderen 
Märchen auch dem Bären. Grimm KHM. Nr. 114. Z. Oe. VK. IV, 160, Nr. 26. Afanasjev 
Nar. rus. skazki3, I, Nr. 91. Atan. Nikolic Srbske nar. pripov. II, 122. Bosanska Vila VI, 
265. — Dieses Stück führte dem Teufel auf „ich selbst“. Vgl. Göt.t. Gel. Anz. 1895,
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Nr. 5, S. 400, 403. Rudcenko Ju2norus. sk. I, 55. Nowosielski Lud ukrainski II, 31. Fede^ 
rovvski Lud bialoruski I, Nr. 96. Treuland Latyä. sk. Nr. 57, 60. Jurlcscliat Lit. Mär. Nr. 29. 
Mittheil, litttn. lit. Ges. II, 83. — Weiter vom Jüngling (des Musikanten Sohn) dem nicht 
bange war im Glockenthurm; er überw indet ein Gespenst, „die Cholera“ — verbunden 
mit dem Vampyrglauben.' Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 221, Nr. 2.

Nr. 61, S. 118—123. „Der dum m e H ryé  (Gregor) u n d  die 'W asserjung frau .'1 
Die W asserjungfrau vom Jungen gefangen, macht ihn zu einem grossen H errn ,. Der Herr 
sucht gewöhnlich die Schöne für sich zu gewinnen, hier will er seinen Untertbanen bloss 
strafen, und legt ihm auf, in einem Tage die ganze Welt mit der Sonne zu umlaufen und 
die Sonne zu fragen, wieso sie in einem Tage die ganze W elt umkreisen kann. Aehnlich 
Glinski Bajarz polski», IV, 33 ff. Archiv f, slav. Phil. XIX, S. 261, Nr. 222; XXI, S. 294, 
S. 30. Rudcenko Ju2norus. skazki, II, Nr. 34. Shornik mater. kavkaz. XXIV, Abth. 2, 
S. 59. ff., Nr. 19, S. 239. Jubilejnyj Sbornik v ßest’ Vs. Th. Millera, S. 191, Nr. 17. Spilta 
Bey Cont. arabes mod. S. 43 ff., Nr. 4. Leon Féer Gambodge Contes et iégendes 103 ff.

Nr. 62, S. 123—129. „B eresovyj u n d  seine Reise nur Sonne.“ Kinderlose Eltern 
finden im Walde unter einer Birke statt Schwämme ein Kind — darnach benannt Beré- 
zovyj. Auf dem Pferde seirus Pflegevaters zieht Berézovyj in die Welt, hebt im Walde 
trotz des Abrathens seines Pferdes eine in einem Papier eingewickelte Feder auf. Folgt 
nun dieselbe Geschichte wie oben Nr. 41. Sein Herr schickt il n die Sonne zu fragen, 
warum sie so lustig in der Frühe anfgeht, Mittags ebenso wärmt und traurig am Abend 
untergeht. Auf dem Wege zur Sonne legen ihm Fragen auf: 1. ein Müller, warum er so 
arm ist und Hunger leidet, trotzdem  er Mühlen und Grund hat; 2. ein Mädchen, warum 
es in seinem 15. Jahre erblindete; 3. zwei Schlagbäume, die wie zwei eiserne Sägen 
Bretter schneiden; 4. ein Drache, warum er nicht in der Welt herumgehen kann. Vgl. Z. 
Oe. VK. II, S. 221, Nr. 1. Die Antworten schrieb ihm. die Sonnenmutter mit goldenen 
Buchstaben auf. Ausser den Antworten auf die vorgelegten (fünf) Fragen erzählt noch 
die Sonne von einer Prinzessin, die in lauter Gold ist und alle Diamanten hat; sie fährt 
am Meere in einem goldenen Kahne und hat so ein Heer, dass ihr im Meer auch ein Heer 
nachschwimmt. So wird nun der Held von seinem Herrn noch um diese Schöne geschickt. 
— Vollständiger als Nr. 21. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 223.

Nr. 63, S. 129—131. „Die P r in ze ss in  im  M inverständniss m it  dem  Zauberer.“ 
Die Prinzessin verschwindet unbekannt wohin in der Nacht, eerreisst einige Paare Schube. 
Vgl. Z. Oe. VK. V, S. 140. Hindes Groome Gypsy Folk Tales Nr. 41.

Nr, 64, S. 132—136. „Das M ädchen au s dem  E i “ wie sonst gewöhnlich ans der 
Pomeranze. Vgl. Köhler, Kleinere Schriften I, 61. P. Arfert Das Motiv von der unter­
schobenen B raut 23, 27 ff. Manzura Skazki 47. Ciszéwski Krakowiacy I, Nr. 57. Dobsinsky 
SIov. pov. VII, 67. Pohâdky . . . Slavie I, H.3, S. 10. Slovenski Glasnik 1864, S. 285. 
Kres V, 508. Jubilejnyj Sbornik Vs. Millera S. 192, Nr. 24; S. 211, Nr. 85.

Nr. 65, S. 136—138. „Die Geschenke des Todten .“ Der jüngste, „dumm e“ Sohn
hütete durch drei Nächte des Vaters Grab, bekam als Geschenk einen Zaun, wenn er mit
ihm schüttelt, erscheint ein goldenes Pferd. Auf diesem Pferde reitet er den gläsernen 
Berg hinauf um die Prinzessin. — Die einzelnen Motive sind liier sehr übereinander­
geworfen. Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 222, Nr. 10. Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 268, Nr. 161. 
Köhler, Kleinere Schriften I, 551. Sbornik mater. kavkaz. XIII, Abth. 2, S. 116; XXIV, 
Abth. 2, S. 47. Lemke V olkstüm liches in Ostpreussen, II, 'S. 54, Nr. .5.

Nr. 66, S. 138 ff. „Die Geschenke des Todten .“ Dieselbe Geschichte, besser aber 
kürzer erzählt. Der Jüngste bekam ausser dem Halfter noch einen Ring, der ihm Kleidung 
und Waffen verschafft. Ueberspringt dann ein grosses Schloss, welches der Kaiser aufgebaut 
hatte und bekommt so die Piinzessin. Die Gunst des Kaisers erlangte er dann, als er das
feindliche Heer besiegte, gleich wie in Nr. 65.

Nr. 67, S. 138—141. „Die Geschenke des Todten .“ Dieselbe Geschichte. Der Jüngste 
bekam drei Ruthen und zwingt damit Pferde, ihm zu dienen. Reitet bloss einmal auf dem 
diamantenen Pferde den gläsernen Berg zur Prinzessin hinauf, küsst sie, zerbricht den Ring 
in zwei Hälften und nimmt ihr Sacktuch. Darnach finden und erkennen ihn die kaiserlichen 
Abgesandten.
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Nr. 68, S. 141—144. „Der unglückliche Knabe.“ Der Anfang des Märchens ist 
entnommen dem Märchen „vom reichen Marko und der Reise zur Sonne“ oder der Sagen 
vom Kaiser und dem neugeborenen Knaben. Vgl. Köhler, Kleinere Schriften II, 357 ff., 679; 
Cloustan Popular Tale and Ficiions II, 458 ff. Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 301, Nr. 26. 
Kolberg Pokucie IV, 25 ff., Nr. 5, 6. Sbornik mater. kavkaz. XXIV, AbLh. 2, S. 18 ff., 
104 (T. Kallas Achtzig Märchen der Ljutziner Esten Nr. 36. Bosanska Vila III, 189; V, 247. 
Sapkarev Sbornik ot. blgar. nar. umotvor. VIII, S. 242, Nr. 131. H. Groome Gypsy Folk 
Tides Nr. 38. Lemke Volksthümliches in Ostpreussen II, 131 ff. — Der Kaiser liess ihn 
dann in so eine Säule wie ein . „sulterliaus“ einmauern — es knüpft sich hieran die 
Geschichte: vom weisen Akir. Vgl. Z. Oe. VK. V, S. 141 zu „S. 59 ff.“ Archiv f. slav. 
Phil. XXI, S. 301, Nr. 24. Sbornik mater. kavkaz. XXI,. Abth. 2, S. 88; XXIV, Abth. 2,
S. 30. — Die Schlussepisode — der Held unter dem Galgen ru lt mit Trompetenstösse 
das im Walde verborgene Heer zusammen — ist. aus der Sage von Salomo und seinem 
untreuen Weibe entnommen.

Nr. .69, S. 145 ff. „D as hölzerne Pferd.“ Auf einem hölzernen Pferde entführt der 
Prinz ein Mädchen und heiratete sie nach verschiedenen Zwischenfällen. Vgl. R. Basset 
Nouveaux eontes berbères S. 108, Nr. 105. B; Jttlg- Die Märchen des Siddhi Kür, 57 ff.

Nr. 70, 1 4 6 -1 4 9 . „D er Sohn der Stute.“ Ein Fuhrm ann erzeugte mit einer Stute 
einen Knaben —: die Stute m it' ihm verjagt, säugt ihn so lange, bis ein riesig starker 
Bursche aus ihm ist. Vgl. Liebrecht Zur Volkskunde 22. Archiv 1. slav. Phil. V, 29. 
Ghudjakov Velikorus. skazki II, 40. Romanov Bölorus. Sbornik III, 137. Sbornik mater. 
kavkaz, X VIII, Abth. 3, S. 388 ff. — Der Bursche tritt in den Dienst eines Pfarrers, nachdem 
er sich ausbedungen hatte, am Schlüsse des Dienstes seinem Herren einen Schlag .’ . 
(gewöhnlich einen Nasenstüber und Aehnliches) zu geben. Vgl. N. A. Sumcov Razyskariija 
v oblasti anekdotiöeskoj literatury (Charkov 1898) S. 158 ff. Cosquin II, 113. — Nachdem
das Jahr aus ist, dient lieber der Pfarrer bei seinem. Knecht, da er den Schlag nicht
aushalten würde. Sie kommen nun in einen Wald, der Pfarrer kocht, von einem Alten
Zwerg) gestört u. s. f. wie oben in Nr. 33, 37. .

Nr. 71, S. 149 ff. „Tromsyn.“ Zwei Offleiere finden im Walde einen Korb mit einem 
Kinde hängen, sie ziehen das Kind auf und benennen es Tromsyn. Gewöhnlich .fanden 
das Kind drei Brüder und benannten es demnach so. Vgl. Cubinskij Trudy II, 290.  ̂
Manzura 4 5 .'Romanov III, 248. Weryho Podania bialoruskie 26. Glinski Bajarz pol IV, 50. - 
— Der Held hebt ein goldenes Hufeisen trotz des Abrathens seines Pferdes auf. Weitp» 
dieselbe Geschichte wie oben Nr. 41.

Nr. 72, S. 151 ff. „D as Glück'“ Ein Zauberer verjagte aus seinem Hause seinen 
Sohn mit seiner ganzen Familie. Sie fanden in einem Graben einen elenden Köter und 
nahm en sich seiner an. Dieser Hund das war ihr Glück, und verhalf seinem H errn zum 
W ohlstand, hütete seihst das Vieh u. s. w. Nach einer Zeit kam der Vater seinen Sohn 
zu besuchen, erblickte den Hund und erkannte sogleich, dass derselbe das Glück ist 
und dringt in seinen Sohn, dass er diesen erschlage. D,as Vieh, lief zusammen, fing 
den Hund an zu lecken, so dass nur Gebeine übrigblieben, und die begrub dann sein 
Herr. Nach einer Zeit kommt wieder der Zauberer und bemerkt eine Kuh als das nun­
mehrige Glück. Der Sohn muss auch sie tödten und soll ihm deren innere Organe kochen. 
Es kosten hievon aber auch die Frau und die Kinder, und der Zauberer bekam nur den 
Rest. So blieb das Glück in der Familie. — Dieses Märchen ist mir sonst unbekannt. Es 
hängt wahrscheinlich mit einigen Märchen zusammen, wo ein armer Mensch vom Glück 
eine goldene Eier legende Henne bekommt, respective durch Schläge erzwingt. So in einer 
kleinrussische- Erzählung, siehe Zbiör antropol. kraj. IX, S. 89, Nr. 5, oder in einer 
anderen kleirussischen Version, verwandelt sich selbst das Glück in so einen Vogel bei 
Manzura S. 52, ähnlich noch in anderen Märchen einem se rb .,, bulgar. und griech. vgl. 
meinen Aufsatz „Von dem goldenen Vogel und zwei armen Knaben“ im Nârodopisny 
Sbornik fieskoslov. VI, S. 1.12 ff. . In diesem :Mni'cben vom Glücksvogel ist demjenigen 
Glück (eine königliche Krone, grösser ReichthUm) gesichert; das ein gewisses Organ dieses 
Vogels (Herz, Flügel und Anderes) verzehrt.
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Nr. 73, S. 152—159. „£¥o fil’febra  i  l’in g vera .“ Ein fil’febyr Feldwebel geht auf 
Urlaub nach Hause, kommt in ein Waldschloss, wo nur die Haustochter zugegen war, 
vertreibt von dort Räuber — darunter seinen eigenen Vater und Brüder, die er erkennt, 
als er nach Hause kommt. Am Rückwege fällt er in ein Räuberschloss derjenigen Räuber, 
die er theils getödtet, theils vertrieben hat, wird in ein „l’och“ geworfen, wo bereits ein 
ein anderer, der l’ingver, sass. In dem Loch waren Pulverfässer — diese zündeten sie an, 
alle Räuber werden so getödtet, nur diese Beiden und des Feldwebels Pferd blieben am 
Leben. Dann fanden sie noch ein Mädchen in einem anderen l’och angebmiden, die nahm 
sich der lingver. Kaum kehrte der Feldwebel vom Urlaub zu seinem Regimente zurück, 
so kam eine „Karte“ vom Kaiser. Der Feldwebel reiste also nach W ien und erkannte, 
dass sein Leidensgenosse im Räuberschloss des Kaisers selbst war und das Mädchen 
dessen Tochter. — Von dem Märchen, wie der Soldat den ihm unbekannten König aus 
der Räuberhöhle befreite (vgl. Archiv f. slav. Phil. XVII, 582, Nr. 241, 242; XXI, 296, 
Nr. 28, 29), weicht diese Erzählung stark ab.

Nr. 74, S. 159—161. „D as M ädchen u n d  die R ä u b er .“ Vgl. Z. Oe. VK. II, S. 222,
Nr. 14; V, S. 142. Kolberg Lud XXI, 184. Luzican 1877, S. 6 ff. — Der Räuber und
dessen Braut kommen nacheinander nach Hause, der Räuber erstickt au einem Kuchen.

Nr. 75, S. 161— 163. „W ie e in  A rm er  durch  die R äuber reich  w u rd e“, das ist
Ali Baba und die vierzig Räuber. Vgl. Z. Oe, VK. V, 141. Archiv f. slav. Phil. XXI, S. 294,
Nr. 39. Jubil. Sbornik Millera S. 197, Nr. 142. Der reichgewordene Bruder kaufte für das 
Geld ein „H âtel“ und gab umsonst Speisen den Leuten, die das erste Mal hinkamen, Es 
ging dann in jenen Räuberschatz auch der reiche Bruder, gefangen, verrieth wer sie 
eigentlich bestohlen hat. Die Räuber werden dann, in Fässern versteckt, ins „Hotel“ 
gebracht. Es entdeckte sie aber nicht das beherzte Mädchen, sondern der Kellner, welcher 
das eine Fass anzapfen wollte,

Nr. 76, S. 164—166, „D er So lda t u n d  zw ö lf R äuber.“ Dieselbe Geschichte wie 
oben Nr. 73, es fehlt nur die von den Räubern gefangene Prinzessin und die Schluss­
scene von dem geretteten Kaiser. Hier war der zweite ein wirklicher Soldat.

Nr. 77, S. 166—168. „D as M ädchen u n d  die R äuber.“ Besser als oben Nr. 74 
erzählt. Ein Fuhrm ann nimmt sich des Mädchens an, versteckte sie unter den Häuten, 
nicht in einem Ballen.

Prof. Dr. ff. PoUuka.

2. Uebersichten:
Die in den Programmen der österreichischen Mittelschulen für das Schuljahr 
1 8 9 8 /9 9  enthaltenen Abhandlungen aus dem Gebiete der österreichischen  

Volkskunde.
Von E. K. B l u m  ml, Wien.

(Schluss.)

4. Teuber, P. Valentin. Die Entwicklung der W eihnachtsspiele seit den ältesten 
Zeiten bis zum 16. Jahrhundert. Programme des Gommunal-Obergymnasiums in Komotau 
für die Schuljahre 1897/98 und 1898/99. gr. 8". 30 S. (p. 3—32) und 20 S. (p. 3—22). 
Komotau (Selbstverlag des Gymnasiums) 1898 und 1899.

Es ist mit Genugthuung und Freude zu begrüssen, dass es ein Geistlicher unter­
nommen hat, die Entwicklung der Weihnachtsspiele, die aus dem katholischen Ritus hervor- 
giengen, einer eingehenden Untersuchung zu unterwerfen, die in vieler Hinsicht ganz neue 
Gesichtspunkte eröffnet. Ein Geistlicher ist zur Lösung einer solchen Aufgabe, voraus­
gesetzt, dass er unparteiisch vorgeht, das heisst nicht den Standpunkt des orthodoxen 
Glaubens vertritt, sondern auch die Einflüsse, aus denen dieser Glaube hervorgegangen, 
den Boden, auf denpdieser Glaube entstanden und sich weiter entwickelt hat, sowie den 
Einfluss anderer Religionen auf diesen ins Auge fasst, am besten geeignet; denn ihm als 
Theologen stehen Hilfsmittel (die verschiedenen Kirchenväter, Antiphone etc.) zur Ver­
fügung, die ein Nichttheologe erst nach jahrelangem Studium durcharbeiten und für 
seine Zwecke verwendbar machen kann, auch sind ihm, wenn er Klostergeistlicher ist,
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diese Werke leichter zugänglich als einem Nichtheologen. Daher kann er, da bei den 
Untersuchungen über solche Spiele (Weihnachts-, Osterspiele etc.) auf die ältesten Zeiten 
der katholischen Kirche zurückgegriffen werden muss, am ehesten zur Lösung der Frage 
von der Entwicklung derselben beitragen.

Vorliegende Abhandlung hat uns nun in der Lösung der Frage der Entwicklung der 
Weihnachtsspiele einen grossen Schritt w eitergebracht und in mancher Hinsicht ein 
abschliessendes Urtheil geliefert, daher eine recht eingehende Besprechung dieser Abhandlung 
wohl am Platze ist. *)

Gleich im Vorworte kommt Verfasser bei der aufgeworfenen Frage, wie die Bibel 
speciell die dramatische R ichtung beeinflusst hat,, zur Antwort, dass sie den Stoff zum 
eigentlichen Drama bot, wohingegen der kirchliche Ritus die eigentliche Geburtsstätte der 
dramatischen Ausgestaltung desselben ist. wofür im ersten Capitel der Beweis, der nicht 
nur für die W eihnachtsspiele, sondern auch als grundlegende Voraussetzung für die Oster­
und Frohnleichnamspiele etc. zu gelten hat, erbracht wird. Dasselbe führt den Titel: 
„Das dramatische Element im kirchlichen Ritus im Allgemeinen“. Den Mittelpunkt des 
kirchlichen Ritus bildet schon seit der ältesten Zeit das heilige Messopfer, und dieses ist 
es auch, welches schon seit der ersten christlichen Zeit eine gewisse dramatische Handlung 
zeigt, es möge nur an die W echselgesänge und Wechselbeziehungen der celebrirenden Priester, 
der niederen Gleriker und des Volkes, wie sie uns in zahlreichen Stellen in den Apologeten 
der ersten christlichen Zeit erhalten sind, erinnert werden. Noch dram atischer jedoch ist 
das sogenannte „officium divinum“ (die sieben Tagzeilen), das einerseits eine symbolische 
Darstellung des Leidens Christi, andererseits eine Versinnbildlichung des Verhältnisses zu 
Gott ist, welches schon die ersten Kirchenväter (Athanasius, Basilius, Ghrysostomus, 
I-Iieronymus, Augustinus etc. und endlich der heilige Benedict von Nursia) erwähnen und 
erläutern, und das endlich Benedict von Nursia (529) den Mitgliedern seines Ordens vor­
schrieb, so dass dasselbe heute noch geübt wird. Doch das hauptsächlich dramatische
dieses „officium divinum“ liegt in der Art und Weise, wie es gefeiert wurde, denn das
Matutinum ist „schon an und für sich ein grossartiges lateinisches D ram a“ mit einem 
lebhaften Dialog, der durch das Psallieren in vier Arten: modus directus (beide Theile des 
Chors beten die Psalmverse gemeinsam), modus antiphonus (ein Psalmvers wird von 
dem einem, der andere Psalmvers von dem anderen Theile des Chors gesungen oder 
gebetet), der schon den vollständigen Dialog vorstellt, modus responsorius (der Gantor oder 
Lector singt vor, der Glior w iederholt, wobei noch ein zweiter Lector Abschnitte aus der 
heiligen Schrift vorliest) und tractus (einer singt, die Uebrigen hören andächtig zu) her­
gestellt wird. So war es zur Zeit Benedict von Nursias. Eine weitere Entwicklung des 
dramatischen Elements im officium wurde durch die Abwechslung der Psalmen und der 
dazu gehörigen Antiphone herbeigeführt. Dieselben wurden so vorgetragen, dass

а) ein Mitglied des Chors die Antiphon anslimmte, sein Nebenmann die erste Hälfte 
des ersten Verses des zugehörigen Psalmes und der Chor auf dessen Seite den ersten 
Vers des Psalmes fertig sang u. s. w.

б) Oder es wurde die zu einem Psalm gehörige Antiphon zweimal gesungen.
c) Ganz besonders lebhaft gestaltete sich aber der Wechselgesang, wenn zu jedem 

Psalm- oder Canticumverse eine neue Antiphon hinzutrat, was durch ein Antiphonar 
des 11. Jahrhunderts aus Tours (Proben werden rnitgetheilt) belegt wird, welches die 
Antiphonen zum Magnificat enthält, worin das „Magnificat in seinen einzelnen Versen in

*) Als Literatur zu diesem Gegenstände wäre zu vergleichen:
A. E. Schönbach. Ueber Marienklagen. Ein Beitrag zur Geschichte der geistlichen 

Dichtung in Deutschland. Graz 1874.
'G. Milchsack. Die Oster- und Passionsspiele. I. Die lateinischen Osterfeiern. Wolfen­

büttel 1880. Dazu wäre A. Schöobach’s Anzeige im „Anzeiger für deutsches A lterthum “, 
1880, IV. Bd., S. 301 ff., zu vergleichen.

G. Lange. Die lateinischen Osterfeiern. München 1887.
L. W irth. Die Oster- und Passionsspiele bis zum XVI. Jahrhundert. Halle a. d. Saalel889.
J. W. Nagl und Jacob Zeidler. Deutsch-österreichische Literaturgeschichte, Wien 1899.

S. 134—140. (Die ältesten Formen des geistlichen Dramas und die Entwicklung der Gattung.)
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Wechselbeziehung' zu jenen Antiphonen tritt, die auf die Auferstehung des Herrn liin- 
deu ten ; Maria, die Hauptperson in der ganzen Aufführung, tritt hier theils mit den Engeln 
am Grabe, theils mit den Aposteln und denjenigen Frauen, welche das Grab besuchen,
sowie mit einem Berichterstatter in dialogische Beziehungen und gibt den Gefühlen
ihres Glaubens, ihrer Hoffnung, ihrer Liebe und demüthigen Hingabe an Gott den 
schönsten und wahrsten Ausdruck“. Es liegt hier ein Osterspiel der primitivsten Art vor. 
Sicher durfte auch beim Weihnachtsofficium eine Parallele zu diesem Osterofficium 
bestanden haben.

d) Es wurden mehrere Antiphone den einzelnen Psalmen vorausgesandt, von 
denen jede von verschiedenen Personen gesungen wurde.

Doch auch die Responsorien des officium divinum bilden ein neues dramatisches
Element, ebenso die zwischen die einzelnen Nocturne eingescl.obenen Lectionen, die den 
Monolog im grossen Chordrama darstellen; doch auch vor den einzelnen Horen wurden 
Hymnen gesungen, ebenso am Anfang des Matutinum und am Schlüsse der Laudes. 
„Hier haben wir nicht nur äusserlich, sondern auch inhaltlich betrachtet, den Chor des 
alten Dramas auf christlichem B oden.“ W enn wir nun noch bedenken, dass das officium 
divinum gleichzeitig eine symbolische Darstellung des zu feiernden Festes mit al’en seinen 
historischen Voraussetzungen ist, so dass die einzelnen Mönche die darin handelnden 
Personen vorstellen, so haben wir hier ein ziemlich lebendiges, dramatisches Bild vor 
uns, welches auch auf die Zuschauer lebendig- einwirkte, solange sie das Dargestellte Alles 
verstanden. Da ihnen später das Verständniss der heiligen Handlung abhanden kam, 
führte sie ihnen die Kirche wieder in m ehr sinnlicher Weise nahe, wobei wir zum zweiten 
Capitel: „Der W eihnachtsritus der Kirche als Grundlage für die lateinischen W eihnachts­
spiele“ kommen.

Vorausgeschickt muss werden, dass das W eihnachtsfest schon am Beginne der 
christlichen Religion mit grösser Feierlichkeit begangen wurde, ja eine Sequenz, „Laeta­
bundus“ genannt (wird mitgetheilt, da sie für den Entwicklungsgang wichtig) lässt schliessen, 
dass in frühester Zeit das W eihnachtsfest ausserhalb der Kirche eine Art Nachfeier hatte. 
„Aus einer Analogie zur Entwicklung der Osterfeiern (Cap. 1) dürfen wir ohne Bedenken 
den Schluss w agen,“ wenn auch die handschriftlichen Beweise nur bis ins 9. Jahrhundert 
zurückgehen, „dass sich wenigstens gleichzeitig mit den Osterfeiern, wenn nicht noch vor 
denselben, W eihnachtsfeiern äusgebildet haben, welche Vorläuferinnen unserer späteren 
schriftlich erhaltenen W eihnachtsspiele gewesen sind.“ Diese Behauptung wird auch da­
durch gestützt, dass schon bei Ephraem dem Syrer (f 320) ein Dialog zwischen Maria und 
den Magiern zu finden ist. W eiters wendet sich Verfasser dagegen, dass den Weihnaohts- 
liedern heidnische Gebräuche im pu tu t werden, wobei er jedoch nicht leugnet, „dass eine 
Verquickung abergläubischer (dem altgerm anisehen Cultus en tstam m ender??) und christ­
licher Elemente in den verweltlichten W eihnachtsliedern und W echselgesäugen thatsächlich 
stattfindet, in den geistlichen W eihnachtsspielen und Liedern dagegen, wenn sie auch 
gerade so wie jene als unverkennbare Erzeugnisse des Volksgeisles sich manifestireu, eine 
solche keineswegs vorkom m t“. Frühzeitig findet sich in Egypten das W eihnachtsfest 
gefeiert, wohingegen in Deutschland erst aus dem 9. Jahrhunderte das erste geschriebene 
W eihnachtsdrama vorliegt, das jedoch zu seiner/Entwicklung gewiss lange Jahre brauchte, 
bis es in jener Form endlich aufgezeichnet wurde. — Der christliche W eihnachtsritus 
gelangt nun im W eiteren zur Besprechung, und ist es der, Advent, welcher auch das 
W eihnachtsfest vorbereitet, in welchem das Officium des Breviers und der heil. Messe 
dem ersehnten Heilande Schritt für Schritt entgegengeht; so fand früher an vielen Orten 
Galliens am Mittwoch der Adventfeste eine Vorfeier des W eihnachtsfestes stalt, bei der 
auch ein Mädchen eingefiihrt wurde, welches „dem das Evangelium lesenden Priester 
ftuf die Worte des Engels Gabriel jene Antwort ertheilte, welche M a ria  dem Engel 
gab“. Es ist dies ein weiterer Schritt in der dramatischen Entwicklung der kirchlichen 
W eihnachtsfeier; die Einführung des Mädchens bei den Galliern kurz nach ihrer Bekehrung 
stellt das erste, primitive W eihnachtsspiel dar. Eine weitere Fortentwicklung bildet das 
Mittemachtsofficium des W eihnachtstages, dann das Officium am W eihnachtstage selbst.
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Das. sich bis jetzt Ergebende bezeichnet Verfasser als „reine W eihnachtsscene“. Eine 
weitere Entwicklungsstufe findet sich im zweiten Nocturn des Weihnachtsofficiums. wo 
nach dem Ordinarium der ecclesia Argentina die Homilien über das Evangelium: „Exiit 
edictum a Caesare Augusto" (Lucas II. v. 1 IT.) gehalten wurden, und wir dadurch an die 
Krippe des neugeborenen Erlösers versetzt werden, während uns ' in den Homilien die 
Hirten an jene heilige Stätte begleiten; es kommt daher hier zur „W eihnachtsscene“ die 
zweite Entwicklungsstufe, die „H irienscene“. Das Ordinarium der ecclesia Rotomagensis 
führt uns später schon beinahe sämmtliche Tlieilnehmer des W eihnachtsspieles vor, und 
bietet dasselbe das erste, fertige lateinische W eihnachtslied , in welchem ein Engel, 
H 'rten, Maria (im Bilde), als V ertreter des Volkes Priester und „wenn man will, Christus 
selbst auftritt, der gewiss in der Krippe abgebildet lag". Freilich m angelt hier noch die 
Charakterentwicklung. Hand in Hand mit der Entwicklung des Weihnachtsl'estes ging das 
Fest Epiphanie, und auch hier finden wir im kirchlichen Ritus Darsteller der heiligen drei 
Könige, wie aus dem Ordinarium Rotom agense deutlich hervorgeht, das uns das erste 
Dreikönigspiel vorstellt, mit grossem Reichthum an Handlung. Da sich die heiligen drei 
Könige auch zur Krippe begehen, so haben wir hier die dritte Stufe der Entwicklung des 
W eihnachtsspieles, die .„Dreikönigsscene“. Im gleichen Ordinarium finden wir im An­
schlüsse an obige Scene auch den Keim zur „Heroclesscene“. Aehnliches bietet auch das 
Ordinarium Limovicense. Im Rituale Turonensi sancti Martini findet sich auch ein Vorspiel 
der späteren unschu ld igen  K inderscene, welche bis 1521 noch in verschiedenen Kirchen 
aufgeführt wurde, wodurch jedoch verschiedener Unfug etc. durch die Kinder in die Feiern 
hineingetragen wurden, so dass das Basler Concil (1431— 1443 und nicht 1431—1437, wie 
Teuber angibt) in der 21. Sitzung befahl, dass diese Dinge zu unterlassen seien. Damit 
scliliesst das II. Gapitel und der erste Theil der Program m arbeit (1898 Programm).

Das III. Gapitel stellt es sich zur Aufgabe, das Alter der lateinischen W eihnachts­
spiele in Deutschland festzustellen, wobei Teuber von der Ansicht ausgeht, „dass die 
fünf ersten Stufen, noch unabgelöst vom kirchlichen Ritus, ihrem  Alter nach in die Zeit 
der Bekehrung Deutschlands gehören, wohin ja die O rdensleute mit der Religion Christi 
auch die verschiedenen Fest.feiem derselben brachten, also ins achte und in den Anfang 
des neunten Jahrhunderts“, wobei die Ordinarien von Limoges und Rouen als Grundlage 
für die weitere Entwicklung dienten. So treten in den zwei H andschriften von Neveis 
(LI. und 12. Jahrhundert), eines primitiven Dreikönigsspieles, schon Herodes persönlich, 
sowie die Schriftgelehrten und Semiste auf, Die Freisinger Handschrift eines Dreikönigs­
spieles (9. Jah rhundert?! zeigt schon bedeutende Erw eiterungen; diesem sehr nahe ver­
wandt ist eine Handschrift aus Compiègne (11. Jahrhundert), doch da dasselbe hier viel 
einfacher ist, dürfte sie älter als die Freisinger Handschrift s e in ; in beiden Hand­
schriften sind die ursprünglichen kirchlichen Officien schon durch Heranziehung der heiligen 
Schrift erweitert, doch wurden sie noch in der Kirche aufgeführt. Ausserhalb der Kirche 
wurde jedoch schon das Stück aus Orleans aufgeführt, welches sich dem Freisinger in 
der Entwicklung anschliesst, nur tritt darin noch der Sohn des Herodes als neue Person 
auf, w ährend die Schriftgelehrten verschwinden. Die Handschrift selbst scheint aus dem
11. Jahrhunderte zu sein, da die morgenländischen Könige noch keine besonderen Namen 
besitzen, sondern nur mit den Nummern 1, 2 und 3 bezeichnet werden. Bisher wurden 
jedoch Maria und Josef noch nicht dargestellt, sondern erst im sogenannten Ordo Rachelis 
(11. Jahrhundert) treten sie. Beide auf, und wird hier auch die Mordscene der Kinder mit 
Kunst und Lebendigkeit zur Darstellung gebracht, und die sechste Stufe der Entwicklung, 
die F lucht nach. Egypten, tritt ein. Diese Spiele schlossen sich alle noch dem kirchlichen 
W eihnachtsritus in der einfachsten Form an, während das Benedictheuer Weilinaclits- 
spiel (13. Jahrhundert) schon einen anderen Charakter trägt, denn dasselbe fusst auf den 
Predigten des heiligen Augustinus über das Verhältniss der Juden zum Messias (namentlich 
im ersten Theile) und führt uns auch zum eisten Male den Teufel vor, der die Hirten 
hindert, an Jesus Krippe zu eilen, jedoch bald von einem  Engel weggejagt wird. Neu 
darin ist auch die Prophetenscene, doch ist das Ganze nur ein gelehrtes Kunstdrama. 
Damit hätten wir das Ende des 13. Jahrhunderts in der Entwicklung unseres Dramas
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erreicht, „dessen Entwicklungsgang sich als ein ganz natürlicher, der historischen Grund­
lage entsprechender, herausstellt, in der sich an das Hauptmom ent dieser Spiele, der 
Menschwerdung des Gottessohnes, geschichtlich vorwärts und rückwärs immer neue, 
erweiternde Momente ansetzten, bis im Benedictbeuer Drama der Höhepunkt erreicht 
wurde, indem hier nicht nur alle jene historisch wichtigen Ereignisse, sondern auch die 
geistigen Bedürfnisse der damaligen Zeit vereinigt erscheinen“.

Das nächste (IV.) Gapilel handelt über „das deutsche W eihnachtsspiel bis zum
16. Jahrhundert“, E rst im 14. Jahrhunderte tritt das erste deutsche W eihnachtsspiel, das 
St. Gallner, auf, welches auf der Benedictbeuer Handschrift fusst, doch von dem gelehrten 
wieder zum volksthümlichen Ton zurückgreift. Neu tritt hier die Heim kehr von Egypten 
nach Nazareth auf. Ein mitteldeutsches W eihnachtsspiel aus dem 14. Jahrhunderte, in 
dem Vergil auftritt, ist ebenfalls erhalten, doch tritt darin schon eine Theilung des allzu 
umfangreichen Stoffes auf, wie es eine Tiroler Handschrift (Anfang des IB. Jahrhunderts) 
schon deutlich aufweist. Auch dieses Spiel basirt auf dem Benedictbeuer Spiel und leitet 
zu den echten Volksstücken über. Aus dem 15. Jahrhundert liegt das hessische W eihnachts­
spiel vor, in dem schon stark das voTksthiimlich-komisclie Element zu spüren ist und 
auch Lucifer mit seinen tüchtigsten Teufeln auftritt und mit ihnen Rath hält, wie er die 
W elt der Erlösung verlustig machen k a n n ; sie versprechen ihm, durch verschiedene 
Laster, wie Unzucht, W ucher etc. (vgl. dazu auch M. Jäger, „Gomedy vom jüngsten Gericht“, 
Salzburg 1900. V. 1021— 1876 d. Ref.) dazu beizutragen. Ein anderes Spiel, das Erlauer 
(15. Jahrhundert), enthält das Vorbild des Hanswurstel und lehnt sich in vo lkstüm licher 
Weise an das Benedictbeuer und St. Gallner Spiel an und gibt das Vorbild der ernsten 
biblischen Dramen des 16. Jahrhunderts, während das hessische W eihnachtsspiel zu den 
Fastnachtsspielen hinüberleitet.

Das V. Gapitel gibt eine „Uebersicht über die weitere Entwicklung der W eibnachts­
spiele vom 16. Jahrhundert an “, die nur besagt, dass das Kunstdrama über jenen Gegen­
stand immer seltener (fünfzig Bearbeitungen etwa im 16. und 17. Jahrhundert) und schlechter 
wurde, während der Volksgeist bis heute noch Weihnachtsspiele und W eilinaehtslieder 
ausbaute, von denen heute noch viele einer literargeschicbtlicheii Untersuchung harren.

Zum Schlüsse wird ein Schema der Entwicklung der Weihnachtsspiele gegeben. 
Es ist folgendes:

1. Krippenscene, Engelscene.
2. Krippenscene, Engelscene, Hirtenscene.
3. Krippenscene, Engelscene, Hirtenscene, Dreikönigsscene.
4. Krippenscene, Engelscene, Hirtenscene, Dreikönigsscene, Herodesscene.
5. Dieselben Scenen wie in 4, verm ehrt um die Kindermordscene, entweder nur 

angedeutet oder schon ausgeführt.
6. Dieselben Scenen wie in B, verm ehrt um die Flucht nach Egypten.
7. Prophetenscene vorgeschoben, die folgenden Scenen wie in 6.
8. Dieselben Scenen wie in 7, verm ehrt um die Rückkehr nach Nazareth.
Aus dem hier kurz skizzirten Inhalte ist also zu ersehen, wie gewissenhaft und 

gründlich der Verfasser seiner Aufgabe nachgegangen ist, wie viel reiches Materials er 
bringt, obwohl er zur Belegung seiner Entwicklungsgeschichte nur die wichtigsten 
Weihnachtsspiele heranzog.

6. Pazdanowski, Tadeusz. Piesni polskie protestanckie w XVI. vvieku. (Polnische 
Protestantenlieder des 16. Jahrhunderts.) Sprawozdanie dyrekcyi G. K. Gimnazyum w Jasle 
za rolc szkolny 1899. (Bericht der Directioir des k. k. Staatsgymnasiums zu Jaslo über das 
Schuljahr 1899) gr. 8°. p. 5—38. (34. S.) Jaslo (Nakladem funduszu naukowego) 1899.

Pazdanowski versucht zuerst im ersten Abschnitte (S. 5 —18) eine Uebersicht über 
die Entwicklung der kirchlichen und weltlichen Protestantenlieder in Polen zu geben. 
Aus dieser Untersuchung geht hervor, dass die Protestantenlieder nicht über Böhmen 
nach Polen gelangten (auch Ansicht von Wiszniewski in seiner Historya lit. pols. tom. VI.
S. 422), sondern im Lande selbst, theils auf Giund von Liedern aus Deutschland, theils 
aus katholischen Liedern, die von den polnischen Protestanten vormals in der katholischen
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Kirche gesungen worden waren und nun ganz einfach übernommen wurden, entstanden 
sind. Auch lateinische Lieder, die in der katholischen Kirche gang und gäbe waren, wurden 
ganz einfach ins Polnische übersetzt, was aus den Sammlungen des Seklucyan hervor­
geht. Dieser rege protestantische Liedertrieb gab auch Anlass zu einer Reihe anderer 
polnischer Kirchenlieder, was uns Bobowski (Polskie piesni katolickie, S. 90 und 91) be­
stätigt, denn zu Beginn des 16. Jahrhunderts gab es wohl in der katholischen Kirche 
Lieder in polnischer Sprache, aber sehr wenige, und erst den Protestanten ist es zu ver­
danken, dass dieselben mehr in Schwung kamen.

Der zweite Theil der Arbeit (S. 18—38) beschäftigt sich mit den Beziehungen der 
protestantischen Lieder zu den katholischen und mit dem Charakter der ersteren. Darans 
geht hervor, dass die Lieder der Protestanten in Vielem, besonders in Bezug auf Maria etc., 
von denen der Katholiken abweichen und besonders gegen die Klostergeistlichen und den 
Papst gerichtet waren, insbesondere gegen Letzteren richtete sich der Groll der Protestanten, 
ein Groll, der sich selbst zu kriegerischen Thätlichkeiten zwischen Katholiken und Pro­
testanten steigerte, die endlich 1666 durch den Nuntius Julius Ruggieri zu Ungunsten der 
Protestanten unterdrückt wurden, so dass von dieser Zeit ab die Katholiken in Polen 
wieder die Oberhand gewannen, und damit auch die protestantischen Kirchen- und Spott­
lieder verschwanden.

Aus dem Ganzen geht also hervor, dass der Protestantism us in Polen eine Hebung 
des heimischen Kirchengesanges, der früher sehr darniederlag, hervorbrachte.

A n h a n g .
6. Hofer, August. Die Jugendspiele. Neunundzwanzigster Jahresbericht der deutschen 

Staats-Oberrealschule in Triest. Veröffentlicht am Schlüsse des Schuljahres 1898/99. 
gr. 8°. p. I,—XXXII. (32 S.) Triest (Selbstverlag der k. k. Staats-Oberrealschule) 1899.

Obwohl diese Abhandlung eigentlich nicht recht in den Rahm en unseres Referats 
passt, daher über dieselbe auch im Anhänge referirt wird, so möge doch auf dieselbe 
deshalb hingewiesen werden, da sie manche theoretische Ausführungen bringt, die auch 
für den, der sich mit den Volksjugendspielen, d. h. jenen Kinderspielen, die in das Gebiet 
der Volkskunde fallen, befasst, von W erth sind. Es w erden ihm dadurch Anhaltspunkte 
auf Grund einer reichen, n icht gerade Jedem zugänglichen Literatur geboten, die ihn in 
den Stand setzen, seine gesammelten Spiele auch einer theoretischen Betrachtung zu 
unterziehen.

Als für den Volksforscher besonders wichtig ist das IV. Capitel (S. XIX—XXVIll) 
hervorzuheben, das sich mit der Theorie der Spiele beschäftigt. Als Gründe, warum man 
spielt, werden angegeben: 1. man spielt, um sich zu erholen, 2. um den Vererbungs­
und Nachahmungstrieb zu bethätigen, 3. es macht sich der sociale Annäherungstrieb 
geltend, und 4. um den Ueberschuss an Lebenskraft abzunützen. W eiters erfährt hier auch 
der Nutzen, der aus den Spielen erwächst, eine eingehende Besprechung, und ist es haupt­
sächlich das ästhetische Gefühl, welches durch dieselben gefördert w ird; ebenso wird 
Ordnung, Recht, Gehorchen und Beherrschen dadurch gefördert. Auch das nächste 
(V.) Capitel (S. XXVIII—XXXI) interessirt uns, da és eine Eintheilurig „der Spiele gibt, 
und zwar in 1. Lauf- und Ballspiele, 2. volksihümliche Spiele-, a) Klettern, Hangeln, 
Gewichtheben; 6) Steinstossen, Gewichtwerfen; c) Hoch- und W eitspringen; d) Laufen, 
H ürdenrennen; e) R ingen; f )  Ger- und Lanzenwerfen; g) Dauer- und Schnellgehen;
3. Wettspiele und spoiiähnliche Uebungen, wie Eislauf, Rudern u. a .; 4. Pentathlon nach 
griechischem Muster mit kleinen Abweichungen. Davon interessiren uns nur die voTks- 
thiimlichen Spiele, da dieselben auch draussen am Lande von den Kindern, wenn auch 
nicht unter obigen Namen, geübt werden.

Weiters wären noch die Capij^l II (Jugendspiele im Alterthum, S. IX—XI) und 
III (Jugendspiele in der Gegenwart, S. XI—XIX) als erwähnenswerth hervorzuheben.

7. Jäger, Mathias. Die Comedy vom jüngsten Gericht, ein alles Volksschauspiel 
von Altenmarkt bei Radstadt. Nach der einzigen Handschrift mit Inhaltsübersicht und 
Anmerkungen herausgegeben von Prof. Mathias Jäger, gr. 8°. III., 236 S. Salzburg (Selbst­
verlag) 1900. fl. 2-40.

10*
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Herausgeber hat, da er nicht die Absicht besitzt, dem ersten Theil obigen Volks- 
schauspieles in den Programmen des Borromäum zu Salzburg auch die weiteren folgen 
zu lassen, das ganze Schauspiel, reichlich mit Anmerkungen versehen, in Buchform 
erscheinen lassen, in der sich auch eine kurze Inhaltsangabe des Ganzen findet.

Da der Referent schon den ersten Theil, der jedoch keinen natürlichen Abschnitt 
vorstellt, oben eingehender besprochen hat, so kann derse be hier füglich übergangen 
werden, und geht die unten folgende Besprechung von Vers 1463 aus, wobei die von 
Prof. Jäger gegebene Eintheilung beibehalten wurde.

B . Zweites Vorspiel: Die sieben Hauptsünden. (V. 1021—1876 =  865 Verse, von 
1021—1463 schon in der Programmarbeit.)

d) Dritte Ankündigung: Vorzeichen gedeutet durch die Stände. (V. 1877—2040. 
König, Priester, Bürger, Handwerker, Bauer und Hausmann.)

e) Beschluss der Ankündigungen und Vorspiele durch den Tod. (V. 2041—2084.) 
Diese Stelle deutet auf einen gelehrten Verfasser, da er Gestalten wie Alexander der Grosse, 
Plato, Vergil etc.. citirt.

II. Auferstehung und Gericht.
A . Auferstehung. (V. 2087—2812.)
a) Feierliche Eröffnung durch Christus und die Apostel. (V. 2085-2124 .)
b) Posaunenschall nach den vier W eltgegenden. (V. 2125—2156.)
c) Auferstehung der Stände, der Seligen und der Verdammten. (V. 2157—2358.)
ä) Auferweckung des verdammten Leibes durch die Seele und gegenseitige Be­

schuldigen und Verwünschungen. (V. 2359 — 2544.)
e) Gegenseitige Seligpreisung der seligen Eltern und  Kinder. (V. 2545—2682.)
t)  Gegenseitige Verfluchung der verdammten Eltern und Kinder. (V. 2683 — 2812.)
B . Vorgericht.
1. Vorführung des Lucifer und der Teufel. (V. 2813—2932.)
2. Vorführung des Herodes und Judas. (V. 2933—3018.)
3. Scheidung der Guten und Bösen. (V. 3019—3174.)
4. Danksagung der Auserwählten und Antwort Christi. (V. 3175—3356.)
5. Anklagen, a ) der vier Elemente (Erde, Luft, W asser und Feuer. V. 3357—3446.)

b) Sonne, Mond und edlen Zeit. (Einlage von 1760. V. 3447—3552.)
c) Mosis und der zehn Gebote Gottes. (V. 3553—3774.)

6. Vorverhör, a) der geistlichen und weltlichen Obrigkeit. (V. 3775'—3844.)
b) der sieben Hauptsünden, angeklagt von den Teufeln. (V. 3S 45- 4138.)

G. Gegenspiel.
Die sieben Hauptsünden mit ihren Teufeln vor Lucifer und als Gegensatz je ein 

Heiliger, der früher ein Sünder gewesen. (V. 4139—4726.)
Rede des Lucifer. (V. 4139-4182 .)
a) Satan und Hoffart, Gegensatz König David. (V. 4183—4262.)
b) Mammon und Geiz, Gegensatz Zachäus. (V. 4263—4352.)
c) Asmodeus und Unkeuschheit, Gegensatz Maria Magdalena. (V. 4363 — 4428.)
d) ßelzebüb und Neid, Gegensatz der rechte Schächer. (V. 4429—4484.)
e) Belphegor und Frass, Gegensatz Eva. (V. 4485—4552)
/ )  Leviathan und Zorn, Gegensatz St. Paulus. (V. 4553—4658.)
g) Behemoth und Trägheit ohne Gegensatz. (V. 4659—4726.)
D. Das eigentliche Gericht.
a) Die beiden Bücher. (Oeffentliches Gewissen V. 4727—4774.)
b) Gericht über Judas den Verräther. (V. 4775—4854.)
c) Vergebliche Fürbitte Marias, Johannes des Täufers und Josefs für die Verdammten. 

(V. 4855—4936.)
d) Streit zwischen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. (V. 4937—5092.)
e) Urtheilssprüche der Apostel. (V. 5093—5200.)
f)  Urtheilsspruch über die Verdammten. (V. 5201—5332.)
g) Wehklagen der Verdammten über die Ewigkeit und erneute Fürbitten der Heiligen. 

(V. 5333—5550.)
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h) W ehruf der Verdammten, Fürbitten aller Heiligen, Christus bricht den Urtheils­
stab. (V. 5551 — 6668.) H öhepunkt.

i) Grosse Rede Lucii'ers über die Stände. (24 Abtheilungen. V. 5669 [nicht 5679] 
bis 5919.)

k) Gegenseitige Verwünschungen der Verdammten. (V. 5920—6141.)
I) Gegenseitige Lobpreisung- der Seligen (V. 6142 — 6441.) 
m) Die Teufel fahren mit den Verdammten in die Hölle. (V. 6442 — 6567.) 
n) Christus mit den Engeln verschliesst die Höllenlbüre. (V. 65G8— 6607.) 
o) Richterspruch über die Auserwählten. (V. 6608—6624.) 
p) Schlusslied. (V. 6625 [nicht 6627] —6685.)
Damit endet das Stück (S. 192), dessen H andschrift 293 Seilen umfasst, und es 

schliessen sich (S. 193 — 232) nachträgliche Bemerkungen, Inhaltsübersicht und Anmerkungen 
an In den nachträglichen Bemerkungen finden sich nähere Mitlheilungen über die einzelnen 
Aufführungen des Stückes, Angaben, wo dieselben statlfanden und Daten über die dabei 
beobachtete Scenerie. Reiches Materiale enthalten die Anmerkungen zu den W örtern in 
den einzelnen Versen, denn viele Worte stehen noch m ittelhochdeutschen Formen etc. 
sehr nahe. Den Beschluss (S. 232—236) bildet ein W örlerverzeichniss zu den Anmerkungen, 
so dass es leicht ist, ein comm enlirtes W ort bald aufzufinden.

Die ganze Ausgabe des Stückes ist als wertlivoll zu bezeichnen, und ist damit 
wieder ein Schritt weiter zur Kenntnis unserer Volksspiele, und zwar zur gründlichen 
Kenntnis derselben, getlian. Die Ausgabe verdient noch umsomehr unser Interesse, als 
bis jetzt kein derartiges Spiel aus Oesterreich bekannt war.

Bibliographie der oberösterreichischen Volkskunde 1889 .
Von Custos D r. A n t o n  H i t t m a i r ,  Innsbruck.

1 .  A l l g e m e i n e s .

Lychdorff, V. v. Im Schutt der Jah rhunderte : „Fremden-Zeitung . . .“ Jg. XII. Wien- 
Salzburg-München (18981/99. f°. Nr. 19 S. 4—6. (Linzer Museum.)

2. C u 11 u r b i 1 d e r.
B aum berg, A. Beim Hafner-W astl seiner Leich : „Der Volksbote . . .“ XIV. Jg. 1899.

Linz 1899. 4“. Nr. 20 S. 159—61.
K rackow iser. Linzer Vergnügungen zur Biedermaierzeit : „Tages-Post“ XXXV. Jg. Linz 

1899. f“. Nro. 216 Unterhaltungs-Beil. Nr. 38 S. (1), Nro. 222 Unterli.-Beil. Nr. 39
S. (2), Nro. 226 Unterh.-Beil. Nr. 40 S. (2), Nro. 231 Unterh.-Beil. Nr. 41 S. (2). 

(Kunstreiter, Schnellläufer, Menagerie, Feuerwerk, Panoram a etc.)
Krackorvizer, Ferd. Geschichte der Stadt Gmunden in Ober-Oesterreich. 2. Bd. 1899. 

Gmunden. Lex.-8°.
(Zur Geschichte der Löhne, der Preise, des Schiffergewerbes, der Salzknechte.) 

H a n s Jakob  pseud. (Franz Niederroaier). Innviertler Geschichten : „Linzer Volksblatt für 
Sladt und L and .“ XXXI. Jg. 1S99. f“. Nr. 177 S. 1 - 2 ,  Nr. 178 S. 1—2, Nr. 179 S. 1—2.

(Sprichwörtliches, Tracht, Kost, volkstümliche Spottnamen, Leidenschaft für Pferde
und W ettfahren, uneheliche Geburten.)

3. A n t h r o p o l o g i s c h e s ,  P r ä h i s t o r i s c h e s .
B anke, Johannes. Erinnerungen an die vorgeschichtlichen Bewohner der O stalpen : 

„Zeitschrift des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins.“ Jg. 1899. Bd. XXX. 
München 1899. Lex.-8°. S. 1—17.

(Geräthe aus Götschenberg S. 8 u. 9.)
Straberger, Jos. Prähistorisches und Römisches s. Msc. !

4. B i o l o g i s c h e s .
B ew egung  der Bevölkerung der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder im 

Jahre 1896 . . . Wien 1899. 4°: „Oesterreichische Statistik . . .“ LII. Bd. Wien 1899. 
4°. Hft. 2.

(Eheschliessungen nach dem Alter der Brautleute etc., Verhältnis von Geburten 
und Todesfällen, Melirlingsgeburten etc.)
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Bew egung  der Bevölkerung und Todesursachen im Jahre 1898: „Das österreichische 
Sanitätswesen . . XI. Jg. 1899. Wien 1899. 4». Nr. 39 S. 3 5 5 -7 , Nr. 40 S. 367—70.

(Verhältnis zwischen Geburten und Todesfällen, Lebensalter etc.)
Oesterreichisclies statistisches H andbuch  für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche 

und Länder. 17. Jg. Wien 1899. 8°.
(Bevölkerung nach socialen Verhältnissen, Volksbewegung, körperliche und geistige 

Gebrechen.)
Hoegel, Hugo. Vergleichende Uebersicht der Statistik der Strafzumessung und des Straf­

vollzuges in O esterreich: „Statistische M o n a ts c h r if t . . .“ N. F. IV. Jg. (Der g. R. 
XXV. Jg.) Wien 1899. 4». S. 377—471.

(Lebensverhältnisse als Ursache der Straffälligkeit.)
Das allgemeine K ra n ken h a u s  in Linz: „Linzer Volksblatt für Stadt und Land.“ XXXI. Jg. 

1899. f°. Nr. 48 S. 2 - 3 .
(Ausbreitung venerischer Krankheiten im Lande.)

S ta tis tik  des Sanitätswesens der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder für 
das Jahr 1896 . . . Wien 1899. 4°. „Oesterreichische Statistik . . .“ LII. Bd. Wien 1899, 
4° Hft. 1.

(Irrsinnige, Gretinen, Taubstumme, Blinde.)
5. V o l k s c l a s s e n ,  T y p e n .

K rackow iser, F erd inand . Geschichte der Stadt Gmunden in Oberösterreich. 2. Bd. 1899. 
Gmunden, Lex.-8°.

(Salzträger, mit Abbildung.)
Dö Oar-Besl. Ein Typus aus den Alpen. K. H. : „Deutsche Zeitung.“ Wien. f°. Nr. 9789 

(30. März) Morgen-Ausgabe S. 1—2.
(Aus W indisehgarsten.)

W ellinger, F riedr. Da Innviertla „Schan“ : „Rieder Sonntagsblatt. “20. Jg. kl.-f°. Nr. 27 S. 6.
6. W i r t s c h a f t l i c h e  V e r h ä l t n i s s e .

Bienstboterilöhne im Jahre 1712, H. v. M.; „Rieder W ochenblatt.“ 34. Jg. Ried 1899. f°. 
Nr. 22 S. 1—2.

Der Grundbesitz: von Oberösterreich: „Linzer Montagspost.“ 7. Jg. Linz 1899. f°. Nr. 3 8 S. 2.
Grünberg, K arl. Die Grundentlastung: „Geschichte der österreichischen L and-und  Forst­

wirtschaft und ihrer Industrien 1848—1898. Festschrift . . . “ 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 
1899. Lex.-8°. S. 1—80.

(Fuss- und Hand-Robott etc.)
Inam a-Sternegg , K . T h . v. Statistik des Grundbesitzes von O berösterreich: „Statistische 

Monatsschrift . . N. F. IV. Jg. (D. g. R. XXV. Jg.) Wien 1899.4». S. 2 9 7 -3 4 3 . 472—506.
Statistische N achw eisungen  über das civilgerichtliehe Depositenwesen, die cumulativen 

Waisencassen und über den Geschäftsverkehr der Grundbuchsämter (Veränderungen 
im Besitz- und Lastenstande der Realitäten) im Jahre 1896 . . . Wien 1899. 4°: „Oester­
reichische Statistik . . . “ LIII. Bd. Wien 1900. 4°. Hft. 5.

Schultern  su  Schrattenhofen, H erm a n n  B itte r  v. Die Beseitigung des Bestiftungszwanges 
und der W uchergesetze: „Geschichte der österreichischen Land- und Forstwirtschaft 
und ihrer Industrien 1848—1898. F e s tsc h rif t...“ 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. Lex.-8°. 
S. 282—355.

(Bäuerl. Erbfolge, Zulehenwirtschaft etc.)
Vrba, B udolph. Die Verschuldung des unbeweglichen Besitzes: „Salzburger Chronik.“ 

XXXV. Jg. 1899. fo. Nro. 290 S. (2—3), No, 291 8. (1 -2 ) .
W im m er, F rs. Reinerträgnis des Grundbesitzes in Oberösterreicb nach den Classifications- 

Tai’ifen . . . berechnet. Wels 1899. 8».
Z u r D ienstbotennoth  auf dem L an d e : „Steyrer Zeitung.“ 24. Jg. Steyr 1899. f°. Nr. 31 S. 1—2.

7. N a m e n g e b u n g .
B anca lari, G ustav. Forschungen und Studien über das Haus : „Mittheilungen der A nthro­

pologischen Gesellschaft in W ien.“ XXIX. Bd. (Der n. F. XIX Bd.) Wien 1899. 49. 
S. 1 3 8 -6 8 .
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(IV. [Nachtrag.] Volksmässige Benennungen der Gegenstände der L andw irtschaft. 
V. Volksmässige Benennungen am und im Hause.) 

l ia ssm a n n , Morie. Mundartliche Pflanzennamen: „Deutsche Zeitung.“ Wien 1899. 1° 
Nr. 10 055. (28. Dec.) Morgen-Ausg. S. 1 — 2.

M atrike la iiszüge: in den politischen und Local-Blättern des Landes.
8. D i a l e k t .

A.us da  H oam ât. Der ganzen Reihe 8, Bd. Linz 1899/1900 : Franz Stelzhamers m und­
artliche Dichtungen. Bearb. v, Norbert Hanrieder und Georg Weitzenböck. 2. Bd. 
Linz 1899/1900. 8°.

Dass. 9. Bd. Sammelband heimatlicher Dichtungen und Weisen. Kleine Volksausgabe. 
Linz 1899. 8».

Dass. Der ganz. Reihe 11. Bd. Zötl, Hans. Franz Stelzhamer. Einblicke in sein 
Leben, Weben und Schaffen. Anhang zu den 2 Bänden VII u. V III: Franz Stelz­
hamers mundartliche Dichtungen.

Oeslerreichisches K aiser-Jnbiläum s-D ich terbuch . (50 Jahre österreichische Literatur) . . . 
Hg. v. Ed. Hassenberger redig. v. Hans Maria Truxa. Wien 1899. 4°. (Mühlviertler 
Mundart S. 289—51, Traunviertier 292—93, Ilansruckviertler 2 9 3 -9 4 , Innviertler 
294—95).

Deutl, Josef. Volkspoesie in Öberösterreichischer Mundart. Linz a. D. 1899. 8°. 
D ialectdichtungen, Öberösterreichische. Linz 1899, 8°. Nr. 1. H onig, Franz. Unser Leb’n.

Nr. 2. l lö n ig , Franz, Der Bürgertag.
Berger, Theodor. Oberösterreich: „Alpenheim. Monatsschrift für das Deutsche Volk.“

IV. Jg. Salzburg 1899. 4°. S. 274.
Z eitlinger,K arl. Fruahjahrgsangl. Dialekt-Sträusserl in oberösterr. Mundart: ebdt. S. 117—20. 
Stibler, Gr. pseud. D’Haselnussstau’n. (In oberösterr. M undart): „Ave M aria! Marien-

Zeitschrift . . .“ 5. Jg. Urfahr-Linz 1898—99. gr. 8°. S. 264.
Stibler, G. pseud. Dâ Muetter Gottes sein Trinkglas: „Katholische B lätter.“ 51. Jg. Linz

1899. 8”. Nr. 14. S. 187.
M aier, H. Aus Eberschwang: „Rieder Sonntagsblatt.“ 20. Jg. kl. f°. Nr. 7 S. 3—4. 
Meier, H einrich . Das nächtliche G espenst: ebdt. Nr. 13 S. 16.
Meier, H ans. Dö alte Steuerschraube : ebdt. Nr. 65 S. 8.
V asteh’n  rnuas ma’s : ebdt. Nr. 19 S. 3.
W ellinger, F . Da Feuerw ehrab’ad z’Eberschwang : ebdt; Nr. 21 S. 3 — 4.
W ellinger, F riedrich . Da Inuviertla „Schan“. ebdt. Nr. 27 S. 6.
W as  da liabe Gott zur Eva gsogt h o t : ebdt. Nr. 33 S. 4.
Da B ailstoaner  in da H o ll: ebdt. Nr. 39 S. 1—3.
Von der Jagd. Nach der A ntiesen: ebdt. Nr. 59 S. 6.
Da F u h rm a n n  vo „Auzing“ : ebdt. Nr. 61 S. 4.
Sim erlbau. G’stanzTn aus’n Volk: ebdt. Nr. 71 S. 5.
Lie Goas : ebdt. Nr. 85 S, 3.
E ichinger, H ans. Der W ecker: ebdt. Nr. 97 S. 4.
Ijo st’s a weng ! D’saure Mili: „Daheim. Beilage zum Rieder Sonntagsblatt.“ XIV. Jg. 4". 

Nro. 5 S. 1.
W iesm oar, Tony. Da Poët vo A nöf: ebdt. Nr. 1 S. 5.

„ „ Da N apfazâ: ebdt. Nr. 9 S. 7.
„ „ D’Hoataub’m-Jaga: ebdt. Nr. 17 S. 7.
„ „ A G’richtsverhandlung im W irtshaus: ebdt. Nr. 23 S. 4.
„ „ A. groassa V adruss: ebdt. Nr. 33 S. 4.
„ „ Da Moasta voschlaft’s s’ Origln : ebdt. Nr. 35 S. 4—5.
„ Dö zwee Baucliweh-Franzl’n : ebdt. Nr. 39 S. 3.
„ „ D’Moam is g’sto röbm : ebdt, Nr. 59 S. 3.
„ „ A W öttfröss’n : ebdt. Nr, 89 S. 7.

D ersehm idt. Dö Ilenn als S tiafm uada: „Der V olksbote. . . “ XIV. Jg. 1899. Linz 1899. 
4°. Nr. 6 S. 4-8.
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K rackow iaer  (Gmunden). Der O chsenhandel: ebdt. Nr. 18 S. 142—3.
B aum berg , A. Beim Hafner-Wnstl seiner Leich: ebdt, Nr. 20 S. 159—61.
W ia  ma auf'n nagsten Wög vo Perg af Steyr fah rt: „Machländer Volksbote“. Jg. 5. Perg 

1899. f°. Nr. 23 S. 2—3.
Los  von Rom ? J. H.-; „Öberösterreichische Volkszeitung“. 19. Jg. Ried 1899. f°. Nr. 26. S. 1.
Da P fannafl'icka  P a u l i : e b d t: Nr. 28 S. 1.
D ekorationsfeier  des hochw. Herrn Ignaz P robst: „Neue Warle am In n “, 19. Jg. Braunau 

1899 f°. Nr. 5 S. 1—3.
(Mit Versen im innviertler Dialekt.)

B eid inger, A. ’s Vergissmeinnicht: ebdt. Nr. 22 S. 1.
B eid inger, A nton, ’s Pöh af da Jagd: ebdt. Nr. 28 S. 3 —4.
B r ia f  an mein liaben Freund Dominik Schreiber z’ Peuerbach S tinerl: „Gmundner

W ochenblatt“. 49. Jg. 1899. f». Nr. 5 S. 4 5 -4 6 .
B ad ics-K a ltenbrunner, H edw ig v. Eine Reminiseenz an die Weltumseglung der „Novara“ : 

ebdt. Nr. 35 S. 391—2.
(E n th ä lt: K altenbrunner, IC. A . I. An unsern lieben Freund, der fortgeht. II. Bei 

der Heimkehr Seleny’s.)
N u cimal â gueter Rath. P. A. 0 .:  „Steyrer Zeitung“. 24. Jg. Steyr 1899. f°. Nr. 1 S. 1.
Dar alt Einlögd. P. A. 0 . :  ebdt. Nr. 85 S. 1.

9. W o h n v e r h ä l t n i s s e ,  B a u t e n  u n d  G e r ä t h e.
B a n ca la r i G ustav. Forschungen und Studien über das Haus : „Mittheilungen der A nthro­

pologischen Gesellschaft in W ien“. XXJX. Bd. (Der n. F. XIX. Bd.) Wien 1899. 4°. 
S. 138 -1 6 8 .

(Bestandtheile des oberösterr. Bauernhauses.)
G rillm ayer, Johann. Alte ländliche W ohnstätten aus der Umgebung des Schlosses 

W ürtingin Oberöslerreich : „Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in W ien“. 
XXIX. Bd. (Der n. F. XIX. Bd.) Wien 1899. 4». S. 237—244 u. 3 Tfln.

K a rn er, Lam bert. Geber Erdställe: „Mittheilungen der k. k. Central-Commission für 
Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale“. XXV. Jg. N. F. 
W ien 1899. 4». S. 139 ff.

(Neukirchen, Münzkircheri, Reichering.)
Schiff, W alter. Die Arrondierung und die Zusammenlegung der Grundslücke: „Geschichte 

der österreichischen Land- und Forstwirtschaft und ihrer Industrien 1848— 1898. 
Festschrift . . . “ 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. Lex.-8”. S. 2 1 4 -8 1 .

(Höfesystém, Dorfsystem, historische Grundlagen hiefür, nationale Eigenthümlichkeit 
der Besiedlung.)

M ostpresse in Oberösterreich. L. W .: „Die G artenlaube“. Jg. 1899. Leipzig. 4°. S. 739—4.0 
(lllustr. 729).

10. T r a c h  t.
A tis clä Ploamdt. Der ganzen Reihe 8. Bd. Linz 1899/1900: Fr. Stelzhamers mundartliche 

Dichtungen. Bearb. v. Norb. Hanrieder und Georg Weitzenböck. 2. Bd. Linz 1899/1900. 8°.
Zetsche, E d uard . Bilder aus dem oberösterreichischen Mühlviertel. Mit lllustr. v. W. Gause: 

„Die Gartenlaube“. Jg. 1899. Leipzig. 4°. S. 500—502.

11. S i t t e n ,  B r ä u c h e .
a) Allgemeines.

S itten  und Gebräuche der A elpler: „Salzburger Tagblatt“. IV. Jg. 1899. f°. Nr. 17 S. 4 - 5 .
(Salzkammergut: Stoffelreiten, hl. 3 • Könige, Sternsinger, 4 Stände, Glöckler,

Schwerttanz, Liebstatten, Ringelstechen, Knüttelwerfen.)
b) Zeiten.

Das O rakelwesen  in den Zwölften. B, J . : „Deutsches Volksblatt“ . XI. Jg. Wien 1899. f°. 
Nr. 3594 (3. Jan.) Morgen-Ausgabe S. 1 — 4, Nr. 3595 (4. Jan.) Morg.-Ausg. S. 1—3.

ICaesbachèr, Jenny. Das Glöckelngehen im Salzkammergute : „Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde“. V. Jg. 1899. Wien 1899. Lex.-S”, S. 1 3 5 -6 .
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K a rs, R udolph. O stergehräuche: „Wiener Abendpost. Beilage zur Wiener Zeitung“. 1899. 
f°. Nr. 75. S. 1—2.

(Freudenteuer aus W achliolder.)
S. auch e).

c) Fam :lie, häusliches Leben.
Schultern  su  Schrattenhofen , H erm a n n  B itter v. Die Beseitigung des Bestittungszwanges 

und der W uchergesetze: „Geschichte der österreichischen. Land- vnd Forstwii tsi haft 
und ihrer Industrien 1848—1898. Festsclirilt . . .“ 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. 
Lex.-8°. S. 282—355.

(Eigentümliche bäuerliche Erbfolge.)
B lüm linger, F loridus. Das Riffeln : „Kalender für die katholische Arbeiter- und Hand­

werkerschaft 1899“. 4. Jg. Linz a. d. Donau. 8". S. 53 59.
d) Tod.

Heller, R ichard. Notiz zum Landsteger Steinkreuz: „Siebenter Jahres-Bericht des Sonn- 
blick-Vereines für das Jahr 1898“. Wien 1899. 4°. S. 11.

(Sülinkreuz in der Springinsfeldau bei Ebensee für 3 dort begrabene Glöckler.) 
Baum berg, A. Beim Hafner-W astl seiner Leich : „Der Volksbote . . .“ XIV. Jg. 1899. 

Linz 1899. 4°. Nr. 20 S. 1 5 9 -6 1 .
e) Kost.

A ttem s, H ein rich  G ra f v. O esterreichs O bstbau: „Geschichte der österreichischen Land- 
und Forstwirtschaft und ihrer Industrien 1848—1898. F e s tsc h rif t.. .“ 2. Bd. Wien 
1899. Lex.-8°. S. 298 -403 .

(S. 310 ff. Mosttrinken für Arbeiler, Kletzensfritzel, üörrbirnen als Nahrungsmittel 
für arme Arbeiter im Gebirge.)

„Die BeigeV : „Tages-Post“. XXXV. Jg Linz 1899. f». Nro. 46 S. 5.
(Besonders benannte Brotgattungen an bestim mten Tagen oder zu bestim m ten Zeilen.) 

K rackow iser, F erd inand . Der Most. Eine wirtschaftliche Studie. Linz 1899. 8°.
Die „feiste“ B a u h n a c h t: „Tages-Post“. XXXV. Jg. Linz 1899. f°. Nro. 5 S. 6. 
Tafelfreuden  zu Linz im Jahre 1619: „Tages-Post“. XXXV. Jg. Linz 1899. f°. Nro. 56 S. 4.

f) Belustigungen, Sport. :
Der S c h m id t ,  R u d o l f ,  ’s Gansschiessen im oberen Mühlviertel: „Tages-Post“. XXXV. Jg.

Linz 1899. f°. Nro. 277 Unterhaltungs-Beil. Nr. 49 S. (1—2).
Traurige Folgen  eines groben Unfugs: „Linzer Volksblatt für Stadt und L and“. XXXI. Jg. 

1899. 1°. Nr. 107 S. 4. .
(Kreuzigung der Bräutigame unter den Salinenarbeitern.)

Gassebner, H erm ann . Die Pferdezucht von 1848 bis 1898: „Geschichte der österreichischen 
Land- und Forstwirtschaft und ihrer Industrien 1848— 1898. Festschrift. . 2 Bd.
Wien 1899. Lex.-8°. S. 5 0 3 -5 9 3 .

(Pferdesport S. 560.)
12. A b e r g l a u b  e.

Schukow its, H ans. Die „Neidkrankheit“ : „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“. 
V. Jg. 1899. Wien 1899. Lex.-8°. S. 131..

S. auch 11 61.
13. S a g e n .

Commenda, L udw ig . Ulustr. Führer von Grein und Umgebung sowie durch das Marchland 
(Bahnstrecke Mauthausen-Grein) . . . (Grein 1899.) 8°.

H aller, K arl. Deutsche Volksmärchen aus Oberösterreich. 1. Vom verwunschenen Prinzen: 
„Deutsche Zeitung“. Wien 1899. f°. Nr. 10016 (17. Nov.) Morgen-Ausg. S. 1 — 2. 

L in d w u rm -S a g en  und Ucberschwemmungen in Oberöstei reich : „Tages-Post“. XXXV. Jg 
Linz 1899. f°. Nro. 231 S. 6.

(Stoderthal, Goisern.)
Müller, Leonard. Interessante Sagen aus der nächsten Umgebung der Salzkammergut- 

Lokalbahn Salzburg-Ischler-Lokalbahn. Thalgau (1899). 8°.
Siess L .  Sagen aus dem oberen Mühlviertel. 1. Bdch 2. verm. Aufl. Rohrbach 1899. kl. 8°. 
W allner, Susi. H allstadt: „Neues Wiener T agblatt“. 33. Jg. 1899. f°. Nr. 191 S. 1—2. 

(Sage von den wilden Jungfrauen.)
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14. V o l k s d i c h t u n g ,  S p r ü c h e .
Dö Oar-Resl. Ein Typus aus den Alpen. K. E. „Deutsche Zeitung“. Wien i 809. I". 

Nr. 9789 (30. März) Morgen-Ausg. S. 1—2.
(E nthalt: Da Bonaparte, Volkslied aus Oberweng,)

P etak, A rthur. Grabschriften aus Leonding in O berösterreich: „Zeitschrift für öster­
reichische Volkskunde“. V. Jg. 1899. Wien 1899. Lex.-8'’. S. 119 — 30,

Bibliographie der salzburgischen Volkskunde 1899.
Von Gustos Dr . " An t o n  H i t t m a i r ,  Innsbruck.

1. C u l t u r b i l d e  r.
Änderte, Zdenko. Mit Schellen und Peitsche. Linz 1899. 8°.

(Auf der Dult S. 37—50, Die „Stierwascher“ S. 113 — 25, Um d’ Sunnawend’
S. 174—83 etc.)

H aberlandt, M. Aus dem Lungau: „Zeitschrift für österreichische Volkskunde . . . “ V. Jg, 1899. 
Wien 1899. Lex.-8°. S. 2 0 - 3 .

(Stallsegen, Tamsweger Samson und Zwerge, Hausbemalungen, Hauspatrone, Volks­
charakter, Nachtwächterlied.)

Seebach , H ans. „B auernrechte“. Volksschauspiel in 4 Akten: „Alpenheim. Monatsschrift 
für das Deutsche Volk.“ IV. Jg. Salzburg 1899. 4». S. 2 4 1 -5 9 , 2 8 9 -3 0 0 .

(„Die Handlung spielt in einem salzburgischen Gebirgsort zur Gegenwart“.)

2. B i o l o g i s c h e s .
Bewegung  der Bevölkerung der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder im 

Jahre 1 8 9 6 ... Wien 1899. 4°: „Oesterreichische S ta tis tik .. LII. Bd. Wien 1899, 4°. Hft.2.
(Eheschliessungen nach dem Alter der Brautleute etc,, Verhältnis von Geburten und 

Todesfällen, M ehrlingsgeburten et.c.) • ,
Bew egung  der Bevölkerung und Todesursachen im Jahre 1898: „Das österreichische

Sanitätswesen . .  XI. Jg. 1899. Wien 1899. 4°. Nr. 39 S. 355—357, Nr. 40 S. 367 — 370.
(Verhältnis zwischen Geburten und Todesfällen, Lebensalter etc.)

Oesterreichisches statistisches H andbuch  für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder. 17. Jg. Wien 1899. 8°.

(Bevölkerung nach socialen Verhältnissen, Volksbewegung, körperliche und geistige 
Gebrechen.)

Hoegel, Hugo. Vergleichende Uebersicht der Statistik der Strafzumessung und des S traf­
vollzuges in O esterreich: „Statistische M onatschrift. , N. P. IV. Jg. (Der g. R- 
XXV. Jg.) Wien 1899. 4“. S. 3 7 7 -4 7 1 .

(Lebensverhältnisse als Ursachen der Straffälligkeit.)
S ta tis tik  des Sanitätswesens der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder für 

das Jahr 1896... Wien 1899.4°: „O esterreichischeStatistik. . . “. LII. Bd. Wien 1899.4°.Hft. 1
(Irrsinnige, Cretinen, Taubstumme, Blinde.)

3. W i r t s c h a f t l i c h e  V e r h ä l t n i s s e .
Grimberg, K arl. Die Grundentlastung : „Geschichte der österreichischen Land- und F orst­

wirtschaft und ihrer Industrien 1848 — 1898. Festschrift . . . “ 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. 
Lex.-8°. S. 1—80.

(Fuss- und H and-Robott etc.)
Statistische N achw eisungen  über das civilgerichtlicbe Depositenwesen, die cumulativen 

Waisencassen und über den Geschäftsverkehr der Grundbuchsämter (Veränderungen 
im Besitz- und Lastenstand der Realitäten) im Jahre 1896 . . . Wien 1899. 4°: „Oester­
reichische Statistik . . . “ LIII. Bd. Wien 1900. 4°. Hft. 5.

Schadiham er, A nton. Lohnverhältnisse der landw irtschaftlichen Dienstboten: „Salzburger 
Volksblatt“. 29. Jg. 1899. f°. Nr. 52. S. 10.

Schiff, W alter. Die Regulierung und Ablösung der Wald- und W eide-Servituten : „Geschichte 
der österreichischen Land- und Forstw irtschaft und ihrer Industrien 1848 — 1898. 
Festschrift . . . "  1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. Lex.-8*>. S. 81—134.

JHolzpreise, Wegfall der überreichen Verzäunungen und Stadeln etc.)
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Schultern  su  Schrattenhöfen , H e rm a n n  B itte r  v. Die Beseitigung des Bestiftungszwanges 
und der W uchergesetze: „Geschichte der österreichischen Land- und Forstwirtschaft 
und ihrer Industrien 1848—1898. Festschrift . , 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899.
Lex.-8°. S. 282 -3 6 5 .

(Bäuerliche Erbfolge, Zulehenwirtscliaft etc.)
V rb i, Rnclolph. Die Verschuldung des unbeweglichen B esitzes: „Salzburger Ch onik.“ 

XXXV. Jg. 1899. f». No. 290 S. (2 - 3 ) ,  No. 291 S. (1 -2 ) .
4. N a m e n g e b u n  g.

Salzburger Adressbuch  für 1899/1900 2 Thl. Wohnungs-Anzeiger der Landeshauptstadt 
Salzburg und der Gemeinde Maxglan nach amtlichen Quellen. 3. Jg. Salzburg. 4°. 

(Zur Kenntnis speciflsch salzburgischer Namen.)
B a n ca la ri, G ustav. Forschungen und Studien über das Haus: „Mittheilungen der Anthro­

pologischen Gesellschaft in W ien“. XXIX. Bd. (Der n .F.XIX. Bd.) Wien 1899.4°. S .138—68.
(IV. [Nachtrag] Volksmässige Benennungen der Gegenstände der Landwirthschafl.

V. Volksmässige Benennungen am und im Hause.)
M atrike laussüge: in den salzburgisehen politischen Zeitungen.

(Zur Kenntnis speciflsch salzburgischer Namen.)
Pees, Alexander. Erlebt Erwandert. I. W ien 1899. gr. 8°. St. Leonhard in den Ostalpen S. 67 —88. 

(Leonhardskirchen in Salzburg an V erkehrsstrassen, Centren für Ortsgründungen 
S. 8B—86.)

Pees, A lexander. E rlebt Erw andert. II. Haine und Heiligthümer. Wien 1899. gr. 8°.
(Mythologische Ueberreste ; Cultureinflüsse aus Namen erschlossen S. 76, 77, 99). 

B a ssm a n n , Moria. Mundartliche Pflanzennamen: „Deutsche Zeitung“. Wien 1899. f°.
Nr. 10.055 (28. Dec.) Morgen-Ausg. S. 1—2.

Ziegeleder, Justus. Verzeichnis der seit 1. Jänner 1879 verstorbenen, im Cormnunal- 
Friedhofe zu Salzburg beerdigten Personen m it Berücksichtigung des ■ bereits abge- 
laufenen ersten zehnjährigen Turnus. Salzburg 1899. kl. 8°.

(Zur Kenntnis speciflsch salzburgischer Namen.)
5. D i a 1 e k t.

Oesterreicliisches K aiser-Jubilä iim s-D ichterbuch. (50 Jahre österreichische Literatur) . . 
Hj. v. Ed. Hassenberger red. v. Hans Maria Truxa. Wien 1899. gr. 4°.

(Salzburger Mundart S. 295.) ’
Der Geier. In Salzburger Mundart: „Alpenheim. Monatsschrift für das Deutsche Volk“.

4. Jg. 1899. Salzburg. 4°. S. 94.
Scheirl, F r. F rans. Pfüat di Gott! In Salzburger M undart: „Heimgarten. Eine Monats­

schrift“. XXIII. Jg. Graz 1899. gr. 8°. S. 633.
W tvrel-Sepp (pseud.). D’ E ism onna: „Salzburger Zeitung“. 1899. f°. Nr. 104 S. 3.

6. S i e d l u n g s -  u n d  W o h n v e r h ä l t n i s s e .
B a n ca la ri, G ustav. Forschungen und Studien über das Haus: „Mittheilungen der Anthro­

pologischen Gesellschaft in W ien“. XXIX. Bd. (Der n. F.XIX. Bd ) Wien 1899.4°. S. 138—168i 
(B estandteile  des salzburgischen Bauernhauses.)

Inam a-Sternegg, K . T h  v. Spuren slavischer Flur Verfassung im Lungau. Nach einem . .  • 
Vorträge. (M it4 Text-Illustrationen): „Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in W ien“. XXIX. Jg. (Der n. F. XIX. Jg.) Wien 1899. 4“. S. 6 2 -6 4 .

Schiff, W alter. Die Arrondierung und die Zusammenlegung der Grundstücke : „Geschichte 
■ der österreichischen Land- und Forstw irtschaft und ihrer Industrien 1848—1898. 

Festschrift. . 1. Bd. 1. Hälfte. Wien 1899. Lex.-8°. S. 214—281.
(Höfesystem, Dorfsyslem, historische Grundlagen hiefür, nationale E igentüm lichkeit 

der Besiedlung.)
7. T r a c h t .

M ittheilungen  aus dem Verein und dem Museum für österreichische Volkskunde. Ver­
mehrung der Sammlungen 1899: „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“. V. Jg. 
1899. W ien  .1899, Lex.-8°. 142 ff.

(9. Costüm eines Salzburger Flachbauern S. 143.)
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8. S i t t e n ,  B r ä u c h e .  
a) Allgemeines.

E ysn , M. Aus vergangenen Tagen : „Siebenter Jahres-Bericht des Sonnblick-Vereines für 
das Jahr 1898“. Wien 1899. 4°. S. 3 —11.

(Rauriser T ha l: Geisterbannen, Prangerstangen, Sonnwendfeuer, Feuerweihe,
Johannistrunk, Perchtenumzüge, Fraunbildtragen, Anglöckler, Antlas-Ei.)

6) Zeiten.
H ein, W ilhelm . Der Schneider im Pongauer Perchtenlaufen : „Gorrespondenz-Blatt der 

deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte“. XXX. Jg. 1899. 
München 1899. 4». S. 1 3 7 -8 .

Änderte, Zclenko. Berchtaglauben, Berclitentänze, Berclitenlaufen. (Mit Illustrationen von 
E.Zimmer): „Zur guten Stunde“. lS99.23.Bd. Berlin,Leipzig,W ien,Stuttgart 4°. Sp.483—96.

S. auch e) Oberndorf.
c) In Beziehung zu Naturerscheinungen.

Ueber einen  a lten  Landesbrauch. G : „Salzburger.Zeitung“ 1899. f°. Nr. 285 S. 4. Nr. 286 S. 4.
(W eiterschiessen.)

d) Liebesieben, Hochzeit.
E ysn , Marie. Gestickte Liebestüchlein : „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde . . . “

9. Jg. 1899. Berlin, kl. 4». S. 436—438.
(Salzburger Flachgau.)

E n  G ebirgsbrauch: „Tages-Post“. XXXV. Jg. Linz 1899. f*. Nro. 103 S. 4 ; abgedr. in ; 
„Salzburger Volksblatt“. 29. Jg. 1899. 1°. Nr. 103 S. 3 und „Salzburger Tagblatt". 
IV. Jg. 1899, f°. Nr. 102 S. 3.

(Reithochzeit in Kuchl.)
e) Religiöse und Totenbräuche.

E ysn , M arie. Das Frautragen im Salzburgischen: „Zeitschrift des Vereins für Volks­
kunde . . .“ 9. Jg. 1899. Berlin, kl. 4°. S. 1 5 4 -1 5 7  u. 1 Tfl.

(Nächtliche Uebertragung von Marienbildern in fremde Gehöfte.)
Dass. Sep.-Abdr. Berlin 1899. gr. 8°. 5 S., 1 Tfl.

Oberndorf. Frohnleichnam sfest: „Salzburger Zeitung“. 1899. 1°. Nr. 123 S. 4 ; „Salzburger 
Tagblalt“. IV. Jg. 1899. P. Nr. 122 S. 4.

(Schiffergarde, Himmelbrotschutzen.)
S to la taxordnung  und Seelenrecht: „Salzburger Chronik“. XXXV. Jg. 1899. f°. No. 95

S. (1), No. 96 S. 1—2), No. 97 S. ( 1 - 2 ) .
(Seelenrecht: Totensteuer in einigen Pfarrgemeinden.)

Heller, R ichard . Notiz zum Landsteger Steinkreuz : „Siebenter Jahres-Bericht des Sonn- 
bliclc-Vereines für das Jahr 1898“. Wien 1899. 4°. S. 11.

(Sühnkreuz.)
(Rosegger, P.) W anderungen in den Nordalpen. Aus dem Tagebuch des H erausgebers: 

„Heimgarten. Eine M onatsschrift“.. XXIII. Jg. Graz 1899. gr. 8°. S, 675—80.
(Leichenbretter bei Lofer.)

f)  Volkstümliche Kost.
Attems, H einrich  G ra f von. Oesterreichs Obstbau : „Geschichte der österreichischen Land- 

und Forstwirtschaft und ihrer Industrien 1848—1898. F estsch rift. .  .“ 2. Bd. Wien 1899. 
Lex.-8°. S. 298—403.

S. 315 : Mosttrinken, Kletzenstritzel, Dörrbirnen.)
W inkler, W illibald. Die Milchwirtschaft in Oesterreich 1848 bis 1898: „Geschichte der 

österreichischen Land- und Forstwirtschaft und ihrer Industrien 1848—1898 F est­
schrift . , 3. Bd. Wien 1899. Lex.-8°. S. 3 6 9 -9 9 .

(Radstädter Tauernkäse S. 391.)
g) Unterhaltungen.

B ru ck  im Pinzgau. Skizze von J. T . : Salzburger Z-eitung“ 1899. f°. Nr. 80 S. 7 ; „Salzburger 
Volksblatt“. 29. Jg. 1899. f°. Nr. 70 S. 9.

(Rangeln.)
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Lehner, Tassilo. Mattsee. Ein Saisonbild: „Linzer Zeitung“. 128. Jg. 1899. 1°. Nr. 262
S. 1457 — 8, Nr. 265 S. 1471—2.

(Fischerstechen, W urstspringen im See.)
V on.der Schm ittenhöhe: „ Fremde.n-Zeitung . . . “ Jg. XII. Wieu-Salzburg-München. l S ^ ) ^ ,  

I». Nr. 42 S. 3—4.
(Rangglfest.)

9. S a g e n.
Salzburger Volks-Legenden. Der Page und der Bauer. Wolf Dietrichs R ache : „Neuer 

Salzbnrgischer Haus- und W irthschalts-Schreibkalender auf das Jahr . . . 1900 . . .“ 
Salzburg (1899). 4°. S. 71.

(In Versen.)
S. auch 8. a).

10 . V o l k s d i c h t u n g .
Die Comedy vom jüngsten Gericht, ein altes Volksschauspiel von Altenmarkt bei Radstadt- 

Nach der einzigen Handschrift herausgegeben von Matthias Jäger. (I. T h l.) : „Programm 
(50. Jahres-Ausweis) des . . . ftirsterzbischöfl. Gymnasiums am Collegium Borromäum 
zu Salzburg am Schlüsse des Schuljahres 1898/99*'. Salzburg 1899. gr. 8°.

L a n d a u , A. Holekreisch: „Zeitschrift des Vereins für V olkskunde. . . “ 9. Jg. 1899. 
Berlin, kl. 4“. S 72—77.

(Kinderreime aus Salzburg S. 75, 76.)
P etak, A rthur. Alte deutsche W eihnachtslieder aus dem Lungau: „Zeitschrift des Vereins 

für Volkskunde . . . “ 9. Jg. 1899. Berlin, kl. 4°. S. 420—36.
Schw arsbach, Josef. Todtendiclrtung. Aus dem Nachlasse herausgegeben von Arthur 

Petak. II.: „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“. V. Jg. 1899. Wien 1899. 
Lex.-8°. S. 1 6 2 -7 2 .

(Sterbeandenken.)

Die volkskundliche Bibliographie der österreichischen Kronländer.
Von Dr. A n t o n  H i 11 m a i r, Innsbruck.

In der Zeitschrift für österreichische Volkskunde erscheinen Jahresbibliographien 
der volkskundlichen Literatur ' einiger K ronländer und zwar: über Steiermark seit 1885, 
über Salzburg seit 1894, über Oberösterreich für 1894 und seit 1898, über Tirol für 
1894, 1895 und 1898, Niederösterreich für 1894, Kärnten 1894 und 1895, die Deutschen 
in Böhmen seit 1894, die Cechoslaven für 1894 und 1895, Galizien für 1894 bis 1896, 
Bukowina für 1894 bis 1896, Slovenen für 1894 und 1895.

Diese bibliographischen Uebersichten erbringen durch ihre Reichhaltigkeit den 
Beweis ihrer Nothwendigkeit. Ein sich Zurechtfinden in der volkskundlichen Literatur 
einzelner Territorien ist ohne sie nicht m ehr leicht möglich. Selbstverständlich wäre daher 
ihre Vermehrung und die Fortsetzung der begonnenen sehr wünsclienswerth. Leider wird 
dies nur ein frommer Wunsch bleiben, solange jeder Mitarbeiter nur auf sich-selbst 
und jene Hilfskräftè angewiesen ist, die er selbst sich gewinnen kann, solange eine auf 
gegenseitige Unterstützung beruhende Organisation fehlt. So ist zum Beispiel den ausser­
halb Wiens wohnenden Mitarbeitern die unvermeidliche Durchsicht der grossen Wiener 
Tagesblätter nur mit sehr erheblichen Opfern möglich. Es wäre auch nicht nothwendig, 
dass jeder  dieser Mitarbeiter selbst oder durch einen Vertreter diese Durchsicht vornimmt, 
sondern es würde genügen, diese Arbeit nur einmal, aber gleichzeitig für alle beiheiligten 
Kronländer zu besorgen und jedem Mitarbeiter das für ihn gefundene Materiale zuzu- 
mitteln. Ebenso könnte es bezüglich ausländischer Zeitungen gehalten werden, die ja 
dem einen oder anderen Mitarbeiter in Lesecasinos oder sonstwie zugänglich sind. W’enn 
so durch Arbeitstbeilung und Vereinbarungen die Forschung der einzelnen Bibliographen 
wesentlich auf die Presserzeugnisse ihres Landes und die L iteraturblätter mit Inhalts­
angaben der wissenschaftlichen belletristischen Zeitschriften beschränkt wird, so können 
sie es leicht übernehmen, bei der Durchsicht der Kronlandsliteratur auch das wenige auf­
zuzeichnen, was ihre Collegen in anderen Kronländern brauchen können, und ihnen zu­
kommen zu lassen. Dann kann jeder Mitarbeiter hoffen, mit weniger Mühe als bisher eine
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noch- vollständigere Zusammenstellung bieten zu können. Ünter solchen Voraussetzungen 
könnte eine stärkere Betheiligung an den volkskundlichen Uebersichten, ja vielleicht sogar 
eine Vertretung aller Länder erw artet werden. W enn das Durcharbeiten der W iener und 
ausländischen Zeitungen vielleicht Kosten beansprucht, so stehen diese in keinem Ver­
hältnisse zu dem, was damit erreicht werden kann. Erscheint die angeregte Organisation 
wünschenswerth, dann ist als jener Factor, der allein sie zustande bringen kann, die 
Redaction der Zeitschrift berufen und gebeten, sie in die Hand zu nehmen.

*
Der Unterzeichnete R edakteur der „Zeitschrift fü r  österreichische V o lkskunde“, 

welcher die oben verzeichneten bibliographischen Uebersichten bisher veranlasst hat, dem 
es aber zu seinem lebhaften Bedauern bisher nicht gelungen ist, die hiebei so wünschens- 
werthe Vollständigkeit zu erzielen, da sich die berufenen Mitarbeiter an diesem zeit­
raubenden und mühseligen Werke nicht fanden, schliesst steh vollständig den oben en t­
wickelten Darlegungen von der Nützlichkeit einer besseren Organisation dieser für die 
wissenschaftliche Pflege der österreichischen Volkskunde unumgänglich nothwendigen 
Arbeit an und ist gerne bereit, dem Ausschuss des Vereines für österreichische Volks­
kunde die Angelegenheit zur Berathung zu unterbreiten. Die hierüber gefassten Beschlüsse 
werden im nächsten Hefte zur Mittheilung gelangen. D r. M  H aberlandt.

][. Mifcthßilunpn aus dem Verein und dem Museum für ö store ioh isch e  
Volkskunde.

a) Verein.
1. Am Sam stag.den 20. April fand im Palais des Präsidenten Seiner Erlaucht des 

Herrn Grafen Joh. H a rr  ach  eine Sitzung des Ausschusses statt. Es wurde in den Ausschuss 
coop tirt: Herr Hofrath D r. F r. Suklje  in Rudolfswerth.

2. Der Schriftentausch wurde auf die Museumsgesellschaft in Ung.-Hradisch aus­
gedehnt.

3. Die k. k. Direction des Schulbücherverlages abonniite 102 Exemplare des 
Supplementheftes I (zum VI. Jahrgang der Zeitschrift für österr. Volkskunde).

4. Als neue Mitglieder haben sich angemeldet:
11. Prof. Vladimir Szuchiewicz, Lemberg.
12. Ladislaus Ritter v. Lozinsky, Lemberg.
13. Prof. Dr. Anton Kalina, Lemberg.
14. Hofrath Anton Ritter v. Vukovic, Reichsrathsabgeordneler, Wien.
16. Kais. Rath Prof. Franz Glasser, Wien.
16. Prof. Emilian Lilek, Sarajevo.
17. Heinrich Neltwall, Hofverwalter, Kaunitz.
18. Moriz Spitzer, Gutsbesitzer, Pressburg.
19. Paul Zeidler, prov. P räparator, Wien.

b) Museum.
1. Museumsarbeiten.

Director Dr. M. H aberland t führte unter dankenswerther Unterstützung durch 
Herrn stud. jur. Carl W achs  die C ollationirung der ethnographischen H aup tsam m lung  
an der Hand der Einlaufprotokolle, welche im Sommer 1900 begonnen worden war, zu Ende. 
Gleichzeitig wurde ein A ufste llungs-Inven tar  angelegt. Diese ungemein mühsame und 
zeitraubende Arbeit ermöglichte die Identification einer Anzahl von Objecten mit unsicherer 
Herkunft sowie die Bestimmung jener Gegenstände, welche unter den ungemein schwierigen 
Arbeitsverhältnissen der früheren Jahre ohne Nummern geblieben waren. Es sind nun 
mehr — bis auf einen völlig unbedeutenden R est — sämmtliche Gegenstände der Sammlung 
ordnungsmässig gebucht und mit der entsprechenden Protokollnummer kenntlich gemacht.
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2. Besuch des Museums.

Weitere corporative Besichtigungen durch Schulen, Vereine und andere Körper, 
schäften erfolgten in der Zeit vom 15. April bis 15. Juni in nachstehender Weise:

30. Bulgarische Lehrer und Lehrerinnen, unter Dr. M. Murko’s Führung.
31. Mädchenbürgerschule, X. Herzgasse 27.
32. Mädchenbürgerschule, I. Börseplatz 5, in wiederholten Partien.
33. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XII. Migazziplatz 8.
34. K. k. Maximilians-Gymnasium, IX. W asagasse 4.
35. Gewerbliche Fortbildungsschule, II. Pazmanitengasse 26.
36. K. k. Unterrealschule, V. Rampersdorferstrasse 52. Zwei Abtheilungen.
37. K. k. Realschule, XVIII. Schopenhauserstrasse 49. In wiederholten Partien.
38. Bürgerschule, XVI. Lorenz-Mandlgasse.
39. Niederöslerreichische Handels- und Gewerbekammer unter Führung des Herrn 

Präsidenten M ax M authner.
40. Corps der k. k. Sicherheitswache, in wiederholten Partien.
41. K. k. Carl Ludwig-Gymnasium, XII. Rosasgasse 1. In wiederholten Partien.
42. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XIV. Kellingasse 7.
43. Gewerbliche Fortbildungsschule, II. Staudingergasse 20. In wiederholten Partien.
44. Gewerbliche Fortbildungsschule, XII. Migazziplatz 8.
46. Fachliche Fortbildungsschule der Juweliere, Gold- und Silberschmiede und 

Graveure, VI. Grasgasse 5.
46. Gewerblicher Vorbereitungscurs, VII.'Zollergasse 41.
47. Mädcheninstitut Hanausek, I. Tegetthoffstrasse 9.
48. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XII. Vierthalergasse 11.
49. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XIII. Siebeneichengasse 17.
50. Universitätscurs.
51. Landes-Oberrealschule in W iener-Neustadt. -
52. Landes-Real- und Obergymnasium in St. Pölten.
53. Knabenheim, XX. Dammstrasse 31.
Die Gesammtzahl der Besucher belief sich im Jahre 1901 bisher auf rund 6000 

Personen.

3 . Vermehrung der Sammlungen.
E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

(Fortsetzung.)

17. D rei B auernb ilder  auf Glas in Rahmen. Geschenk, des H errn Malers F ra n s  
Schallud.

18. Zw ei italienische W einkrüge. — D rei F euerhunde. — Zw ei K ienleuchter. —■ 
K ersenleuchter. Geschenke des Herrn Ju liu s  Pichler.

19. Debetbuch, geschrieben. — G lasbild „St. Joseph“. — B risilg lasel. — Sterbe- 
andenlcen. — Zw ei Butterm odel. — Gopie des G emeindeschlägels aus Silberberg. — 
Zw ei Ostereier. — H olsflgur der M a ria  vom  heiligen B erg. — Leuchtergestell. — V ier 
Beithölser. F lugbla tt „Unser M ax erschossen!“ — Sammlung des Herrn Josef B la u  
in Silberberg.

20. K eun Vasen, röthlich mit brauner Deeoration. — P luiser, braun. — Sieben  
K rüge  mit Vogelfiguren etc. verziert. — Sieben Schüsseln, gelb und braun decorirt. — 
Untertasse. — Vier B lum entöpfe. — V ier K affeeschalen. — D reisehn Thonpfeifen­
köpfe. — Zivei Leuchter, braun decorirt. Nachtrag zur Sammlung der hohen bosnischen 
Landesregierung.

21. V ierundsm aneig  Ostereier aus Neudorf an der March, bunt bemalt. Geschenk 
des Herrn Director Z a h ra d n ik  in Ung.-Hradisch.

22. „Obuiek“, H ackenstock, schwarz mit Perlmuttereinlage, — P feife  „valaSka“ 
aus Holz mit Perlm utter und Messing eingelegt. Geschenke des Herrn Religionslehrers
E. D om luvil aus Wallachisch-Meseritsch.
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P h o t o g r a p h i e n .
5. 36 Photographien  von B auernhö fen , bäuerlichen W irthschaftsgebäuclen, 

G rabkreusen, Volkstypen  und Volksscenen aus den Alpenländern. Aufgenommen vom 
Kunstverlag Otto Schm id t. (Ankauf.)

B i b l i o t h e k .
Zuwachs seit 1. Jänner 1901 : 69 N um m ern . D arunter seit dem letzten Ausweise:
F ra n s F riedr ich  K o h l: Todtenlieder au s Oberfröschau (bei Znaim), gespendet 

vom Verfasser.
B enno M a r tin y : Kirne und Girbe. Ein Beitrag zur Culturgeschichte, besonders zur 

Geschichte der Milchwirthschaft. Berlin 1894. Richard Heinrich. (Gespendet von Herrn 
Hugo H. Hitschmann.)

, Dr. Josef V onbun  in S c h r u n s : Mundartliches aus Vorarlberg. (Ankauf.)
F ritz  N a eh er: Feste, Sitten und Bräuche der Rutenen. Culturbilder aus der Buko­

wina, (Ankauf.)
S tubti. Thal und Gebirg, Land und Leute. Herausgegeben durch die Gesellschaft 

von Freunden des Stubeithales. Leipzig, Verlag von Duncker & Huml ert 1891. (Ankauf.)
Sébastan R u f : Chronik von Achenlhal. Nach urkundlichen Quellen. Innsbruck, 

Verlag der W agner’schen U niversätsbuchhandlung 1865. (Ankauf.)
Dr. O swald Z in g erle : Sterzinger Spiele. Nach Aufzeichnungen des Vigil Raber. 

„Wiener Neudrucke.“ 9. IV. Wien. Carl Konegen. 1886. (Ankauf.)
Prof. II . K ru se k o p f: Die Localnamen und das slavische Element in Friaul. (Ankauf.)
Dr. A lexander P ees: Die Stammsitze der Bayern und Oesterreicher. (Ankauf.)
Dr. R a im u n d  F riedrich  K a in d l:  Die W eihrachtsfeier in der Bukowina und in 

Galizien. (Ankauf.)
G ustav B a n c a la r i:  Das süddeutsche W ohnhaus „fränkischer“ Form. Eine volks­

kundliche Studie. (Gespendet von Dr. M. Haberlandt.)
Dr. F ried r ich  S. K r a u s s : Das Bauopfer bei den Südtlaven. (Gespendet von 

Dr. M Haberlandt.)
Das Bauernhaus in Deutschland, Oesterreich-Ungarn und in der Schweiz. H eraus­

gegeben vom Verbände Deutscher Architekten- und Ingenieurvereine, vom Oesterreichischen 
Ingenieur- und Architeklenvereine und vom Schweizerischen Ingenieur- und Architekten­
vereine.— Band II. D as B a u ern h a u s  in  Oesterreich-Ungarn. Probeheft enthalti nd 6 Tafeln.

Etnografl&ni Z b irnyk . Herausgegeben von der wissenschaftlichen Sevcenko-Gesell- 
schaft in Lemberg.

Gregor K u p c a n k o : Nasa Rodina. (Unser Volk.) Illuslrirter Sammelband.
Josip K ocijan& ii: Slovenske narödne pesni nabral in za moski zbor upravil. 

(Slovenische Volkslieder.)
P o ta n in  : Vostvenje Motivi. (Die orientalischen Motive im mittelalterlichen europäisch. 

Epos.) Bazanov.
V la d im ir  S zu ch iew ic s: Etnograficzny huzulsczyzna. (Huzulische Ethnographie.) 

Dzial VII.) Gespendet vom Herrn G ra f J. H arrach .
M ateria lien  s u r  u kra in isch -russ ischen  E thnographie. Herausgegeben von der 

E thnographbchen Compiission der wissenschaftlichen Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg. 
Tom II. (1899.) Gespendet vom Herrn G ra f J. H arrach .

Georg M ayer:  (1827.) „Ein Capitel vom Gelde.“ Mitgetheilt von Josef Blau.
M. E. M arriage u n d  John M eier: Volkslieder aus dem Canton Bern.
Neue Heidelberger Jahrbücher. Herausgegeben vom Historisch-Philosophischen 

Vereine zu Heidelberg.
A rth u r  H ase liu s: W interbilder. Frau Skansen, Stockholm. Gespendet vom Verfasser.

(F ortsetzung folgt.)

Den freundlichen Spendern wird der verbindlichste Dank für ihre werthvollen 
Gaben ausgesprochen.

Redactionsschluss : 15. Juni 1901.



I. Abhandlungen und grössere Mittheilungen.

Holzzeit im Böhmerwalde.
Von J o s e f  B l a u ,  Silberberg.

I-
In ähnlichem Sinne, wie die Geologen nicht  apodiktisch behaupten 

können und auch nicht behaupten wollen: »Bis hieher  reicht diese 
oder jene Periode der Erdbildung«, weil deren charakter is irende Er­
scheinungen überall  auf der Erde sehr  ungleichmässig durch-, neben- 
und nacheinander  gedacht  werden müssen, '  kann man auch die Ein- 
thei lung der Culturepochen in eine Stein-, Bronze- und Eisenzeit 
nur  in diesem Sinne gelten lassen. Im weiteren Sinne darf man aber 
guten Gewissens auch eine Holzzeit annehmen, welcher  Culturepoche 
besonders die germanischen Völker viel verdanken, die eben zu 
Ende,  zu gehen scheint, in den Städten jedoch bereits völlig vom 
Zeitalter des Eisens verdrängt  wurde. Nur auf dem Lande in sehr 
waldreichen Gegenden, deren Lebensverhältnisse denen unserer  Ur­
ahnen am nächsten kommen,  deren Bevölkerung von altershe.r 
angesessen und infolge Abgeschlossenheit  und grösser Armuth von 
den Errungenschaften der neuzeitl ichen Cultur am wenigsten be­
einflusst ist, lebt man noch weit  hinten in der  altgermanischen Holz­
zeit. An solchen Orten kann man ein Volksleben voll Erinnerungen 
an jene beobachten.

In einem solchen »rückständigen« Winkel  des Böhmerwaldes 
lebt der Schreiber dieser Zeilen. Wenn  Nürnberg  ein deutsches 
Museum genannt  worden i s t , , so veranschaulicht  Silberberg nicht in 
minderem Sinne ein alterthümliches Dorfwesen.

Das bezeichnende Lebenselement  des Volkes dieser Gegend, 
das zu erforschen und zu beschreiben mir, einem Sohne desselben, 
eine Lebensaufgabe geworden ist, ist das Holz.

■ Die Häuser  und W ir t sc ha f t sge bäude  der L a n d w i r t s c h a f t  
t reibenden Einwohner sind ohne Ausnahme noch aus Holz gezimmert  
und durchwegs mit  Schindeln oder Stroh gedeckt ; aus Holz bestehen 
ihre Wirthschaftsgeräthe.  Bei der grossen Armuth der Leute ist es 
auch nicht zu verwundern, wenn ihre Werkzeuge  und G e r ä t e ,  
grossentheils von ihnen selbst angefertigt, noch auf einer niedrigeren 
Stufe der Entwicklung stehen und dieselben oft ein hohes Alter auf­
weisen. Eisen wird nur  in sehr  beschränktem Masse verwendet . Es 
kostet Geld, und jede Anwendung desselben wird, wenn Holz dasselbe

Zeitschrift für österr. V olkskunde. V II.
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leistet, vermieden. So verbindet man zwei Pflöcke am einfachsten 
durch eine Wid (Band aus zähem Holz). Schöner und fester werden 
sie durch einen Holznagel verbunden. Dazu braucht man aber schon 
den Bohrer oder Eiger. Ein Eisennagel, der dasselbe leistet, kostet 
2 Heller, das Holz ist umsonst zu haben und jederzeit  zur Verfügung. 
Im Orte ist kein Schmied, könnte wegen der Kleinheit  desselben 
auch nicht bestehen.

Kein einziger Silberberger  besitzt auch nur  einen einzigen 
W aldbaum;  die reichen und ausgedehnten Wälder  um den Ort 
herum sind herrschaftlich. Als vor Jahren die Iiolzrechte der neun 
Stammhaften (durch Theilung sind es jetzt  vierzehn geworden) mit 
Waldparcel len abgelöst werden sollten, weigerten sich diese ein- 
müthig, von ihren bequemen Nutzungsrechten zu lassen und die 
Grundstücke anzunehmen,  von denen sie noch obendrein Steuer 
zah-len müssten. Heute ärgern sich die Epigonen zu spät über  die 
Hartköpfigkeit ihrer Väter, denn was den Fischern das Meer, das ist 
ihnen der Wald. Grundstücke haben sie wenige, und diese sind 
schier ertraglos; sie sind durchwegs Häusler. Der »grösste Bauer«, 
der »Stejgner«, zahlt nur  18 Kronen Grundsteuer  und 5 Kronen 
60 Heller Hausclassensteuer, die zwei »kleinsten« Häusler zahlen 
gar  keine Grundsteuer , da sie die nöthigen Grundstücke in Pacht  
haben. Das Stroh wird nur  kurz, und Wiesen sind schier keine; so 
ist das Stroh als Streu gar  nicht zu verwenden. Die Streu muss 
ausschliesslich der W ald  liefern. Er  bietet auch einen grossen Theil 
des, Futters, das in den Schlägen gegrast wird. Er gibt auch Be­
schäftigung im Winter,  der »todten« Zeit. Holzschlagen, Holzmachen, 
Holzziehen sind Arbeiten in dieser Zeit. Schläge und Baumschulen 
geben im Frühjahre zu thun. Mehrere im Orte binden Besen, Andere 
machen Kochlöffel, Rechen, Sensenwarbe und Drischeln. Der Holz­
reichthum ladet ja geradezu ein zur Bearbei tung dieses bildsamen 
Stoffes; deshalb fehlt auch ein Drechsler nicht. Die Umdrehungen 
eines riesigen hölzernen Schwungrades,  an der Peripherie mit Ziegeln 
ausgelegt und von Menschenhänden in Bewegung gesetzt, erschüttern 
sein hölzernes Häuschen. Die Stube, in der die ganze Familie lebt, 
ist, so eng und klein sie auch schon gebaut wurde,  noch dazu mit 
einer Drehbank und einer Säge, die auch das erwähnte Schwungrad 
treibt, bestanden. Man kann sich daselbst wirklich nicht umdrehen.  
Und wenn noch die harte Arbeit der  Mühe lohnte!

Um die geistige Cultur war  es bis in die letzte Zeit schlecht 
bestellt. Der Ort, zu einer czechischen Pfarre gehörig, von Schulen 
sehr wei t entlegen, war, wie in mancher anderen Beziehung, auch in 
dieser Hinsicht schlecht daran. Die Fürsorge der Schulbehörden 
milderte dieses Los erst vor einigen Jahren durch die Errichtung 
einer Schulclasse, welche die achtzehn kleinen Si lberberger auch recht 
fleissig und mit sichtlichem Nutzen besuchen.



Holzzeit im Höhmerwalde,

II. 
Welche Holzarten kennt  das Volk, welche Namen hat  es für 

dieselben und welche davon verwendet  es und wozu? Oder kurz: 
Welche Holzarten sind volksthümlich ? 

(Abkürzung1: H =  Name des Holzes.) 
(Meine Wissenschaft setze ich in Klammern,  das Uebrige ist aus 

dem Volksmunde.)
1. Abies alba Miller, Tanne, Donabam.
H : tena(r)s Holz. Es ist ein schweres Holz, weshalb man bei Werkzeugen, 

Rechen u. s. w. nicht gerne tannene Handhaben bat. Auch zu Dachrinnen eignet es sich 
nicht, da die Tannen nicht so hoch werden wie die Fichten und auch wegen der 
Schwere. W asserleitungsröhren, Balken, Bretter, Kransen zur Sense, Streichbrett beim Pfluge.

2. Acer p la tanoides L ., Sp itzahorn , Lai(n)bam. H : Lai(n)bama(r)s Holz, Zu Sens- 
warben. Das Holz ist schwerer und härter als das des folgenden Baumes.

3. Acer P seudoplatanus L ., W eisser Ahorn, F laderbaum , Ouhâa(r)n. Drechslerei; 
Teller, Büchsen u. s. w .; Alles wird schön weiss. Senswarbe, Rechenhäupter, W agen­
haufen =  R adnaben; die dünnen Bäumchen benützt der „Kirmzäuiier“.

4. Aesculus H ippocastanum  L ., Gemeine oder R osskastan ie , Kastanebam. Das 
Holz wird wegen der grossen Seltenheit nicht verwendet.

5. A lm is  g lu tinosa  W illdenow, Gemeine Erle, Irlbam. H : irlbama(r)s Holz' 
Pumpenstiefel. Die ledernen Ventilklappen desselben erhalten zur Beschwerung Kappen 
aus Erlenholz, Die Kümpfe der Mähder, die Röthfässchen der Zimmerleute. Letztere haben 
zwei Böden; der obere is t ausgeschnitten zur Aufnahme der rothen Farbe und besitzt 
ausserdem noch ein Löehlein, durch das die Schnur geht. Die W and desselben besteht 
aus einem gebohrten Stam mstücke; die Böden jedoch sind aus Eschenholz oder Eiche. 
Buchenholz würde „rusch“ werden, Erlenholz zu viel schwinden. Man setzt diese Böden 
ein und lässt das W andstück sich zusammenziehen. Zu den Böden könnte man auch 
Fichtenholz nehmen ; dieses ist aber zu weich, die Schnur würde das Loch zu bald aus­
fressen lind sich an der entstehenden Erweiterung zu stark abnützen. Das Holz ist unter 
Wasser geradezu unzerstörbar. In Thaldörfern muss man beim Bauen, falls man beim 
Graben auf keinen Grund kommt, erst Erlenpiloten schlagen. Holzschuhe aus Erlenholz 
sind zu schwer. Man hält es für ein schlechtes Brennholz. (In W irklichkeit ist es ein 
sehr gutes.) Möbel werden nicht daraus gemacht, dazu ist es zu viel verachtet. (Es unter­
liegt auch zu stark dem W unnfrasse.) Früher hatte man oft auch Erlenspäne zur Be­
leuchtung.

6. B erberis vu lgaris L ., Sauerdorn  oder Berberitze, Wai(n)sclialala (Plural), 
Gehstöcke, Rechenzähne, Messerschalen, Gigarrenspitzen. Wo viele Stauden sind, kommt 
der Mehlthau oder Brand ins Getreide. (Durch die W issenschaft bestätigt.) Holz gelb. Aus 
diesem Holze haben sie für unseren H errgott die Krone gemacht,

7. B etu la  alba L., W eisse oder gem eine B irke , Biacka. H : biackas Holz, Gutes 1 
Brennholz. Aus der venvachsenen Wurzel junger Bäumchen Pfeifenköpfe, ganze Pfeifen. 
Zweige: Besen, Ruthen. Die Aeste, wie dünne Stärmnchen geben Fassreifen. Aus der 
Rinde Tabakdosen.

Holz : Späne zum Brennen (Leuchten), Sie wurden auf eigene Art gedreht, auch 
gehobelt. Schöne Birken hiess man Spanbirken. „Was thäten wir denn thun, wenn wir 
keine Birken hätten ,“ sagten die Bauern und schonten ihre Birkenanflüge. Besonders; 
beliebt waren die Spanbirken vom Sternhof. Holzschuhe, Eggen, Streichbrett des Pfluges, 
Nägel beim Senswarb, der Schiebkarren, besonders Träger, Hörner und Ueberschuss des-i 
selben, die Deichsel des Wagens.

In Ahorne, Birken und Buchen wurde früher oft mit einem kleinen Eiger (Bohrer) 
ein Löehlein gebohrt, darein ein Spulal (Federkiel) gesteckt und ein Topf dazu gestellt.

11*
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Der zuckersüsse Saft wurde getrunken, auch Essig daraus gemacht. Den besten Saft 
aber lieferten die Birken.

8. C arpinus betulus L ., H ainbuche, W eissbuche, Hagebuche. (Kommt meines 
Wissens nicht vor.) Gehören die A usdrücke: a hoa(n)bejchana R, a boa(n)bejchana N 
(Bein, oder Volksetymologie?) h ieher?  Sie bedeuteten einen unverwüstlichen, auch hart- 
köpfigen Menschen.

9. Corylus A vellana  L., H aselnuss, Hoslnussstau(d)n. H : a heeslaras H olz; a 
heeslana Stäcka (Stock). Gehstöcke mit naturgewachsenem gebogenen Gi'iffe; Fassreifen.

10. C rataegus O xyacM itha L ., W eissdorn, Mölbia(r)lstau(d)n. H : a mölbia(r)las 
Holz. Gehstöcke; die besten Rechenzähne. Aus den stärkeren Kampradzähne in die Mühle ; 
diese sind die besten.

11. E vonym us europaea L ., P faffenrösel. Nicht bekannt.

12. F agus sy lva tica  L., Bothbuche, Bouchcha. H : a bejchchas Holz. Es ist sehr
hart und fest. Hartköpfige M enschen: a bejclichana, a b. Hirtsche(d;l. Verwendung :
Die meisten Theile des W agens: Achsen, Langwied, Wederer, Kipfsluhl. Waage, Ort­
scheiter manchmal auch Deichseln, zu welchen man lieber Birke nimmt. Radfelgen, 
Naben oder Haufen, Pfluggrindl, die Balken (Stollen) der Egge. Schlägelköpfe, Hacken­
stiele (Hocka-haal), Senswarbe, Zähne und H aupt des Rechens ausschliesslich aus Buchen­
holz. Kein Tischlerholz, ebenso kein Bauholz, da es der Feuchtigkeit nicht w idersteht; 
es wird bei ihrem Einflüsse „rusch“ und „der-roscht“, „da-roscht“, das heisst, es wird 
röthlich und brüchig.

13. F ra x in u s  excelsior L ., Edelesche, Lo(n)g-eschl (== Lang - Eschel). H : a 
lo(n)g-eschlas Holz. Selten Stiele, Handhaben, Ortscheiter oder Vorschläge; der Boden 
des Röthfässchens beim Zimmermann.

14. Juglans regia L ., W alnussbaum , Nussbam. H: a nussbama(r)s Holz. Man
kennt seine Verwendung zu Möbeln, besitzt aber keine solchen. Nussbäume lässt
man stehen und wachsen und tragen. Aus Nussbaumholz macht man die besten Drischel- 
liauben, die man an den Handstecken gebogen aufnagelt. Geisselstöcke.

15. Jun iperus com m unis L ., W achholderstrauch, Kro(n)widstä(d)n. H : a 
kro(n)wida(r)s Holz. Pfeifenrohren, Geisselstecken, Gehstöcke. Ein schöner kranewiltener 
Gehstecken braucht mehrjährige Präparation und Hut am Stande. Man schneidet sorg­
fältig einer hoffnungsvollen Staude die Seitenäste weg und lässt sie weiterwachsen. 
Nächstes Jahr wieder. Im dritten Jahre sind die Wunden schön vernarb t; der Stock wird 
abgeschnilten, geschält und hergerichtet. Solche Gehstöcke sind sehr zähe, aber auch 
federleicht und sehen originell schön aus. Gar oft werden sie dem Pfleger aus dem W'alde 
weggeschnappt, wenn er sie nicht gut genug durch Strauchwerk maskirte. Auch Drischel- 
liauben.

16. L a r ix  decidua Miller, Lärche, Leachchabam. I I : a leachchabam a(r)s Holz. 
Selten. Möbel, Fensterrahm en, Blindrahm en; man sag t: „In einen Lärchbaumkasten. 
(Schrank) kommen keine Schaben (Motten).“ Brunnenröhren, wasserbeständig. (Kärntner 
Bauernhäuser haben die Dippelwände aus Lärchenholz.)

17. P in u s  Abies L ., Fichte, Föjda. H .: a fejda(r)s Holz. Am meisten verbreitet 
neben der. Buche. Die Bauernwälder der Gegend sind nur dort, wo aus Nachlässigkeit in 
der Anpflanzung Birken emporschossen oder wirklich alte Birkenbestände sind, nicht mit 
ihr bestanden. Verwendung universell. Das ganze Haus vom Fussboden bis zum Dach­
first. Nur die Keile in den Wänden sind Espenholz. Rechenfurkeln oder -Furtteln, das 
Streichbrett des Pfluges, der Ueberschuss des Schiebkarrens, Kransen zur Sense und 
Wachei, naturgewachsene Pflughörner, Schindel, Binder- oder Kufgeschirr, Bretter, Dach­
rinnen, Holzschuhe, Drischelstäbe (Handstecken) aus Fichte (in Kärnten aus Else =  
Sorbus to rm ina lis  L ., die hier ganz unbekannt ist). Die Aeste geben Widen (Bänder). 
Bei Hirschau und Friedrichsthal sind die meisten Verzäunungen mit Fichlenwiden 
gebunden. Die Wurzehf geben Kränze zu Kirmen, Reitern (Omreitern in der Scheuer) und
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Schwingen. Fichte und Tanne nennt man collectivisch Grâssabama. Grässa =  Zweige vom 
Nadelholz dienen als Einstreu.

18. P in u s  silvestris L ., K iefer, Feara, Kej(n)feara. H : a fearas Holz. An 
Verbreitung der Fichte zunächstkommend. Möbel. (Wäre gutes Bauholz), wird aber als 
solches nicht verwendet. (Auf der volkskundlichen Ausstellung in Lemberg war ein 
Bauernhaus aus Zakopane, Westgalizien, von Kiefernholz erbaut.) Früher Späne. Meist 
als Brennholz verwendet. Früher hatte man in den Stuben neben dem Ofen ein' vier­
eckiges Loch ausgem auert. Beim Ofen wegen der Nähe des Zuges in den Rauchfang. 
Dort brannte man zerhackte Kienstücke. Sie b rannten , wie mir versichert wird, wie 
Kerzen. Zur Abwechslung brannte man aber auch Späne. Dieses Loch war die „Kej(n)- 
lächtn“ (Kienleuchte). Kej(n) =  die harzigen Holztheile. Eine solche Kienleuchte findet sich 
noch im Hause des Marlin Grassl in Silberberg.

19. P iru s  A ucuparia  G-ärtner, Eberesche, Vogelbeerbaum, Pfoalbabam. H : a 
pfoalbabama(r)s Holz. Sehr selten, Sensenwarbe aus diesem Holze werden weiss wie 
ahornene. Auf Eberesche kann man auch Birnen pelzen (veredeln). Kleinere Gegenstände.

20. P iru s  com m unis L ., B irnbaum ,, Bia(r)nbam. H : a bia(r)nbama(r)s Holz. 
Tischlerarbeiten, kleinere Gegenstände.

21. P iru s  m a lu s L ., Apfelbaum , Epfibam. H : a-n-epflbam a(r)s Holz. Kleinere 
Gegenstände, Handhaben, Stiele. Das „holzepflbamane Holz“ dient gut zu Kampradzähnen 
in Mühl werken.

22. Populus p y r a m id ü is  Posier, P yram idenpappel, Poplbam. H : a poplbama(r)s 
FIoIz, Selten. Backtröge, „Kne(d)Ikoor“~ =  runde Knefschüsseln, in denen Knödelteige 
wie Hefenteige „airgemracht“ werden.

23 .P o p u lu s  trem ula  L., Espe, Zitterpappel, Esehpen. H : a-n-eschpas Holz. 
Keile in den Holzwänden. Es ist das weichste Holz, am leichtesten zu bearbeiten. 
Man schnitzt hier Kochlöffel daraus. Das Geflecht der Kinnen (grosse Tragkörbe) besteht 
aus Espenschienen; Kne(d)lkoore, Tröge; mit der Laügë" von Espenholzasche verdirbt man 
die Wäsche. Mit Espen werden auch Hasen und Rehe im Winter gefüttert.

24. P ru n u s  a v iu m  L ., K irschbaum , Kea(r)schsclibam. H : a kea(r)schschbama(r)s 
Holz. Tischler- und Wagnerholz. Möbel, Speichen.

25. P ru n u s Cerasus L., Weichsel, Wäxlbam. H : a wäxlbama(r)s Holz. Pfeifen­
röhrchen, kleinere Dinge.

26. P ru n u s  dom estica L ., Zw etschhenbaum , Zwätschschbam, Zwätschkabam. 
Drechslerholz; Rocken, Theile des Spinnrades, Weberschiffchen, „Schützn“ genannt, 
Klipplröhrlein oder Klöppelröhrlein zum Spitzenklöppeln, Rockenhölzchen am Rocken, mit 
welchem die Rupfen angespiesst wird, schmale Fassdauben, die der Binder zur Ver­
schönerung in Kufgeschirren anbringt und die durch ihre dunkle Farbe hervorstechen. 
Der Gemeindeschlägel, Gmoi(n)schlegl, der vor Ausschussitzungen im Dorfe herumgeht.

27. P ru n u s in s it it ia  L ., K riechenpflaum e, Krejchabam. Selten. Aehnliche Ver­
wendung wie Nr. 26.

28. P ru n u s spinosa L ., Schlehdorn, Schlejastâ(d)n. H : a schlejana Stäcka. Gehstöcke.
29. Quercus L ., Eiche, Oichchalbam, Oicha. H : a-n-oichas Holz. Ist sehr selten. 

Kleinere Möbel, die grösseren sind aus billigeren Holzarten ; Radhaufen (Naben), Fässer, 
Gehstöcke, Viertelmassl; die eichenen Hackenhai (Stiele) sind die besten, besser als die 
buchenen.

30. R h a m n u s  ca thartica  L , K reuzdorn . Nicht bekannt, nicht verwendet.
31. R h a m m is  fra n g u la  L ., F au lbaum , Wildn(r) Hola(i-), Holz nicht verwendet.

32. R osa ca n in a  L ,  H undsrose, Dernstau(d)n. In der „Schützn“ des W ebers der 
„Zweck“ aus diesem Holze, das hart ist wie Glas.

33. R ubus Idaeus L ., H im beerstrauch, Hulbastau(d)n, Holbastä(d)n. Spulchen für 
den W eber. Sie sind 7 cm  lang. Darauf kommt das Garn.



158 Blau.

33. S a b in a  offloinalis G-arcke, Saclebaum , Seglbam. Holz keine Verwendung.
35. Sam bucus n ig ra  L ,, Schm arser H o llunder , I-Iolastâ(d)n, -stau(d)n. Spulen für 

den Weber, Klöppelröhrlein, K löppelsdiläglein macht man auch daraus, weil das Holz 
sehr glatt ist und nicht rutscht. Rechenzähne.

36. S a lix  L ., Weide, Fölagarrtn (Gerten, Ruthen). Holz zum Binden der Stroh­
körbe, Brotkörbe. Korbflechterei gibt es hier nicht, daher auch keine Weidencultur.

37. S a lix  caprea, Saalw eide, Wä(n)l, Wai(n)l, Polnkatzlbam. H: Wä(n)lholz. Holz: 
sehr gering (leicht), dabei sehr hart, daher gut für Holzschuhe. Das Holz „scheferlt“ 
sich, es liefert also Stoff für den „Kirmzaina“. Die Streifen heissen „Schi“. Hand­
steckenhauben für die Drischel, weil es sich biegt.

[Mit dem Worte Weide ist das Wort „W iet“, „W ied“ enge verwandt. Besenwied =  
das Band, das die ßesenreiser zusammenhält.

Einzelne Blinder heissen wi(d)la.
Der Leiterwagen hat W ieden (Leischenring).
Früher spannte man bei den schlechteren Gebirgswegen die Ochsen fast aus­

schliesslich ins Joch, „ins Go“, heute noch vereinzelt beim Holzfahren. Das Einspannen 
ins Joch heisst „einweden“ [ai(n)wedn], das Band „Gowied“. Ein Inventar vom Jahre 1763 
zählt bei einem „grossen“ Bauern in Heuhof „drei Ochssen Job sambt Riemen und 
W ietten“ auf.

Die Spinnerin hat ein Wi(d)l beim Spulen auf dem Rade. Auf dem Spulen ent­
stehen durch das W eiterstecken desselben Wi(d)la, das sind runde Erhöhungen vom Garn, 
das n icht gleichmässig auf der Spule vertheilt ist. Letzteres übertragene Bedeutung. Das 
Wi(d)l, das weitergesteckt wird, ist aus Besenreis und gabelig oder ein Häkchen. Wit für 
Holz wird nicht gebraucht, wohl aber in Zusam m ensetzungen; zum Beispiel: Bo-wied, 
Backholz, gespaltene Scheiter; Longwied, Langwiede, das Verbindungsstück der beiden 
Achsen am W agen; Gowied, das Jochholz; Kro(n)wied (Juniperus) gehört auch hieher.]

38. T ilia  L ., L in d e , Lintnbam. H : a lintnbnm a(r)s Holz. Hier selten. Holzschuhe 
sind die einzige Schnitzerei, die hier von der W eichheit dieses Holzes Gebrauch macht.

39. Ulmus cam pestris L ,  Ulme, Uellma. H : a-n üllma(r)s Holz. Spärlich. 
Speichen, Naben.

Verwandet werden also 32 Holzarten.

III.

In dem Buche »Erlebt — Erwandert« von Dr. Alexander Peez 
lesen wir  auf Seite 110:

»Der Kärntner Bauer verwendet  heute noch mindestens zwölf 
verschiedene Holzarten in seiner Wirthschaft.  In einem Gehöfte bei 
Velden am Wörthersee, wo ich Umschau hielt, fand ich im Gebrauche: 
Das Holz der Fichte (Tanne), der Föhre (Kiefer), Lärche, Birke, Else, 
Esche, Buche, der Berberitze, Eiche, Weide, Hasel und des Ahorn. 
Aus Fichte waren die Dachschindeln, die Dippelbäume des Daches, 
die Latten des Gartenzaunes, der Stiel des Rechens und des Holz­
schlägels; aus Lärche die ebenerdigen Dippelbäume des Hauses, die 
Eckpflöcke und Querleisten des Gartenzaunes, die Fenster,  die Schaffe 
(Zuber) und Ständer; aus Buche der Stiel des Dreschflegels, der Hacke, 
der  Kopf des Holzschlägels; aus Birke die Tischplatte, das Joch der Ochsen, 
oft die Wagendeichsel , der  Besen. Aus Else, als dem leichtesten Holze, 
das Gestell der Sense; aus Berberitzen die Zinken des Rechens, auch
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von Buchenholz; aus Eiche die Fässer;  aus Ahorn die Schüsseln, 
Teller und das quer aufgesetzte Haltgestell des Rechens;  aus Hasel 
oder Weide das Geflecht des Wagenkorbes.  Aus Esche bestanden 
das Hauptgerüst  des Wagens,  die Deichsel, die Speichen der Räder, 
die Heugabeln und der Stiel der Spitzhacke. Aus Föhre das gewöhn­
liche Brennholz oder wenigstens,  wenn Fichte oder Buche gebrannt  
wird, das Holz zum Anzünd’en und Entfachen des Feuers. Dies Alles 
in einem einzigen, zufällig herausgegriffenen Iiofe! Nur Zufall war  es, 
dass bei dieser Stichprobe Zirbe (Weymuthskiefer), Birnbaum, Nuss 
und Aspe (Zitterpappel) fehlten, welche sonst auch noch manche Ver­
wendung finden. Nun aber: welcher  Reichthum an Hölzern, welche 
Fülle! Welche genaue Unterscheidung,  welche Auswahl  des 
Passendsten für jeden Gebrauch! In wie ferne Urzeiten mögen diese 
Specialitäten zurückreichen!«

Diese Zeilen haben mich zu dieser Studie angeregt;  gleich 
Abends liess ich einige Männer vom Dorfe, meist  Holzarbeiter, zu 
mir kommen und ging mit ihnen die einzelnen Holzarten durch. Am 
nächsten Tage war ihnen noch Manches hiezu eingefallen, dies t rug 
ich nach, und so ents tand der Abschnitt  II. Sodann besuchte ich 
einen hiesigen Bauern, den bereits oben erwähnten »Stejgner«, Franz 
Zoglmann, dessen Hof ganz complet und auch sonst in Ordnung ist 
und so den Typus einer Silberberger  Wirthschaft  gut  darstellt. Das 
Haus ist ganz von Holz, wie alle übrigen hier, ist auch noch nicht 
abgebrannt  und wurde vor etwa zweihundert  Jahren erbaut. Mit dem 
ging ich einen ganzen Fragebogen durch, der  den Leitsatz halte: 
»Welche Holzarten kommen in Ihrem Iiofe vor und in welcher An­
wendung?  Erstaunlich war  das Resul tat  dieser Nachforschung. Ich 
gebe es im nächsten Absätze wieder.

IV.
Haus No. Go. 6 in Silberberg. Besitzer Franz Zoglmann.

1. T an n e : der Fussboden, Balken und Säulen in der Scheuer.
2. Spitzahorn: Senswarb.
3. Weisser Ahorn : Senswarb.

Rosskastanie: nichts.
4. E rle: Kumpf (Behälter für den W etzstein beim Mähen).
5. B erberitze: Gehstock.
6. Birke : Egge, Nägel beim Senswarb, Besen.

H agebuche: nichts.
7. H aselnuss: zwei gebogene Gehstöcke.

W eissdorn: nichts,
8. Buche: Wagen, Theile des W ebstuhles, Hackenstiele, Schlägelkopf, Thürklinke 

an der Hausthür, Riegel.
Esche: nichts.

9. Nussbaum : Drisohelhauben an den Handstecken,
K ranewit: nichts.

10, L ä rch e : ein Kasten (Kleiderschrank).
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11. F ich te : Dippelwände, Sparren, Balken, Schindel, Kufgeschirr, Reclienstiele, 
Kästen, Bänke, Stühle, aus Fichtenwurzeln die Kränze der Futterkörbe, Schwingen, 
Omreittern.

12 Föhre, Kieler : Brennholz, eine Truhe.
Eberesche : nichts.

13. Birnbaum: Heft des Stemmeisens.
14. Holzäpfelbaum : Hackenstiel.
15. P appel: Tröge.
16. Espe : das Geflecht der Futterkörbe, die Keile in der Wand,
17. K irschbaum : Tisch.

Weichselbaum : nichts.
18. Zwetschkenbaum: die „Schützn“ im Webstuh], ein Rocken.

Kriechenpflaume : nichts.
19. Schlehdorn: Stock.
20. Eiche: ein Viertel (*/4 Strich, beiläufig 26 l) Nähkästchen.

K reuzdorn: nichts.
Faulbaum : nichts.

21. Hundsrose: der „Zweck“ in der „Schützn“.
22. H im beerstrauch: Spulen.
23. Hollunder : Spulen.
24. Weide: Brotkörbe damit gebunden.
25. Weichei, Salix caprea: Drischelhauben.
26. Linde: Webstuhl, Stiefelhölzer, Holzschuhe.
27. Ulme : Speichen, Haufen (Naben).

W enn  ein Unbefangener  erzählen hört, dass man ein Stühlchen 
aus neunerlei  Holz brauche, um in der Christnacht  die Hexen zu er­
kennen, so meint  er anfangs, dies sei eine unmögliche oder doch 
sehr schwer zu erfüllende Bedingung. In Steiermark braucht  man zu 
diesem gefährlichen Zwecke gar dreizehn Holzarten. (Uns. Zeitschr. I., 
S. 245.) Und ein armer Häusler in Silberberg hat  27 Holzarten in 
seinem Hause! Bei einem wohlhabenden Bauern mit  30—50 Joch 
Grund, wie dies der Durchschni tt  im Bezirke ist, müsste sich diese 
Zahl wohl gegen 30 steigern. Dann ist auch noch die abgeschlossene 
Lage in Betracht zu ziehen.

Daphne mezereum (Seidelbast) wird, obwohl mit keinem Namen 
genannt  — die frühe Blüthe ist schon auffallend genug — vieh­
arzneilich verwendet . Es würde  mich zu weit  geführt  haben, die 
arzneilichen und sympathetischen Eigenschaften der oben erwähnten 
Gewächse sowie ihre Stellung in Brauch und Glauben, ihr Vor­
kommen in volksthtimlichen Redensar ten zu behandeln. Davon viel­
leicht ein andermal. Es würde  mich sehr befriedigen, wenn ich mit 
diesen Zeilen, eine empfangene Anregung wei ter gebend, auch andere 
Volksforscher für dieses Gebiet interessirt  hätte.



Grabsprüehe, 161

Grabsprüche.
Mitgetheilt von Dr. H a n s  W i d m a n n ,  Salzburg.

Anlässlich meiner Anwesenhei t in Saalbach*) im salzburgischen 
Glemmthale, e inem recht  freundlichen, dem grossen Strome der 
Touristen entrückten Dörfchen, notirte ich mir einige Grabsprüche; 
der Tischlermeister Michael Rojacher malt dieselben auf die vier, den 
Grabhügel  umgebenden Bretter in der Weise, dass entweder  alle vier 
oder die drei Seiten mit Ausnahme der Fussseite, oder nur  die beiden 
Längsbret ter die Verse tragen. Auch auf Marmordenkmälern,  an der 
Kirchenmauer angebracht,  finden sich solche Verse. Manche derselben 
dürften aus Gebetbüchern s tammen, andere scheinen ganz originell 
zu sein. Da ich die Verse stenographirte,  ist die Orthographie, die 
übrigens keine argen Mängel aufweist, nicht vollständig den Originalen 
gleich.

1. (Johann Dschulnig, Schmiedemeister, j- 1886, 75 J. alt.)

3. (Georg Braitfuss, Oberwirth, f  1867, 69 J. alt.)
[Marmorplatte an der Kircbenwand.]

4, (Elisabeth Eder, Oberwirthstochter, f  1894, 8 J. alt.)
5. (Anna Schwaiger, Lederermeisterin, f  1886, 78 J . alt, und Georg S., f  1858, 51 J. alt.)

6. (Georg Baur, Bauer zu Oberreit, f  1893, 56 J. alt.)
7. (Anna Sampeli, Maurersgattin, j- 1894.)

8. (Anna Trixl, Bauerstochter-zu Reichskendl, f  1894, 11 J. alt.)
9. (Maria Kendler, Pfefferbäuerin, j- 1893, 59 J. a l t )

10. (Margareth Braitfuss, Lenzbäuerin, f  1893.)
11. (Johann Oegger, Besitzer des Salkhäusel, f  1893)

12. (Peter Mitterer, Bauer zu Oberbucb, f  1893, 67 Jahre alt.)
13. (Maria Rainer, f  1893, 3 J. alt.)
14. (Peter Groger, f  1894, 3 J. alt.)

*) Auch im Glemmlhale wurde einst Bergbau betrieben, so bei Viehofen, unter
Henlab und in den südlichen G räben; noch sollen sich alte Stollen finden. Angeblich
zum Schutze des Bergbaues standen im Thale vier W acht- und W artthürm e, in Lengau, 
Mitteregg, Saalbach und V iehofen; noch 1633 und 1764 wurden an ihnen Reparaturen 
vorgenommen. Der T hurm  in Lengau ist verschwunden, die in Mitteregg und Viehofen 
sind in Häuser umgewandelt, der zu Saalbach steht noch, leider heute ohne die Eck- 
thürmchen, ein schlossartiges Gebäude mit mächtigen Gewölben und grösser Küche; im 
Jahre 1848 sollen im Schutte eines Gewölbes mehrere alte Hellebarden gefunden worden 
sein. Für die frühere Bedeutung Saalbachs spricht die vom Erzbischof Johann III. 1489 
ertheilte Erlaubniss eines monatlichen „offenen M arktes“ und eines „freien Jahrm arktes“ 
am St. Oltenstage, dem Erzbischof Leonhard 1513 noch zwei am Bartholomä- und Nikolai­
tage befügte. Der Uebergang vom tiroliscben Fieberbrunn über den Spielberg nach Saal­
bach war einst viel benützt. Die Alpe Pfonteben im H intergründe des Thaies am Ursprung 
der Saale, besonders der Schlaberstatt genannte Theil derselben, sah einst die Jugend 
des Thaies jährlich einmal zu Spiel (Ranggeln) und Tanz Zusammenkommen. Einmal soll 
da der Teufel selbst, auf einer Steinplatte stehend, die Schwegel zum Tanze geblasen 
und mit dem Fusse dazu den Tact gestampft haben, wo die Spur des Pferdehufes alsbald 
sichtbar wurde. (Dierlinger, Vom Pinzgau. Salzburg 1866, S. 297 ff.)
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a) Ich werde Euch Wiedersehen und Euer
Herz wird sich erfreuen 

Und diese Freude wird Niemand von Euch 
nehmen.

So hat Dich Gott von mir beschieden, 
Lieber Gatte, ans stille Thor der Ewigkeit, 
Ich gönne Dir des Grabes Frieden 
Und bete für Dich allezeit.
W eint Kinder auf das Grab 
Eures Vaters Thränen hin,
Aber trocknet sie Euch ab,
Denn der Tod war sein Gewinn. 
Schmerzlich hat er ausgelitten 
Und ging der Heimat Gottes zu,
Er hat den besser’n Kampf bestritten 
Und schlumm ert nun in sanfter Ruh’. 
Und dieser edle Vater hier 
Ist nun von uns geschieden,
Drum Kinder denket stets an Eure Pflicht 
Und vergesst der Eltern im Grabe nicht.

b) Nach langemSchmerz und kurzen Freuden 
Reisst mich der Tod aus viel Gefahr, 
Doch ach, was fühlt das Herz für Leiden, 
Darunter ich gebildet war.
Dir sei der treu’ste Dank gebracht, 
Getreue Mutter, gute Nacht.
Dank sei Dir, Vater, dargebracht 
Für Deine Sorgfalt, gute Nacht.

a) Was weinst Du, armes Multerherz, 
Willst nicht Dich trösten lassen?
0  heb’ Dein Auge himmelwärts,
Um wieder Muth zu fassen.

b) Will’s Gott, wirst Du auch uns bereiten 
Im Himmel dort einst guten Platz 
Und ganz uns jetzt nach oben leiten, 
Weil unser Herz wo unser Schatz.

a) Hier ruht im kühlen Schoss der Erde 
Ein guter Vater voll Beschwerde.
W er Dich gekannt, der muss es sagen, 
In Dir hat stets ein edles Herz geschlagen.

b) Oft werden wir ja Dein gedenken,
Dein Grab mit unser’n Thränen tränken, 
Doch stillet unser traurig's Flehen
Der Trost, dass wir Dich Wiedersehen.

c) Ruhe sanft nach ausgestand’nen Leiden, 
Edler Gatte, guter Vater,
Und g en iesse ...................
................................... (verwittert!)

d) Weinet nicht, geliebte Gattin, Kinder, 
Spricht des Vaters Stimme zu Euch, 
W andelt nur der Tugend Pfade,
Dann blüht Euch das Himmelreich.

e) Immer sorgt mit Vaterliebe 
Noch ein Gott in lichten Höhn’
Und erquickt mit süssem Tröste 
Die vertrauend zu ihm seh’n.

a) Es nahet die Stunde, ach wie eilig,
Noch Manches hätte ich gern vollbracht. 
Doch ruft mich Gott, sein Ruf ist heilig, 
Mein Erdenleben ist vollbracht.
Ich seh’, von ferne winkt mir schon 
Des Himmels reicher Gnadenlohn.

b) 0  schlumm’re sanft, getreue Gattin,
hinüber in das bess’re Land,

Was Du gelitten und was Du gethan, ist 
mir am besten nur bekannt,

Ich könnt und kann ës niemals Dir belohn en, 
Gott lohne Dich dafür mit ewigen Kronen.

a) In  der Blüthe meines Lebens 
Ueberraschte mich der Tod,
Eltern, Brüder, trauert nicht vergebens, 
Denn dies Schicksal kommt von Gott.

5) Gottes Vorsicht klug regieret,
Sie raubte mich der bösen Welt,
Die die Jugend nur verführet,
Dass sie oft ihr Ziel verfehlt.

cj F rüh hast Du überwunden,
Liebes, gutes Kind,
Früh schon jene W elt gefunden,
Wo nur Freuden sind.

d) Lasst meinen Tod Euch nicht betrüben, 
Bald werden wir uns Wiedersehen,
Gott wird indessen, meine Lieben,
Als Helfer Euch zur Seite stehen.

a) Ein treues Mutterherz hienieden,
Von jeder Sorge nur bewegt,
Schläft hier in selig stillem Frieden,
Von keinem Sturm nicht m ehr erregt. 
So schmerzlich war für uns Dein Scheiden, 
So bitter Dein zu früher Tod,
Doch Du bist befreit von Leiden,
Befreit von aller Erdennoth.

b) 0  stehe schützend treu zur Seite,
Wenn Sturmesbrausen uns bedroht,
Und Deine Mutterhand geleile
Uns hinauf zu Dir, zum lieben Gott,
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Auch segne uns mit milder Hand,
Dass wir vereint starkmüthig stehen. 
Und schling’ um uns der Liebe Band,
Bis fröhlich wir Dich Wiedersehen.

a) Du Mutter der Armen und Mutter auch
für mich,

Wir helfen jetzt zusammen und beten 
stets für Dich.

b) Nicht weinen bei dem Grabe,
Noch klagen in der Noth,
Sondern beten alle Tage,
Führt uns’re Seele hin zu Gott.

a) Der müde Pilger legte ab den dornen­
vollen W anderstab,

Er hob von dieser Erdenbahn den Geist 
zur Sternenau hinan.

a ) Im stillen Grabessein
Hallt des Heilands W ort so schön,
So mild ins Herz hinein.
Er sagt se lb s t: Seid Kindern gleich,
Gut sei Euer Wille,
Dann kommt Ihr in das Himmelreich, 
Ewiger Freuden Fülle.

b) Dieser Hoffnung freundlich Schimmern 
T röstet unser’n Schmerz,
Wo tausend Sternlein flimmern,
Weilt ein Vaterherz;
Gutes wollen wir verlangen 
Und erfüllen Christenpflicht,
Glaubenstreu das Kreuz umfangen,
Vater winkt vergiss mein nicht.

a) Stets mild und freundlich und Gott ergeben, 
War sie ein Vorbild uns in ihrem Leben, 
Drum Gottes Wille sei uns stets gebenedeit, 
Er pflückt die Aehre, die voll Frucht ihr 

Haupt geneigt.
Ein Denkmal, fest wie Marmor ihr erbauen 
Wir Kinder in der dankerfüllten Brust, 
Mit Tugendwandel nur dann still ver­

trauend,
Sie wieder einst zu finden dort in 

ewiger Lust.

b) Ach, hier an dem geweihten stillen Orte 
Vier der Söhne und die Tochter weinend 

stand,
Den Schmerz zu schildern gibt es keine 

W orte
Und das tiefe W eh, das ihr Herz empfand, 
Denn drunten  ruh t die liebe theure Hülle 
Des treu’sten Weibs, der besten Mutter aus 
Von schweren Erdenmühen, und ihre Seele 
Rief Golt der Herr zu sich ins Vaterhaus.

An die Meinigen.

Ich hab’ den Stab der Pilgerschaft 
Aus meiner Hand gegeben,
Da mir der Herr nunm ehr verspricht 
Ein ewig’s, selig’s Leben.
Herab zum thränenvollen Land 
W inkt segnend Euch die Vaterhand.

a) Geliebte Eltern, da mein Geist geschieden, 
So weint mir keine Thräne nach,
Denn wo ich weile, dort ist Frieden, 
Dort leuchtet mir ein ewiger Tag.

b) Wo aller Erdengram verschwunden, 
Wird Euer Bild mir nicht vergeh’n,
Dort will ich auch für Eure Leiden 
Bei Gott Euch Linderung erfleh’n.

a) Traurig sehr und doch getröstet
Ist an Eurem Grabe, liebste Eltern, unser 

Herz,
Denn wir hoffen einst vereint zu werden, 
Wo wir dann ewig leben ohne Schmerz. 
0  Jesu, uns’re Zuversicht,
Verstoss uns nicht, verlass uns nicht, 
Hilf uns der Sünde widerstehen 
Und durch den Tod ins Leben gehen.

bj Vergesst, Kinder, Eure Eltern nicht, 
Hört, was ihr Rath aus diesem Grabe 

spricht,
Lebt im m er so, dass wenn ihr sterben müsst, 
Das Leben auch den Tod versüsst.
Wer recht gethan, schläft ohne Kummer ein, 
Und fröhlich wird einst sein Erwachensein. 
Nehmet diese Lehr’ als ein Gedenken an,

. Verlasst nie der Jugend reine Bahn.



164 Kretz.

Slowakische Netzarbeiten.
Von F r a n z  Kr e t z ,  Ong.-Hradisch.

(Mit 16 Textabbildungen.)

Im südöstlichen Mähren am linken und rechten Marchufer, von 
Ung.-Hradisch angefangen bis an die niederösterreichische und unga­
rische Grenze, liegt eine ethnographisch sehr  interessante Gegend. 
Dieser ethnographische Bezirk ist nicht durch die Landesgrenze 
markirt,  sondern er reicht noch in einige Dörfer Niederösterreichs 
und wei t nach Ungarn hinein, wo die s tammverwandte, ja die gleiche 
Bevölkerung denselben Grundtypus sowohl in der Bekleidung als in 
den Producten der Hausindustrie aufweist.

Fig. 33. G enetzter H aubendeckel der Slow aken.

Die heutigen ländlichen Frauenarbeiten können sich bei Weitem 
nicht mit den alten Denkmälern der Hausindustrie messen. Obzwar 
wir  bis heute noch die alte Technik, Ornamentik und Farbenharmonio 
finden, sind doch einige Arten der Hausindustrie schon gänzlich ein­
gegangen, was wir  nur  bedauern können.

Zu diesen alten Arten der weiblichen Handarbei ten in der 
Slowakei zählen wir  die Netsarbeiten.

Es sind sehr  wenige Stücke dieser Art erhalten, aber  aus den 
Ueberresten kann man. schliessen, wie fieissig diese Kunst in der 
Slowakei gepflegt wurde. Sie ist technisch vollendet, das Ornament  
ist stylgerecht und originell componirt, so dass sie sich mit  ähnlichen 
Arbeiten anderer  Cul turnationen ganz gut  messen kann.

W enn  man die alten Arbeiten mit den gegenwärt igen weiblichen 
Handarbei ten vergleicht, so bemerkt  man, wie sich der Geschmack 
auf dem Gebiete der Kunstarbei t geändert  hat, und es wird in uns
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der Wunsch rege, es mögen unsere  Frauen wieder  zu den alten 
geschmackvollen, stylgerechten und vollkommenen Mustern der Haus­
industrie zurückkehren, die sich durch ebenso viel Geschmack und 
manuel le Fertigkeit, als durch Mannigfaltigkeit und strenge Stylisirung' 
auszeichnen.

Die slowakischen Frauenarbeiten sind sehr  verschiedenartig, und 
es besteht kaum eine Technik, die ihnen fremd wäre.

Wir  wollen heute die slowakischen Netsarbeiten näher besprechen.
Bekanntlich sind die Netzwerke die Vorgänger  der Spitzen, der 

herrlichsten Proben der  Frauenkunst.  Die Netzwerke dienten einer­
seits als Schmuck am Messgewande und am Altar, anderersei ts zum

Fig, 34—36. blow aiciscne N etzarbeiten . (E insätze in  d ie U m hängtücher der B raut).

profanen Schmucke des Haushaltes und der Frauenkleider.  Da es bis 
heute an einer genauen Durcharbeitung der  Entwicklung des Netz­
werkes und der daraus hervorgegangenen Spitzenarbeiten fehlt, ist 
das Sammeln des Materials eine sehr  wichtige Vorarbeit, speciell hier, 
wo die Kunstwerke der  Hausindustrie so rasch dahinschwinden. Ueber 
die Ents tehung und den Ursprung der Netzarbeit  fehlt, wie auch be­
züglich der übrigen Arten der Hausindustrie,  jeder nähere Anhalts­
punkt. Die Grundlage der Technik ist bei allen Völkern gleich und 
nur  in der Bildung des Knotens wird man geringe Unterschiede be­
merken.

Diese Arbeiten bieten uns eine Fülle von geometrischen und 
Blumenornamenten. Die Feinhei t der Arbeit, die Geschwindigkeit,  mit 
welcher  Muster in quadratische Netze eingeflochten werden,  lassen 
darauf mit  voller Best immtheit  schliessen, dass diese Technik in der 
Slowakei sich sëit Jahrhunderten eingebürgt  hat. Es sind einige Stücke 
mit der Jahreszahl 1668 bekannt, ja es gibt, nach der  Struetur  und 
dem Material zu urtheilen, noch viel ältere. Die Farbenwirkung wurde



166 Kretz.

erzielt durch Mischung von gebleichten und ungebleichten Leinen­
zwirnen. Die Herstel lung des Netzgrundes ist sehr schwierig und 
langwierig. In das Netzwerk wurden Zierstiche als Füllmuster, dann 
Reliefs nachgeahmt, durch das Zusammenwirken von Einstopfen und 
Einfiechten eines Musters, wobei jenem der dunklere, diesem der 
lichtere Ton zukommt;  in den Umrissen der Pfianzenmotive findet 
man deutliche Spuren für die naheliegende verwandte  Reliefspitze.

Fig . 37 — 38. N etzw erke der S low aken. (F ig. 38: ein altes k irchliches N etzw erk.)

Ja, bald wurden die Netzarbeiten durch Spitzen in den Hintergrund 
gedrängt,  und die Spitze beherrschte vollständig die häusliche F rauen­
arbeit.

Was die Ornamentik betrifft, so unterscheidet man-— wie schon 
früher bemerkt  wurde — geometrische lineare Formen und Blumen­
ornamente. Beide passen gut  für den Netzgrund, welcher  gewöhnlich 
etwas diinkler ist als das Muster. Sehr oft ist das Hauptornament  in 
zwei Bordüren eingefasst, die ganz stylgerecht mit dem Hauptorna­
ment  gehalten sind. In späterer Zeit fehlte nie eine Spitze, die har­
monisch das ganze künstlerische Netzwerk vervollständigte.



Slowakische Netzarbeiten. 167

Wozu dienten die genetzten Sachen?
Vorzugsweise wurden diese Arbeiten bei feierlichen Gelegen­

heiten im Hause, zu Kleidungsstücken, vorzugsweise aber  zur Aus­
schmückung des Altars und des Messgewandes verwendet . Im Hause 
lag die Wöchnerin in einem Bette, welches mit einem Leinwand- 
vorhange verhüllt  war. Die Bordüre desselben war  ein Netzeinsatz, 
und die Wöchnerin sah durch den Netzgrund,  was im Zimmer geschah. 
Sie durfte nicht aufstehen und durfte auch keine Besuche annehmen,

Fig. 39 — 40. S low akische N etzarbeiten . (F ig. 40: S tück  einer A lba, die O pferung Isaaks darstellend.)

sah aber gut, wer  im Zimmer anwesend war. Behufs Kopfbedeckung 
benützte man genetzte Hauben (Fig. 33) und Einsätze in die Umhänge­
tücher  der Braut; (Fig. 34, 35, 36.) Dies war  am meisten in der Ung.- 
Hradischer Gegend üblich; einige Varianten fand man auch in der 
ungarischen Slowakei.

In der Kirche hat  man genetzte breite Streifen mit  Ornamenten, 
welche figurale biblische Scenen oder heilige Figuren darstellten, als 
Antipendien benützt. Auch wurden Albas, weisse Messgewänder  unter  
dem Ornat, an dem unteren Theile mit Netzarbeit  geschmückt. Später 
wurden diese Netzarbeiten durch Spitzen ersetzt, und man findet jetzt 
sehr selten ein altes kirchliches Netzwerk. Figur  38 diente als Anti-
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pendium an Marienfesttagen, Figur  40, welche die Opferung Isaaks 
darstellt, war  an eine Âlba angenäht.  Beide Arbeiten sind sehr 
alt, und zwar ist die erste aus der  Mitte des 17. Jahrhunderts ,  die 
andere wenigstens um 150 Jahre älter, was man nach der  Struetur  
und der Arbeit gut  feststellen kann. Die anderen zehn Figuren brauchen

F ig . 41 — 46. S low akische N etzarbeiten.

keinen Commentar,  sie sprechen selbst. Man sieht genau die Technik 
sowie das Ornament, die Arbeiten sind alt und selten. Vieles von den 
slowakischen Sachen wurde nach dem Auslande unter  Angabe einer 
ganz falschen Provenienz ausgeführt,  und wenn man fremdländische 
Publ icationen durchblättert ,  so findet man fast in jeder  Sammlung 
slowakische Arbeiten jeder Art, aber ohne die richtige Angabe, woher 
sie stammen, ____________
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Die Juden in der Bukowina.
Von D e m e t e r  D a n ,  Exarch und Pfarrer in Strnza.

(Schluss.)
VII.

J ü d i s c h e  S i t t e n  u n d  G e b r ä u c h e  a n  v e r s c h i e d e n e n  
T a g e n  u n d  G e l e g e n h e i t e n .

Die Juden feiern die ersten Tage der  Neumonde durch Essen, 
Trinken und Belustigungen.

Am 14 des Monats Adar, das ist vom 23. bis 25. Februar , feiern 
die Juden das Purimfest  zur Erinnerung an Mardochai und die Königin

F ig . 4 7 -4 8 . S low akische N etzarbeiten .

Esther, welche die Juden von der von Haman, dem Minister des 
persischen Königs Ahasver, ihnen zugedachten Ermordung erretteten.*) 

Für  diesen Tag werden süsse dreieckige Kuchen, welche den 
dreieckigen Hut des Haman vorstellen, berei tet  und als Geschenk 
untereinander,  ja sogar auch gut  bekannten Christen zugeschickt. 
Dieses ins Iiaus zugesandte Geschenk wird »Schloiach Munäs« ge­
nannt  und wird immer auf einer mit einer farbigen Serviette zuge­
deckten ■ Tasse getragen.

Zu dieser Zeit ist es auch Sitte, dass sich einige Leute v e r ­
schiedenartig maskiren und in Begleitung von Musikanten bei Be- 

*) Siehe Estherbuch, Cap. 8, Vers 18 u. 19.

Zeitschrift für Österr. V olkskunde. VII. 12
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kannten vorsprechen, wofür sie dann Geldgeschenke erhalten. Einige 
schreiten dabei auch auf Stelzen einher.

W ährend  der Zeit des Monats Nissan, und zwar mit dem fünf­
zehnten Tage dieses Monats beginnend,*) feiern die Juden durch 
sieben Tage die Ostern, »Passachfest« genannt. Da aber die Juden 
während der Osterfeiertage Mehl und al'es der Gährung Unterworfene, 
»Chumds« genannt, nicht anrühren, daher auch nicht verkaufen dürfen, 
wird dieses Verbot umgangen.  Es werden nämlich alle diese Artikel 
vor Ostern an einen Christen zum Scheine verkauft. Mit diesem 
Scheinkäufer wird sogar ein schriftlicher, in hebräischer Sprache ver­
fasster Contract abgeschlossen, welcher  aber nach den Feier tagen 
rückgängig gemacht wird. Der Käufer muss dem Verkäufer irgend 
eine Geldsumme als Handgeld für die erhal tene Waare überreichen 
und sich den Rest  binnen neun Tagen zu zahlen verpflichten. Das 
Handgeld wird selbstverständlich vom Eigenthümer selbst erlegt, der 
Rest  wird aber niemals bezahlt, und der Käufer verkauft für eine tägliche 
Bezahlung die jüdische W aare  während der jüdischen Osterfeiertage.

Gleichzeitig mit  dem Mehl und den anderen Artikeln werden 
auch alle übers  Jahr  im Gebrauche stehenden Töpfe und Kochgeräthe 
zum Scheine verkauft.

Die Kochgeräthe und Töpfe, in denen zu Ostern gekocht wird, 
werden während des Jahres  gar  nicht gebraucht  und stehen in der 
Regel auf dem Dachboden. Erst vor Ostern werden sie heimntergeholt, 
gewaschen und eingehend gereinigt, damit ja kein Mehl an denselben 
hafte. Aber auch im Hause wird Ordnung gemacht, es werden die 
Fussböden, Thiiren, Fenster, Bänke etc. gewaschen und gerieben, und 
jeder  Winkel wird rein gemacht.

Einige Tage vor Ostern pflegt der Jude auf Fenster, Bänke, 
Gestelle und an anderen Orten Brotkrumen hinzulegen. Am Vor­
abende vor Beginn der Ostern nimmt er ein angezündetes  Wachslicht,  
einen Löffel und einen Gansfitigel in die Hand und durchstöbert  alle 
Winkel  des Hauses, die Brotkrumen suchend, welche er alle mit  der 
Feder  in den Löffel zusammen kehrt. Bis er nicht vierzehn Krumen 
gefunden hat, darf er das Suchen nicht einstellen. Hierauf sammelt  
er alle Krumen in einen Fetzen, bindet denselben zu und verbrennt 
ihn am. zweiten Tage um 10 Uhr Früh. Dieses Verbrennen geschieht 
zum Zeichen, dass über die Osterfeiertage kein Stückchen gesäuerten 
Brotes im Hause verblieben ist.

Vor Ostern wird ungesäuertes  Brot, »Mazza« genannt, gebacken, 
welches das Brot der Trauer  ist, zur Eirinnerung an den eiligen 
Auszug der Juden aus Egypten, als sie den noc.h nicht gesäuerten 
Teig in den Moltern auf die Schultern nahmen.  **) Es werden drei

*) Siehe Moses 111, Cap. 23, Vers 5—9.
**) Siehe Moses II, Cap. 12, Vers 1 —BO; Cap. 13, Vers 5 —10; Cap. 22, Vers 15, 

und V, Cap. 16, Vers 1—8.
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Arten Mäzzoth, und zwar für Nachfolger des Koihen (Aaron), Lewi 
und Israel bereitet. Aus der Lewimazza wird die Hälfte abgebrochen, 
in ein Handtuch eingewickelt  und zwischen den Polstern versteckt. 
Diese Hälfte wird »Efikoimon« genannt.  Die Kinder pflegen diese 
Hälfte zu suchen, nehmen sie auf verstohlene Art, und der Vater muss 
die Zu-rückerstattung durch Geschenke erkaufen.

Am ersten und zweiten Osterabend, welche Abende »Arbe Koisis« 
genannt  werden, pflegt man den »Seder« zu machen,  das heisst, es 
wird auf den Tisch eine kostbare Schüssel mit drei Stück Mazzoth, 
eine, wenn möglich, mit  rothern Wein gefüllte Flasche und ein Knochen 
mit  Fleisch aufgestellt. Der Knochen stellt die alten Opfer vor. Wenn  
man keinen natürlichen W ein  hat, so wird einer aus Rosinen bereitet. 
Jedes Kind muss ein Glas W ein  vor sich haben. Ueber diesen Wein 
werden an diesen zwei  Abenden viermal Gebete gesprochen. Dieser 
W ein  stellt das über den Befehl der egyptischen Herrscher, der 
Pharaone, vergossene Blut der jüdischen Kinder dar. Das Fleisch er­
innert an das Osterlamm, welches die Juden vor ihrem Auszuge aus 
Egypten gegessen haben.

Ferners pflegt man einen Sessel, auf dem Niemand Platz nimmt, 
vor den Tisch und eine Flasche W ein  auf  den Tisch zu stellen. Man 
glaubt nämlich, dass an diesen Abenden der Prophet  Elias ins Iiaus 
eintreten, auf diesem Sessel zu Tisch sitzen, aus den vorbereiteten 
Speisen kosten und von dem Weine t rinken werde, weshalb man die 
Thüre angelwei t  offen lässt.

W ährend  der O.sterfeiertage essen die Juden Mazza, Erdäpfel, 
Geflügelfleisch und rothe Rüben, aus denen Barscht gekocht wird. 
Der Barscht aber muss vierzehn Tage vor Ostern fertig und nur  aus 
rothen Rüben und Wasser  hergestellt  sein. Sie essen auch Kren zur 
Erinnerung an die in Egypten erduldeten Drangsale und kochen 
Aepfel, Nüsse und Ingwer zusammen, zur  Erinnerung an die Farbe 
des Lehmes, aus dem sie in Egypten Ziegel machen mussten.

Nach Ostern kaufen die Juden Hefe oder nehmen Gerbenteig, 
»Schoviot«, von den Christen und backen Brot. In keinem Falle 
dürfen sie diese Artikel von Juden nehmen.

Am 6. des Monats Sivan (Mai) feiern die Juden das Pfingstfest. 
Da essen sie nur  Milch, Käse und Butter zur  Erinnerung an die 
Verheissung Gottes auf dem Berge Sinai, dass er ihnen das Land 
Kanaan, wo Honig und Milch fliesst, zu eigen geben werde.

Am neunten Tage des Monats Ab (Juli) beweinen die Juden den 
durch den römischen Kaiser Titus zerstörten Tempel von Jerusalem. 
Die Rabbiner  sitzen auf dem Erdboden und essen ein gebratenes, mit 
der Asche eines Leinwandstückes bestreutes Ei. Dieses geschieht  zum 
Zeichen der tiefen Trauer, und dieses Essen heisst »Saida Amafsaucis«.

Es wird auch ein neuntägiges  Fasten gehalten, und am Zer­
s törungstage des Tempels ist bis zu Mittag weder  zu essen und

12*
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zu trinken, noch zu verkaufen gestattet, denn alle Juden sitzen zur 
Erde nur  in Socken zum Zeichen der Trauer  und lesen in einem 
traurigen und weinenden Tone die Klagen Jeremias. Früh an diesem 
Tage gehen die Juden zum Friedhofe und werfen Knoblauch auf die 
Gräber, auf  dass — so schnell wie der Knoblauch aufgèht  — das 
Reich Messias erscheine und alle todten Juden zum Leben des Pa ra ­
dieses auferstehen.

An diesem Tage gehen sie nur  in Schuhen oder Pantoffeln in 
die Synagoge, wo sie dieselben aus dem Grunde ausziehen, damit, 
wenn einer aus ihrer  Mitte an diesem Tage vom Teufel weggehölt 
werden sollte, als Zeichen dessen Schuhe Zurückbleiben.

Jener Judo, welcher die ganze Nacht  auf den neunten Tag dieses 
Fastens draussen zubringen würde, müsste  die Thät igkeit  Gottes im 
Himmel sehen.

Am Morgen dieses Tages wird das übliche Morgengebet  nicht 
verrichtet, sondern es werden — wie bereits erwähnt  wurde — dio 
Klagen des Propheten Jeremias gelesen, das Gebet des Tages aber 
wird erst am Nachmittage, wenn man den Talus anzieht  und das 
Thephillim anlegt, verrichtet.

Das neue Jahr (1. Tischri =  September) beginnt  am Vorabende 
mit Gebeten, die bis Mit ternacht dauern. Ebenso betet man am Neu­
jahrstage bis zur Mittagszeit.

Am zweiten Tage nach Neujahr gehen die Juden zu irgend 
einem Gewässer, worin sie baden, Brotkrumen hineinwerfen und 
die Sünden dort losbeuteln. Einige ziehen bei der Rückkehr  vom 
W asser  ein weisses langes Hemd über  den Kaftan an zum Zeichen, 
dass sie sich an den Tod erinnert  und von den Sünden gereinigt  
haben.

Vor dem »langen« oder Versöhnungstage,  »Kipur«*) genannt,  
welcher  am zehnten Tage des Monats Tischri (September) gefeiert 
wird, ist es Vorschrift, dass die Juden möglichst viel essen und 
trinken, ja sogar excediren sollen. Sie essen nur  Geflügelfleisch. Vor 
der Schlachtung des Geflügels wird Folgendes g e ü b t : Der Mann 
nimmt einen — wenn möglich — weissen Hahn in die Hand, das 
Weib  aber eine ebensolche Henne, welche sie dreimal über den Kopf 
drehen, jedesmal  die Worte  hersagend:  »Durch dich werden mir 
die Sündeu erlassen werden!« Hierauf wird das Geflügel unter  den 
Tisch gegeben und dann vom Schächter geschlachtet. Diese Sitte 
nennt  man »Kapores«. Ist das W eib  schwanger,  so nimmt es ausser 
der Henne auch ein Ei in die Hand, und zwar für das unter  dem 
Herzen befindliche Kind, von dem man nicht weiss, welchem Geschlechte 
es angehören wird, geradeso wie man nicht weiss, welches Geschlecht 
das aus dem Ei zu brütende Küchlein haben wird. W e n n  man für

,!l) Siehe Moses III, Cap. 23, Vers 26.
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diese Tage kein Geflügel vorfinden sollte, so kann dasselbe durch 
Fische ersetzt werden.

Am Abende des Versöhnungstages pflegen die Juden zu irgend 
einem Gewässer, Fluss, Bach oder Teich, zu gehen, wo sie ins Wasser  
schauen. Mit dieser Sitte steht der Glaube in Verbindung, dass Jener, 
welcher  sein Ich im Wasser  abgespiegelt  sieht, den Versöhnungstag 
des nächsten Jahres  erleben wird.

Die Juden feiern vom 15. Tischri (7. September) angefangen 
durch sieben Tage das Laubhüt tenfest*)  zur  Erinnerung,  dass sie 
durch vierzig Jahre in der Wüste  in Hütten gewohnt  haben. Für 
dieses Fest  werden im Freien besondere, mit Schilf eingedeckte Hütten 
hergerichtet.  Das Innere wird mit einem Tische, Sessel und Bänken 
versehen. Abends werden die Hütten mit auf den Tisch aufgestellten 
Lichtern beleuchtet. Ein Licht wird in einen an der Decke aufge­
hängten ausgehöhl ten Kürbis hineingelegt. Dieser wird übrigens mehr 
zur Ausschmückung des Inneren der Hütte gebraucht.

W ährend  dieser sieben Tage muss jeder Jude in die rechte Iland 
einen aus Palmzweigen und Myrthen **) bestehenden und mit  Bach­
weide zusammengebundenen Strauss und in die linke Hand eine 
Ethrogfrucht  (eine in Palästina wachsende Citronenart) nehmen und 
die Worte  hersagen:  »Gebenedeit  seiest Du Ewiger, der Du uns mit 
diesem Gebote beehrt  hast!« Erst nach dieser Procedur  darf der Jude 
essen.

In der Regel wird nur  ein solcher Strauss für die Synagoge 
angefertigt, für dessen Anschaffung Alle einige Kreuzer  beisteuern. 
Es ist aber nicht verboten, dass sich Jedermann ein Exemplar für sich 
anschafft. ■

Am letzten, das ist am siebenten Tage dieses Festes, halten die 
Juden an der  Sitte fest, dass sie von einem Baume sieben mit  je sieben 
Blättern versehene Zweige abschneiden.  Bevorzugt werden die Zweige 
eines an einem fliessenden Gewässer  befindlichen Weidenbaumes.  
Diese Zweige werden zusammengebunden,  und man schlägt mit  den­
selben nach Beendigung des Gebetes so lange an einen Tisch oder
Sessel, bis alle Blätter abfallen. Diese Sitte wird zwecks der Erlangung
der Sündenerlassung im letzten Augenblicke prakticirt.

Am achten Tage geben sie sich grösser Fröhlichkeit  hin, indem 
sie im Essen und Trinken sogar bis zu Excessen, dem Gebote 
Jehovas folgend,***) schwelgen.

Am 25. des Monats Kislew (November) wird das »Chanukafest«, 
zur Erinnerung an die Siege der Maccabäer, gefeiert. Von diesem 
Tage an werden durch acht Abende Oellampen angeziindet. Am ersten 
Abende wird eine, am zweiten zwei u. s. w. bis zu acht Oellampen

*) Siehe Moses III, Gap. 23, Yers. 34.
**) L. e. Cap. 23, Vers. 40.

***) L, e. Gap. 23, Vers 34, und V, Gap. 16, Vers. 13 —16.
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angezündet zur  Erinnerung an den Umstand, dass, als man nach der 
Belagerung Jerusalems kein Baumöl für die Tempellampen hatte und 
nur  eine Lampe mit für nur  einen Tag ausreichendem Oel vorge­
funden und diese angezündet wurde, das Oel für acht Tage ausreichte. 
Während  dieser acht Tage pflegt man Kinder- und Kartenspiele etc. 
zu spielen.

Jeder  Jude ist verpflichtet, die ersten Tage eines jeden neuen 
Mondes, vom siebenten bis zum fünfzehnten Tage inclusive, zu feiern. 
Er betet Abends im Freien während des reinen, ungetrübten Mondes 
damit er während des Monats vor dem Tode gefeit sein soll.

Die Juden glauben, dass immer nach je drei Monaten, das ist 
am neunzigsten Tage, der Teufel ihre Häuser besuchen wolle. Um 
nun diesen unl iebsamen Besuch zu vereiteln, pflegen sie in jenen 
Gemächern, worin Esswaren, wie Milch und Eier, aufbewahrt  werden,  
Eisenstücke hinzustellen.

Auf dem Thürpfosten eines jeden jüdischen Hauses befindet sich 
ein auf Pergament  geschriebener biblischer Vers angeschlagen. Dort 
wird er in einer Glas- oder Blechhülse, aber immer derar t verwahrt ,  
dass man die Schrift sehen kann. Dieser Vers steht als ein Talisman 
gegen die bösen Geister hoch in Ehren. Jeder Jude muss diesen Vers 
sowohl beim Eintritte ins Haus, als auch beim Herauskommen mit 
den Fingern der rechten Hand, die er unmit telbar  darauf küsst, be­
rühren.

Hoch in Ehren stehen bei den Juden die auf Papier, in höheren 
aber die auf Kalbfell geschriebenen zehn Gebote. Wenn dieselben 
zur Erde fallen sollten, so wird dies für ein grosses Unglück gehalten, 
denn man glaubt, dass jenes  Haus — wo dies geschehen — sammt 
den Bewohnern zugrunde gehen werde.

Der Samstag (Sabbath) ist der Ruhe geweiht  und wird von den 
Juden auch durch Gebete und Ruhe von jeder Arbeit gefeiert. Schon 
von Freitag an macht  man Vorbereitungen für diesen Feiertag, 
denn man bäckt, wäscht  und  reinigt  im Hause. Nachmittags aber 
gehen die Häuslichen, nach Geschlechtern getrennt,  zuerst die Männer 
und  dann die Weiber,  und baden im Schwitzbade. Hierauf ziehen 
Alle reine Wäsche und Festkleider an. Schon am Freitag Abends, im 
Sommer um halb acht, im W in te r  um vier Uhr, beginnt die Samstags­
feier, welche am Abend des zweiten Tages ihren Abschluss findet. 
Freitag Abends zündet die Hausfrau die in den Leuchtern befindlichen 
Talglichter an und stellt dieselben zuerst  auf den Tisch des gewöhn­
lichen Wohnzimmers und dann auch in allen anderen Zimmern auf. 
Die Anzahl der angezündeten Lichter r ichtet sich nach der Zahl der 
Hausgenossen. Niemals aber  dürfen weniger  als zwei Lichter brennen.

Nachdem die Lichter angézündet wurden,  beginnt  — sobald der 
Abendstern aufgegangen ist — der Familienvater,  mit  dem Kaftan 
angethan und den Schtraimel  auf dem Kopfe, sein an die Engel des
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Friedens gerichtetes Gebet. Hierauf setzt er sich mit seiner Familie zu 
Tisch und sie essen frischen, in Rosinenwasser gekochten Fisch mit 
»Roilicz«, das ist für den Samstag' gebackenen Kuchen. Während des 
Gebetes pflegen die Juden zweimal die Fäden zur Erinnerung an ihre 
613 Gebote zu küssen. W ährend  sie beten, darf im Zimmer ein u n ­
reines Thier, ein Hund oder eine Katze, auf keinen Fall verweilen. Diese 
Thiere  werden von keinem orthodoxen Juden in die Hand genommen, 
obwohl Katzen im Hause gehalten werden,  denn dadurch würde der­
selbe unrein werden. Nachdem der Jude sein Gebet beendet  hat, steht 
er mit  dem Gesicht gegen Osten, dann beugt  er sich zur  Erde gegen 
Süden und gegen Norden und spuckt endlich aus, zum Zeichen, dass 
sein Gebet wahr  gewesen und der Mensch Erde sei.

- In jeder Woche wird ein Capitel aus der «Thora«, das ist Bibel, 
gelesen. Jedes Capitel zerfällt in acht Theile. Am Montag und Mittwoch 
werden nur  je zwei oder drei Früh, am Samstag aber acht und 
Abends zwei Theile gelesen.

Die Juden halten an dem Glauben fest, dass die Seele Desjenigen, 
der im Leben gesündigt  hat, nach dem Tode in ein Pferd oder in 
einen Hund wandert.  Der Hund lauft hungrig  herum und wird von 
den Juden vertrieben, das Pferd aber ist das von den Juden am 
meisten geplagte Thier. Folglich sühnt die Seele genug bitter die 
Sünden des Körpers durch das Verweilen in diesen Thieren und 
findet erst nach deren Absterben Erlösung. Dieser Glaube erklärt  die 
Scheu der Juden vor den Hunden.

Der die Taufe annehmende Jude häuft grosse Schande auf  seine 
Familie. Diese Schande ist erst in der zehnten Generation getilgt.

Die jüdischen Weiber  pflegen, wenn sie Kuchen backen, welche 
nur  aus Weizen-  und Kornmehl  bestehen können, ein Stück Teig zu 
nehmen und damit den gcsammten im Backtroge befindlichen Teig, 
einige Gebete hersagend, zu umkreisen. Hierauf werfen sie jenes 
Stück ins Feuer. Vergessen sie dieses zu thun, dann müssen sie aus 
dem fertigen Gebäck ein Stück abbrechen, damit  das Gebäck umkreisen 
und dann das Stück ins B’euer werfen. W urde  aus Vergessenheit  
diese Procedur  unterlassen, dann dürfen die Juden von diesem Gebäck 
nicht essen, ja es nicht einmal verkaufen. Dieses Verbot findet nur  
auf das Korn-, nicht aber  auch auf das Weizenbrot  Anwendung.

Die genannte Ceremonie mit dem Teige symbolisirt den Früchte­
tribut, den man zur Zeit, als die Juden in ihrem Vaterlande Palästina 
ein ackerbautreibendes Volk waren, den Armen zu geben pflegte. 
Damals hatte jeder  Jude die Verpflichtung, seinen Acker jedes siebente 
Jahr brach zu lassen und auch sonst von einem Streifen seines Feldes 
die Früchte  nicht einzusammeln,  damit die Armen und Witwen  die 
Früchte davon abschneiden.*)

*) Siehe Moses II, Gap, 23, Vors 11; III, Gap. 19, Vers 9 —10 und Gap. 23, Vers 22.
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Auch heute unterstützen die Juden ihre Armen, welche in jedem 
Hause einen Heller bekommen, und sammeln Geld für die Unter­
s tützung ihrer Armen in Paläst ina in blechernen, in ihren Häusern 
befindlichen Büchsen.

Das gebackene Brot wird aus dem Ofen herausgezogen,  gewaschen 
und dann auf einige Zeit wieder  in den Ofen gethan. Diese Waschung 
des Brotes geschieht, damit .das- durch die W aschung  herabfallende 
Mehl und die Brotkrusten für die Todten seien.

Die Juden dürfen nur  das Fleisch jener Viehstücke und Vögel 
essen, die von ihrem rituellen Schächter, »Chacham«, geschlachtet 
werden. Das Fleisch kann erst dann genossen werden, wenn dieser 
sich ausgesprochen hat, ob das Fleisch rein »koscher« ist. W enn  
er gefunden hat, dass das geschlachtete Vieh unrein, »treif«, 
gewesen, dann dürfen die Juden dieses Fleisch keinesfalls geniessen. 
Er sagt dann, dass dessen Fleisch so unrein ist, dass es nicht einmal 
den Hunden zum Verzehren vorgeworfen werden kann.

Die Juden essen alle Hausthiere, ausser das Borstenvieh, vom 
Wild nur  den Hirsch und alles Hausgeflügel.*)

Aber auch Von den Hausthieren essen sie nur  den Vordertheil; 
den Hintertheil  nur  dann, wenn der Schächter, ein Specialist — 
solche gibt’s in der Bukowina nicht — daraus alle Fasern, die als 
unrein gelten, herausgezogen hat.

Der Schächter schüttet  beim Schlachten eines Thieres oder 
Geflügels sogleich über das geronnene Blut Asche oder Erde, damit 
es nicht gesehen werde. Blut darf ein Jude niemals essen.**) Das 
geschlachtete Fleisch muss zuerst durch eine halbe Stunde in kaltem 
Wasser  stehen, worauf  es auf ein Ruthengefiecht  gestellt  wird, 
damit das ganze Blut abrinne, und zuletzt wird es gut  eingesalzen.

Die neuen Thongeschirre werden vor ihrer Benützung zum Fluss 
getragen, dort gut  ausgewaschen und dann eingesegnet.

Im Falle ein Stückchen Teig oder Brot in einen beim Herd­
feuer befindlichen Topf fallen sollte, so muss festgestellt werden, ob 
der Topf mehr  als zwanzig solcher Stücke fassen kann. Ist dies der. 
Fall, dann wurde  der Inhalt  des Topfes durch das hineingefallene 
Stück nicht verunreinigt;  im entgegengesetzten Fall muss der Inhalt 
hinausgegossen werden, worauf  der Topf dann wieder  rein wird.

Die Juden dürfen auf Fleisch Milch oder Schafkäse erst nach 
Verlauf von sechs Stunden, auf Milch aber Fleisch nach einer halben 
Stunde essen.

Sie kochen nicht in ein und demselben Geräth Milch und Fleisch.***) 
Die Gefässe, in denen Fische gekocht  oder servirt  wurden,  dürfen

*) Siehe Moses III, Cap. 11, Vers 1—47.
**) L. c. Cap. 17, Vers 26.

***) Siehe Moses II, Gap. 23, Vers 19.
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nicht zum Kochen oder Serviren von Rind- oder Geflügelfleisch ver­
wendet  werden.

Mit besonderer Vorliebe essen sie zu jeder Zeit, aber besonders 
am Samstag frischen Fisch. Der Fisch wird mit  Zwiebel gekocht, 
worauf  daraus Sulz mit Pfeffer derart  zubereitet  wird, dass die Sulz 
in ein Gefäss, der Fisch aber in ein anderes zu liegen kommt.

Vor jeder Mahlzeit pflegen sie sich die Fingerspi tzen zu waschen 
im Glauben, dass sie, an dieser Sitte festhaltend, reich, ansonst arm 
sein werden.  W enn  Fisch auf  den Tisch kommt, dann werden die 
Hände vor und nach dem Essen desselben gewaschen.

Die Juden sitzen mit bedecktem Haupte zu Tisch, und so ver­
weilen sie in ihren und fremden Wohnungen,  im Tempel  und in 
der Synagoge.

Es kommen Fälle vor, dass die am Frei tag Abends angezündeten 
Sabbathlichter r innen und zu verlöschen drohen. In einem solchen 
Falle stellen sie einen Samstagskuchen neben der r innenden Seite 
des Lichtes hin und glauben, dass es sogleich zu rinnen aufhört 
und die Verlöschungsgefahr vollständig beseitigt ist.

W e n n  die Sabbathkuchen verbogen aus dem Ofen herauskommen, 
so zeigen sie den Hausbewohnern die Ankunft von Gästen an.

W enn  ein auf der  Reise befindlicher Jude Morgens zuerst e inem 
Priester  begegnet,  so griisst er denselben, wenn auch unbekannt,  und 
glaubt, dass es ihm gut  ergehen werde. Aber es wird eine solche 
Begegnung’ als ein schlechtes, unheilbringendes Omen angesehen, 
welches man durch das Werfen von Stroh nach dem Priester  be­
seitigen kann. Das Begegnen auf dem W ege  mit  einer Katze oder 
einem Fuchse wird gleichfalls als schlechtes Zeichen gehalten, weshalb 
man umzukehren pflegt.

W enn  die Juden eine Reise antreten,  dann wischen sie ihre 
Schuhe nicht ab, damit es ihnen auf der Reise ohne Unfall gut  ergehe.

Sehr ärgern sich dieselben, wenn man sie, während sie dutzend­
weise auf  einem Lei terwagen sitzen, der  von vor Hunger und 
Uebermiidung halbtodten Pferdemären geschleppt wird, abzählt, denn 
sie glauben, dass sie dann das Schwert  des Todes bedrohe.

Oft pflegen sie die Christen um Angabe der  Tageszeit, obwohl 
sie selbst Uhren bei sich führen, zu befragen. Dies thun dieselben 
im Glauben, dass die Beantwortung ihrer  Frage durch den Christen 
ihrer momentanen Unternehmung  Glück br ingen werde.

Die von einem Christen in ihrer  Abwesenhei t  von einer Kuh 
gemolkene Milch wird als »treif« nicht genossen.

Auf den Schwellen ihrer Handlungen und Häuser  schlagen sie 
ganze oder halbe gefundene Pferdehufeisen an, damit das Glück an 
ihren Schwellen verweile.

Ihre Häuser bauen sie nie unter  der  Traufe anderer  Häuser, 
damit sie nicht irgendwie das Glück verlieren.
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Fenster werden in der Regel nicht  zugemauert ,  wenn dies aber 
eine dr ingende Nothwendigkeit  erfordert, so wird das Fenster, mit 
Hinterlassung einer kleinen Oeffnung, mit Mauer derart  vermacht,  
dass die Fensterrahmen sichtbar bleiben, damit man erkennt,  dass 
dort ein Fenster  gewesen ist.

Ein im Hause befindlicher Ofen darf nicht auseinandergenommen 
und weggeschafft  werden, ausser im Falle, wenn bei dessen Auf­
stellung ein Contract mit aufgenommen wurde,  worin die Möglichkeit 
einer eventuellen W e gräum ung  angeführt ist. W ird  ein Ofen weg­
geräumt,  so muss an der Stelle des Schlauches ein Fensterchen an­
gebracht  oder wenigstens eine kleine Oeffnung gelassen werden, denn 
wenn dieses unterlassen werden sollte, müsste grosses Unglück über 
jenes Haus und dessen Bewohner  kommen. Jener, welcher  an der 
Stelle eines weggeräumten Ofens schlafen würde, wird bald sterben.

Die Juden trachten, um jeden Preis ein Stückchen von dem 
Stricke, mit dem sich Jemand erhenkt  hat oder justificirt wurde,  oder 
einen Fetzen von den Kleidern eines solchen Unglücklichen zu be­
kommen, im Glauben, dass der Besitzer von solchen Gegenständen 
in allen Unternehmungen Glück haben werde.

Nadeln werden Früh nur, nachdem schon andere Sachen abge­
geben wurden, verkauft, weil man glaubt, dass es dem Verkäufer 
ansonst schlecht gehen müsse.

Man nimmt keine fremde Katze im Hause auf, weil man glaubt, 
dass man sonst das Glück verlieren würde.

W enn  die Mäuse ein Kleid eines Juden durchnagen,  dann wird 
es vom jüdischen Weibe nicht ausgebessert  ; würde dasselbe aber 
dies thun, so würden ihm die Brüste austrocknen und es hätte nichts, 
um die Kinder zu stillen.

Das von den Mäusen benagte Brot wird mit Vorliebe gegessen, 
denn dieses soll die Zähne stark machen.

W enn  der  Jude aus seinem oder fremdem Hause heraustritt ,  so 
pflegt er sich die Hände zu waschen zum Zeichen, dass er von den 
Hausbewohnern Abschied nimmt.

Wenn  er bei einem Obstgarten, von dem ihm ein angenehmer 
Obstgeruch entgegenhaucht , vorbeischreitet, dann recitirt er ein kurzes 
Dankgebet,  dass Gott auf der Erde solche Früchte  wachsen liess. 
Dies thut  er auch dann, wenn er einen schönen Menschen oder ein 
wohlgeformtes Thier gesehen.

Ist er einer Gefahr entronnen, so preist  er Gott, und oft legt er 
Gelübde ab, die auf jeden Fall erfüllt werden müssen.

In den Gemeinden, wo die Juden in einer grösseren Anzahl 
wohnen, pflegen sie an den Ausgängen jener Strassen und Wege,  die 
ins Feld führen, quer über dieselben auf zwei Stangen Sabbathdrähte  
oder -Schnüre auszuspannen. Diese Drähte oder Schnüre werden zu 
dem Zwecke ausgespannt,  damit sie am Samstag auf dem Terri torium
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der Gemeinde bis zu jenen Schnüren die unumgänglichsten Gegen­
stände, wie ein Taschentuch, ein Buch etc. mitführen können, da 
ihnen, ausser im Inneren ihrer  Höfe, am Samstag etwas zu t ragen 
verboten ist. Dieses markirte und mit  den Schnüren eingeschlossene 
Gebiet der Gemeinde wird als ein gemeinsamer jüdischer  Hof an­
gesehen, worin sie am Samstag die angeführten Gegenstände mit  sich 
führen dürfen.

Am Samstag dürfen sich die Juden nicht  weiter  als zweitausend 
Ellen von ihren Wohnungen  entfernen. W e n n  Jemand aber eine 
längere Strecke Weges spazieren gehen will, dann muss er den Punkt/ 
fixiren, welcher  in e iner beiläufigen Entfernung von zweitausend 
Ellen von seiner W ohnung  liegt, und dort eine Semmel oder ein 
Stück Brot zum Zeichen hinstellen, dass er dort sitzen und essen 
wird, also dort zu Hause ist, von wo er dann wieder  andere zwei­
tausend Ellen W eges  zurücklegen kann u. s. w., eine Procedur, die 
nur  die Umgehung des Verbotes des Weitgehens am Samstag bezweckt.

II. ^lßine I M e i lu n g e n .

Glaube und Aberglaube im Bauernvolke des Mürzthaies.
Von M a r i e  M arx, Allerheiligen.

1. D i e  S a g e  v o n  d e r  . H o b a g o a s ' .
In Kapfenberg wird sie als Bewohnerin jener Bergkuppe gedacht, welche als letzten 

Rest der von den Türken geschleiften Burg Oberkapfenberg die Maria Loretto-Capelle trägt, 
welche ein Wülfling von Stubenberg, von einem Kreuzzuge nach Palästina zurückgekommen, 
zum Andenken an die in Italien gesehene Loretto-Kirche hier gegründet haben soll. Diese 
Capelle is t 'e in  an Marienfesttagen besuchter W allfahrtsort. Die ganze Kuppe oder der 
Kogel, wie man hier sägt, ist dicht mit Nadelwald besetzt und daher für Geheimnisse ein 
gesuchter Ort. W enn sich nun junge Mädchen auf jenen dunklen W aldpfaden zum Stell­
dichein mit ihren Liebsten einfinden, so werden sie durch das Meckern einer Ziege ge­
warnt, und Nachts erscheint ihnen die Hobagoas, um über sie zu richten, wenn sie 
dreimal den gleichen Fehler begangen haben. Mir wurde die Sage von meiner Mutter in 
nachfolgender Art erzählt:

Eine Bürgerstochter aus Kapfenberg habe gegen den Willen ihrer Eltern mit einem 
jungen Burschen, welcher Söldner des Grafen von Stubenberg war, ein Liebesverhältniss 
gehabt, sei aber von den Eltern so gut behütet worden, dass sie nur selten Gelegenheit 
fand, mit ihrem  Liebsten sprechen zu können ; nur in der Loretto-Capelle durfte sie an 
dem Vorabende der Marientage ihre Andacht verrichten. Die zweite Erhöhung jenes 
Kogels, von der ersten, nur durch eine massige Einsenkung getrennt, trägt die neuere 
Burg Oberkapfenberg, heute noch als Ruine sich tb a r; dort lebte ihr Liebster und suchte 
sie auf dem Wege zur Capelle. W ährend das Liebespaar koste, hörten sie meckern und 
gingen erschrekt davon, denn sie dachten sogleich an die Hobagoas. In der Nacht hörte 
das Mädchen an ihr Fenster klopfen, als sie nachsah, wer es sei, fand sie eine braun- 
gefleckte Ziege, welche, auf den Hinterfüssen stehend, mit dem Vorderfusse an die Scheiben 
geklopft habe; das Mädchen sei sofort wieder in ihr Bett geschlüpft und habe die Decke 
aus Furcht über den Kopf gezogen. Nach langer Pause sei sie endlich wieder einmal zu 
jener Capelle gegangen und habe am Wege ihren Liebsten getroffen, doch auch diesmal
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seien sie durch das Meckern erschreckt worden. Da in den darauffolgenden Nächten ihre 
Ruhe nicht gestört wurde, habe sie wieder in ein Stelldichein gewilligt, aber den Weg 
über die Burg gemacht, damit die Hobagoas es nicht erfahre — sie hörten diesmal das 
Meckern nicht, doch in der darauffolgenden Nacht zupfte es an ihrer Bettdecke und als 
sie aufsah, stand die Hobagoas vor ihrem Bette und sagte zu i h r : Du hast zweimal 
meiner W arnung nicht geachtet, hast mich dadurch erlöst, musst aber nun an meiner 
Stelle die Hobagoas sein, bis Du auf die gleiche Art, wie ich jetzt, erlöst w irst; keine 
Pferdestallthüre sei vor Dir versperrt, Du kannst Dich von gutem Hafer nähren, müsst 
aber immer auf dem Burgkogel hausen. Darauf sei es in der Kammer ganz licht geworden 
und ein schönes dunkelhaariges Mädchen in schneeweissem Kleide sei vor ihr gestanden, 
zugleich aber hätte sie mit Schrecken gesehen, dass sie selbst in eine weisse Geiss ver­
wandelt war und nicht sprechen, sondern nur meckern konnte.

Als bei Aufhebung der Grundobrigkeiten im Jahre 1848/49 alle Acten gesichtet werden 
mussten, fand sich auf dem Schlosse Wieden bei Kapfenberg, wo die letzten Grafen von 
Stubenberg der Mürzthaler Linie wohnten, das Verhör mit einer Landslreicherin, worin 
Incuipatin gestand, dass sie über fünfzig Jahre auf dem Burgkogel als Hobagoas gehaust 
habe und sich Nachts aus den Hafertruhen der Ställe ihre Nahrung holte.

Im grössten Theile des Mürzthaies ist es noch jetzt üblich, dass beim „Brecheln“, 
wie man das Dörren und Klopfen des Flachses nennt, nach dem darauffolgenden Fest­
essen sich zwei Bursche ein Ziegenfell über die Köpfe decken, der vordere hält eine Stange, 
welche innen an den Kopf der Ziege befestigt ist, und bewegt damit den Kopf auf- und 
abwärts, der zweite stellt den Hintertheil des Thieres vor. Der Erste hält den Mädchen 
scherzhafte Moralpredigten und erzählt wohl auch manchem, welch hohes Fräulein sie war, 
bevor sie einer verbotenen Liebschaft wegen in die Hobagoas verwandelt wurde ; sie belobt 
jene Bäuerinnen, welche für die Hobagoas nach jedem Festessen Schmalzkoch und Krapfen 
in einer möglichst grossen Schale Nachts vor das Fenster stellen und tadelt die Geizigen, 
welche Alles selbst essen.

Ueberall ist sie die W arnerin und Beschützerin der Unschuld, sie lobt die Mild- 
thätigkeit, segnet den Fleiss und bestraft Geiz und liederliches Leben.

2. D ie  „T r  u d e“.

Eine schon fast verklungene Sage ist auch diejenige von der Trude. In meiner 
Jugend fand sich noch manche Spur davon; in den einsamen Gebirgsthälern w ar fast in 
jedem Gasthause, welches auch zur Herberge diente, die Seblafkammer mit Trudenspiegeln 
versehen. Das waren kleine Spiegel, welche entweder Rahmen aus Spiegelglas oder blankem 
Blech hatten. Vor jedem solchen Spiegel war eine Vorrichtung zum Aufstecken einer Kerze. 
Drei solche Spiegel mussten in einem Schlafgemache vorhanden sein, und wurden davor 
geweihte Kerzen aufgesteckt und Nachts gebrannt, so sah die Trude bei ihrem Kommen 
ihr Abbild in dreifacher Anzahl und in so erschreckender Gestalt, dass sie sogleich ver­
schwand, statt die Schläfer zu drücken. Man fragt Leute, welche im Schlafe stöhnen, noch 
jetzt, ob sie von der T rud’ gedrückt wurden. Trudenspiegel fand ich im Gasthause „zur 
Linde“ im W allfahrtsorte Maria-Rehkogel bei Bruck, beim Engelwirth in Kapfenberg, in 
Aflenz, Marein, Mürzhofen und in einem Gewerkenhause in Kindberg.

3. D ie  S a g e  v o m  T e a f e l s s t e i n .
Ebenso wie diese beiden Sagen stammt auch die Sage vom Teufelsstein noch aus 

dem alten Götterglauben. Der Teufelsstein ist die Spitze eines Gebirgsstockes, welcher das 
untere Mürzthal von der östlichen Steiermark scheidet; sein stumpfer Kegel sieht aus, als 
sei er aus lose übereinander gelegten Riesensteinen geformt, statt der Spitze bildet ein 
grösser ebener Stein den Abschluss. Diese seltene Formation hat zu einer Art von Blocks­
bergsage geführt.

Eine Bürgersfrau erzählte mir in vollem Ernste, dass der alte Schmied in der Veitscli 
an einem Christabende von. einem Fuhrm anne aufgefordert worden sei, sein Pferd zu be­
schlagen, welches ein Eisen verloren habe, er müsse noch in dieser Nacht bis unter die
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Alm (Ortschaft nahe dem-Teufelsstein) fahren. Der Schmied weigerte sich, noch am 
heiligen Abende diese Arbeit zu verrichten. Als aber der Fuhrm ann immer dringender 
wurde, sah er nach dem Gefährte, worauf die längst verstorbene Pfarrersköchin kauerte. 
Er wusste nun, dass im Fuhrm anne der Teufel stecke, welcher ihn mit dieser Arbeit 
verführen wollte. Er machte deshalb sogleich dreimal das Kreuzeszeichen gegen den Satan, 
welcher von allen Friedhöfen der Umgegend die verstorbenen Pfarrersköchinnen abholen 
musste, damit sie zur Strafe für das im Leben geführte verbotene Liebesverhältniss die 
grossèn Steine, welche der Satan in der Christnacht von jenem Berge herabschleudert, 
bis Mitternacht wieder hinaufziehen. Nach dem Kreuzmachen sei das Gefährte mit W indes­
eile davongesaust. i

In der Stanz hält man wieder die drei obersten Steinblöcke für verwunschene 
Pfarrersköchinnen. Thatsächlich wollte im Mürzthale kein Mädchen Pfarrersköchin werden 
wegen des Blöckezieheiis nach ihrem Ableben.

ln  früheren Zeiten wurde auf dem Teufelsstein die Sommersonnenwende wie üblich 
am Johannistag (24. Juni) von den umliegenden Ortschaften gefeiert und bei Kienfackel­
beleuchtung getanzt.

Noch in jetziger Zeit wird alljährlich am Lauren^itag am Teufelsstein ein Volksfest 
abgehälten, wobei der W irth, welcher bei diesem Feste oben den Labetrunk credenzt, auf 
einem hervortretenden Steine brät und kocht für das lustige Volk.

Die folgenden Reime beziehen sich darauf. So verschieden die Sage auch im Mürz­
thale erzählt wird, die Zeit der W intersonnenwende sowie dass es nur Pfarrersköchinnen 
sind, welche auf dem Teufelsstein arbeiten, tanzen oder lärmen, ist in jeder Version fest­
gehalten.

Der Teufel htit’s gâr guat g’macht 
W ohl hier an diesem Ort,
Und was der Stein bedeuten soll,
Ist wohl ein grosses Wort.
Deif Teufel hat sich vier Köchinnen g’holt,
Und das in einer N acht;
Die erste wâr von Fischbach,
Die zweit’ von Strallegg,
Die dritte wâr von Miasenbäch,
Die vierte von der Stanz.
Die ersten drei lieg’n auf’reinand,
Die vierte liegt daneben,
Und weil’s gräd Zwölfe g’schlag’n hat,
Kânn er’s net m ehr d’rheben.
Das ist die Sag’ vom Teufelsstein,
Ob’s w ahr is, weiss i nit,
Es- soll’n Pfarrersköchinnen sein,
Die dort versteinert sein.

Der kleinste Stein, welcher bei den Volksfesten als Herd benützt wird, hat 
folgenden Reim :

So will i hiazt no schliass’n ein 
Die Köchin auch von H auenste in ;
Die ist derweil des W irthes Herd,
Weil sie nicht war des Platzes werth,
Sie muss zuerst gebraten sein,
Dann kommt sie ob’n auf’n Teufelsstein,
Drauf wird die Aussicht schön und Idar,
W eil das die bravste Köchin war. ..... -

Vom B ild schn itzer  
M ichael K rondorfer in  S tanz.
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Eine m erkwürdige Stuhlaufschrift im Schlosse Clam zu Oberösterreich.

Von E m i l  K. B l ü n i ml ,  Wien.

In der östlichen Hälfte des ehemaligen Mühlkreises in Oberösterreich, früher Mach­
land genannt, findet sich die seit 1524 den Reichsgrafen von Clam gehörende Burg 
Clam, die das Stammschloss der heutigen Grafen Clam - Martinitz und C lam -Gallas 
vorstellt. Die noch wohlerhaltene Veste enthält eine Menge Merkwürdigkeiten, unter denen 
den Besuchern des Ahnensaales besonders ein massiver Lederstuhl auffallen wird, der 
aus der Zeit Christophs II. Perger von und zu Clam (1530 bis 13. Juni 1581) stammt, 
mit Lederhaut überzogen ist und dessen Geschichte zwei Inschriften, und zwar eine am 
Rücken des Stuhles und eine, die früher ober der Stallthüre hing, unter Glas und Rahmen, 
in höchst charakteristischer Weise verkünden.

Jene Inschrift, die einst ober der S tallthüre hing und sich jetzt unter Glas und 
Rahmen befindet, zeigt folgende Fassung:

VIVIT POST FVNERA VIRTVS.
Der Miitz hiess ich in meiner Jugent,
H ett als ein Pferdt auch meine Tugent,
Erstlich g'ieng ich ein sanfften Gang,
Trot, Redopiert in Luft auch sprang.
Wiess dan mein Herr mit mir the t wagn,
Sprengt mich zu Lintz ober ein Hörwagn,*)
Zu Ennss ober dass Brucktor über,
W andt mich ombt sprang wider Heryber.
Wie ich zu Letz mein Geist auff gab,
Dannoch nit gar aussdient hab.
Sondern liess die H auth meinem Herrn,
Darauss m uesst ihm ein Sessel wern,
Der zu Clam in Schloss noch ist.
Dass W arlzaichen **) wan du hier bist,
Magst du den Sessl selber liehen,
Dan der gleichen ist nit bald geschehen,
Dass man ein Pferdt sowoll thet nützen,
Im Löben und auch im Todt drauff sitzen,
Drumb blielt Tug-endt allein den preiss,
Derselben ich räth  Dier auch befleiss.

15 f  ANNO f  68.

Die Inschrift an der Rückseite des Stuhles la u te t:

DVRANT VIRTVTE PARATA.
Ein ieder weiss der mich anschaut,
Ich bin gemacht auss einer Rosshaut.
W ass aber für ein Ross ist gewesen,
Ilastu  ober der Stallthür glesn.
Zum Reittn im Löbn mein Herr mich nizt,
In Todt man gleiehwol auf mir sizt.
Ich werd auch hie das W artzaichen **) gnent,
Khomb't kheiner weckh biss er mich khent,
Drumb wass von Tugendt ist bereitt,
W ehrt lang hat lob zu aller zeitt.

__________________________  1568

*) Heenvagen.
**) Wahrzeichen,
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Die Kochkunst im Böhmerwalde.
Von Ma r i e  B a y e r l, Silberberg.

Die Kochkunst unserer W äldlerinnen ist eine sehr einfache und durchwegs traditionell. 
Was die „Urnadl“ einst aufgetischt, dasselbe wird auch heute noch ganz unverändert auf­
getragen. Die Kost ist derbkräftig, durch das „schwarze“ Mehl unansehnlich, aber trotzdem 
immer schmackhaft. Im Nachstehenden führe ich die Zubereitung der üblichen Speisen an.

Beginnen wir mit der Grundlage unserer Nahrung, mit dem Brote:
Bei jedem Hause ist der Backofen (Bâchofa) unerlässlich, denn das Brot wird

immer zu Hause gebacken. Zur Bereitung des Brotes wird nur Roggenmehi (rocker's 
Möll), das man in das weisse, m ittlere und schwarze Mehl theilt, genommen, und zwar
rechnet man für einen Laib Brod ein Massl Mehl.

Vor Allem wird der Sauerteig, „’s Ura, im Urakübal o(n)gmocht“, das heisst, man 
setzt einiges Mehl in lauem W asser an und lässt dies etwa 24 Stunden lang stehen, nach 
welcher Zeit es gewöhnlich gährt. Dann wird in einen grossen Kübel (Bächkübel) oder in 
einen rund ausgehöhlten Trog (Bâchtro) so viel Mehl gethan, als man Brote backen will, 
und mengt dies mit dem gegohrenen Sauerteige, dem man noch'"Salz, Kümmel, Fenchel 
und einige gekochte, geriebene Erdäpfel (um das Brod länger saftig zu erhalten) beigegeben 
hat. Am Vorabende knetet man dies alles noch tüchtig mit den Händen durch, lässt es 
über Nacht noch gehen. F iü li Morgens wird der Backofen ausgeheizt. Dann reisst man 
den Teig in Stücke, formt daraus Brote, die man in den rund geflochtenen Brotkörben 
(Broudkor) nochmals gehen lässt. Im Backofen ist unterdessen die Gluth „ogleg’n “, das 
heisst weiss, und wird zusammengeschoben. Dann bringt man die Brotkörbe mit den 
Broten, wirft daraus immer einen Laib auf die Schaufel (Ofaschissl), und nun wird das 
Brot in den gluthfreien Backofenraum geschoben (e[n]gschossen). Backzeit l*/2 bis 2 Stunden.

In Bauernhäusern wird aus den erwähnten drei Mehlsorten dreierlei Brot gebacken, 
„’s w ässe“ für die Gäste und die Bauersleute; aus dem Mittelmehl „’s duranona Broud“ 
zum „Nenerbroud“ für die Dienstleute und „’s schwoarze B roud“ zum Einbrocken. In 
einfachen Familien bäckt man bloss das schwarze, mitunter auch noch das weisse Brot.

Beim Backen muss man übers Brot neunmal das Kreuzeszeichen machen, nämlich 
w ährend'der Ausarbeitung bei jeder neuen H andhabung; das letzte Kreuz macht man mit 
der Brotscbaufel über das bereits verschlossene Backofenthürl. Sobald das Brot aus dem 
Backofen herauskommt, muss man es mit „Pfejd’s G ott!“ begrüssen. Bevor man es 
anschneidet, macht man das Kreuzeszeichen darüber. Schneidet man es von der Mitte an, 
so heisst’s : „Do sclmeidst dr jo an W ittiwa o, hintum a m uasst schnäden, wo d’ Boufna 
lochend!“ Hat m an es ungleich geschnitten, so fragt m an : „Host g’lo g en ?“ Das Brot 
muss am Tisch mit dem „Gesichte“ einwärts und immer nur auf der flachen Seite liegen. 
— „Fräto. (Freitag) Broud is net ohne Nouth !“

Aus dem Brotsauerteige bäckt man auch „urene Zalten“ und „Rehnludeln“.
Ist das Brot aus dem Backofen entfernt, so schiebt m an noch die „Schoarnbladln“ 

hinein, das sind grosse, kreisrunde, dünn ausgewalkte Nudelteigblätter, die man gebacken, 
abbrüht, schmalzt und zur „Schoarnbladlsuppn“ geniesst,. Wo viel Gesinde ist, macht man 
immer einen grossen Vorrath davon.

Das Brot wird täglich genossen, und zwar : F rüh und Abends in der Milchsuppe 
eingebrockt, und ein Keil trockenen Brotes genügt Vormittags zum „Nenerbroud“.

Butter- und Honigbrot gilt auch bei sehr wohlhabenden Bauern als Luxus.
Es wird gewöhnlich ein Brotvorrath für vier W ochen gebacken; da ist es natürlich, 

dass die letzten Brote h art werden. So lange man dieselben noch anschneiden kann, 
benützt man das Brot noch als „Brocka“, oder m acht man daraus „W ossakejchal“, das 
heisst. in Teig getauchte Brotschnitte kochen lassen und schmalzen. Is t es aber „stoahirt“, 
so wiift man es einfach „dem Vej in ’s T ronka“.

Die weitere H auptnahrung bietet die Milch! Aus dieser gewinnt ma n :  „söjsse“ 
(süsse), „gstonene (sauere) Müll“ und den süssen und saueren „Müllram“. Ausserdem 
kennt man d ie . „ploperte“ (bevor die sauere Milch dick geworden) und die „zwickte Müll“
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(wenn die süsse Milch zu säuern beginnt), In früheren Jahren, halte man für den Winter 
die „Hirgstmüll“ gesammelt.

Zum Frühstück und Nachtmahl dient jahraus, jahrein die saure Milclisuppe, zu der 
man „a Toigl“ von Mehl, saurer Milch und Salz anmacht, in kochendes W asser giesst und 
darin verrührt. Bei Tisch wird Brot hineingebrockt und in der -Schale gekocht. Kartoffeln 
(Jeder bekommt deren einige vor sich und schält sie sich selbst ab) werden dazu gegessen. 
Nur an Festtagen muss die Milchsuppe dem Kaffee das Feld räumen.

Als Mittagssuppe dienen: Einbrenn-, Kartoffel-, Schwämme-, Eintrapf-„Bejzeln“
(Geriebenes), Nudeln und sonstwie eingekochte Suppen. Sonst besteht die ländliche Kost 
immer aus Mehlspeisen, die aus dreierlei Teigsorten bereitet werden und wobei die 
Kartoffel die Hauptrolle spielt.

Zum Beispiel: Aus roh geriebenen Kartoffeln, sauerer Sahne, etwas Mehl und Salz, 
dickflüssig angemacht, in eine ausgestrichene Rehne (Reine, Pfanne) gegossen, ergibt den 
„W atsch“, auch „Tolsch“ genannt. Derselbe Teig, etwas dünner, wird zu Pfannkuchen, 
„Liwanzen“, verwendet. Beide Speisen kann man mit Hefe gehen lassen. Dieser Teig, 
fest angemacht, wird zu „Jerepfelknödeln“ geformt. W enn man hier von Knödeln spricht, 
so m eint man fast immer diese Sorte, sie bilden eine Art von Nationalspeise. Ferner dient 
derselbe Teig zu einer Gattung: „Ludeln“ und „Zalten“. Die zweite Teigsorte besteht aus 
gekochten, geriebenen Kartoffeln, die mit Mehl, Ei und Salz vermengt, zu „Brotludeln“ 
(lange Teignudeln in viereckige Stückchen schneiden, backen lassen), „ Jerepfelzalten“ (aus­
gewalkte Teigblätter backen lassen), „blinde Ludeln“ (das Vorige gerollt backen), „routh- 
kopfet Knödel“ (denselben Teig in kleinen Knödëln backen lassen), „d’H oarn“ (dieser Teig 
kipfelförmig gebacken); ferner „Baustecherla“, „Sim andla“ etc. Aus gesottenen, geriebenen 
Kartoffeln bäckt man mit Beimengung von Semmelschnitten und sauerem Rahm oder 
Butter den „Jerepfelwaka“.

Gekochte Kartoffeln, zerdrückt und mit Mehl und Butter gemengt, werden zum 
„Sterz“ und zu „Sterzludeln“ benützt. „Jerepfelbrej“ (Brühe, Sauce) m it Essig gesäuert; 
„ogrührte Jerepfel“ (Kartoffelpüree), „l'ejzte Jerepfel“ (geröstete) und neue Kartoffeln mit 
Kümmel und Butter sowie die landläufig bekannte Kartoffelsuppe, das sind so beiläufig 
alle nennensw erthen Kärtoffelspeisen.

Die dritte Teigart besteht aus Weizen und Mehl, Milch, Eier, Salz und wird ver­
wendet zu Semmelknödeln (Semmelwürfeln, „Knödelbroud“, werden beigegeben). Ferner 
dickflüssig zum „Ofenknödel“, den man in der Reine bäckt. Mit etwas mehr Eiern ebenso 
gebacken ist der „Bettelmo“ oder „Schm arn“. Ist diesem Teige Hefe beigegeben, so sind 
es dann: „gärbene Knödel, gärbener Ofenknödel“ u. s. w. Auch bäckt m an aus diesem 
Germteige „Buchtala“, „Dalken“, „Flecken“ (Kuchen), „Kejchaln“ (in Schmalz gebacken), 
„gärbene Liwanzen“ u. s. w. Der feste Nudelteig wird verwendet zu „g’schnittenen“ oder 
„buchenen Ludeln“ ; in Fleckerln geschnitten, bäckt man sie als „Fleckala“, oder bat 
man den Teig mit etwas B utter'verm engt und ausgezogen, so füllt man ihn entweder mit 
Quark (o[n]g’mochten Kas) oder mit geschnittenen Aepfeln, Birnen, Kraut oder dergleichen, 
rollt und bäckt ihn als „Kasludel“, „Aepfelstrudei“, „Birnludel“ oder „Krautludel“.

Ans Käse bereitet man auch den „Kassterz“ und „Kaswaka“ (mit Eiern und Semmeln 
gemengt).

Von Semmeln, Milch und Eiern m acht man den „Semmelwaka“ u. s. w.
Von Hülsenfrüchten kommen bloss einzeln im Jahre die Erbsen (Arwes) auf den 

Tisch. Reis, Gries, Graupen und Hirse werden gern in gebackenem oder in Milch gekochtem 
Zustande genossen. Im Sommer gibt es dann noch Kirschen- und Zwetschkenknödel. und 
von H ollunderblütben „Hollerkejchal“ (die B lüthentrauben werden in Teig getaucht und 
in Schmalz gebacken).

Zu allen oberw ähnten Mehlspeisen werden im Sommer saure oder süsse Milch 
gegessen oder aus frischem Obst eine „Brej“ (Brühe) oder „Mouss“. Im W inter muss 
dies das D ürrobst ersetzen, und das eingelegte Sauerkraut, getrocknete Schwämme benützt 
man ebenfalls zu einer. „Brej“. In Schwämmen ist man sehr wählerisch. Man nimmt bloss 
die edleren Pilzgattungen, die unter den Namen: „Gschlochtene“ (Herrenpilze), „Schmolz-
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pöstiila“, „Föhrapöstala“, „Blowe“, „Holblowe“ und „Waurocheln“ bekannt sind. In 
frischem Zustande geniesst man die „Rejkitzla“ (kleine Eierschwämme), die auf Butler, 
Salz und Kümmel geschmort werden.

Ein Festessen besteht immer aus Nudelsuppe, Knödel, Kraut und Schweinebraten, 
Kejehaln und Flecken, worauf Bier getrunken wird. Sonst bildet immer das W asser das 
tägliche Tiscligetränk.

Von Fleischspeisen geniesst man das Rindfleisch, vorzugsweise Schweinefleisch 
seltener Kalbfleisch; Hammelfleisch fast nie. Von Geflügel Hühner und Tauben. Man 
bereitet dieselben mit einer Fülle aus Semmeln und mit einer „Milchbrej“. Bauern, die 
Jagdpächter sind, haben natürlich auch bisweilen W ildpret am Tisch. Im Allgemeinen wird 
Fleisch nur an besonderen Festtagen gegessen. Im W inter jedoch pflegt man ein oder 
mehrere Schweine zu schlachten; Leber-, Blut- und Presswurst daraus zu bereiten, das 
übrige Fleisch wird geräuchert und jeden Sonntag zu Kraut und Knödeln gekocht.

Vor jeder Mahlzeit wird der Tisch mit grobem Linnen bedeckt, die grosse Schüssel 
inmitten gestellt, vor jeden Sitz ein Löffel gelegt. Gabeln braucht man nie. Bei Fleisch­
speisen hilft man sich mit Messer und Löffel. Gilt es, eine Speise in Portionen zu zer- 
theilen, so dienen hiezu Holzteller.

Vor und nach jeder Mahlzeit wird gebetet.

Ueber das W ort „Vam pyr".

Von Herrn Prof. B r . G. P olivka  in Prag erhielt die Redaction die unten ab­
gedruckten Bemerkungen zur Anzeige des Buches von B r. S te fa n  H o c k : „Die Vampyr- 
sagen und ihre Verwerthung in der deutschen L iteratu r“ (Vgl. diese Zeitschr. VII, S. 92).

Ich möchte dem Herrn Referenten nicht zugeben, dass Hock in seiner Besprechung 
der verschiedenen Vampyrsagen „eine relative Vollständigkeit“ erreicht habe. Abgesehen 
davon, dass d .r  Verfasser das slawische Material absolut beiseite liess, so weit es nicht 
in die deutsche oder andere westeuropäische Sprachen übersetzt wurde, so nützte er 
nicht alle ganz leicht zugänglichen Quellen aus, trotzdem  sie deutsch geschrieben sind; 
so berücksichtigte er gar nicht Ad. Slrauss’ Buch „Die B ulgaren“, wo reichhaltiges 
Material zur Kenntniss des Vampyrismus gesammelt ist. - .

Das W ort V a m p y r  selbst kann aus keiner slawischen .Sprache erklärt werden, es 
ist unzweifelhaft unslawisch. Die in den verschiedenen slawischen Sprachen vorkommenden 
Formen des Wortes „Vampyr“ hängen nicht direct zusammen und bezeugen, dass das 
W ort selbst zu den Nordslawen (Polen, Kleinrussen, W eissrussen, Südgrossrussen) 
aus einer anderen Quelle gedrungen ist, als zu den Südslawen (Serben, Bulgaren). Das 
südslawische v a m p i r  hängt mehr mit dem altbaktrischen v y i m b a r a  „daeva“ zu­
sammen und das polnische u p i ö r, fern, u p i e r z y c a ,  kleinrussische u p y r, weissrussische 
v u p i r ,  südgrossrussische u p y r  erinnern an das nordtürkische ü b e r  „Janbeiin“, ßuvaä. 
w a b o r  „dalman buram solemve devevaus“. (Vgl. M iklosich: Die türkischen Elem enlet 
11,79.) Ich habe darauf in meiner Recension im Nârodspisny Shornik c. slov. VII, 210 hin­
gewiesen. Vollständig unbegreiflich ist es mir, wie Ihr Recensent sagen konnte, dass das 
Wort „vainpyr“ „in allen slawischen Sprachen heimisch“ wäre und „saugen, aussaugen“ heisst.

Ich will nicht bestreiten, dass der Glauben an den Vampyrismus allen slawischen 
Völkern so ziemlich gemein ist, aber dass er ihnen von jeher gemeinsam war, würde ich 
nicht so ohnehin behaupten. Der Name „Vampir“ ist jedenfalls fremd, unslawisch. Er 
kommt auch nicht bei allen slawischen Völkern vor, den nordgrossrussischen Stämmen ist 
er gänzlich fremd. An verschiedenen Orten, bei den W'eissi ussen zum Beispiel, sogar bei den 
Serben und Bulgaren, wird dieses Wesen vielfach mit einem anderen Namen bezeichnet.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. VII.
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III. Etshnographisohe Chronik aus Österreich.
Ein Gang durch das städtische Museum in Eger.

Von A l o i s  J o h n ,  Eger.
Von den vielen Fremden, welche sommersüber die ehemals freie deutsche Reichs­

stadt Eger besuchen, lenken wohl die meisten ihre Schritte zuerst in das am unteren
Marktende gelegene S tad thaus, das Todeshaus Wallensteins, der daselbst von Deveroux’s 
Partisane durchbohrt, am 25. Februar 1634 sein Leben aushauchte. Aeusserlich un ter­
scheidet es sich fast gar nicht von den übrigen Stadthäusern, im Innern aber bietet 
es noch heute den ziemlich wohlerhaltenen Typus eines Altegerer Patrizierhauses. Frühzeitig 
erscheint es im Besitze Egerer Stadtgeschlechter. Seit 1619 ist d ir  durch Schiller’s Wallen­
stein-Triologie berühm t gewordene Egerer Bürgerm eister Wolfgang Adam Pachhelbl (1599 
1649} der Inhaber dieses Hauses (daher auch „Pachhelblhaus“), dem sein Vetter Alexander 
folgte. Nach der W allenstein-Kutastrophe geht es an die Jesuiten über (1642—1705), dann 
an die Stadt Eger (1705 — 1715) und den Egerer Bürgermeister Johann Adam Junkher 
(1715—1735), worauf es wieder Stadtbesitz wird. Anfangs diente es als W ohnung des 
Egerer Stadtcommandanten, dann seit 1808 als Wohnung des Bürgermeisters A. Totzauer. 
Im Jahre 1850 siedelte die Stadtgemeinde vom alten ehemaligen Rathhaus (in welches 
das neue k. k. Kreisgericht einzog) in das seitdem „Stadthaus“ genannte Gebäude über, 
und befinden sich heute daselbst die Amtslocale des Bürgermeisters, der städtischen Be­
amten, die Sitzungssäle. In diesem denkwürdigen Hause nun befindet sich das  
städtische M useum , eines der ältesten im deutschen Böhmen, mit Erinnerungen 
an W allenstein, seine Zeitgenossen und seinen Tod, und zahlreichen Denkmälern aus der 
Geschichte der Stadt und der Volkskunde des Egerlandes. Begründet von Georg Schmid, 
(1844—1885), der unter Förderung des damaligen Bürgermeisters Doctor Anton 
Julius Gschier mit Sammlungen begann, wurde es ;m  27. Jänner 1873 ins Eigen­
thum  der Stadt übernommen und am 15. Mai 1874 eröffnet. Unter thatkräftiger Förderung 
:der Bürgermeister, durch Ankäufe und Spenden, wuchs dag anfangs 700 Objecte um­
fassende, in zw ei, Zimmern des Stadthauses untergebrachle Museum auf 2311 Stücke 
(i. J. 1901), und umfasst gegenwärtig sieben Zimmer des Hofraumes im ersten Stock­
werke, nachdem im Jahre 1900 unter dem jetzigen Bürgermeister Dr. Gustav Gschier 
wieder zwei neue Zimmer für das Museum eingeräumt wurden. Diese Erweiterung erforderte 
eine theilweise Umstellung und Neuanordnung der Objecte und die Herausgabe eines 
neuen Katalogs, mit dessen Herstellung ich vom Stadtrathe betraut wurde.*) In den 
Monaten Februar bis Mai dieses Jahres hatte ich somit Gelegenheit, mich in die reichen 
ethnographischen Bestände des Egerer Museums aufs Gründlichste zu vertiefen. Es ward 
mir bald klar, dass es unmöglich sei, in der knappen Form eines Museumskataloges Alles 
unterzubringen, was von geschichtlichem, volkskundlichem und kunsthistorischem Standpunkte 
aus zu erwähnen nothwendig war. Ich beschränkte mich also bei der Anordnung des 
Kataloges lediglich auf möglichst übersichtliche Zusammenstellung des Materiales nach 
gleichartigen, innerlich zusammengehörigen Hauptgruppen, in theilweise chronologischer 
Ordnung (so bei den Zunftläden, den Plänen und Ansichten Egers), bei genauer Angabe 
und Bezeichnung des Standortes. Für alle geschichtlichen und musealen Erörterungen 
aber beschloss ich ein eigenes Museumsblatt zu gründen, von dem vor Kurzem das erste 
Heft ausgegeben wurde.**)

Ein Gang durch die Räume dieses Hauses wird jeden Freund der Geschichte 1 und 
Volkskunde anregen. Schon in der E ingangshalle  und im H ofraum  finden wir zahlreiche

*) „D as städtische M useum  in  E ger.“ Von Alois John. Eger, im Verlage der Stadt­
gemeinde Eger, 1901. Mit 8 Illustrationen, 1 Planskizze der Museumsräume und 2 Karten 
(Stadtplan von Eger und Umgebungskarte von Eger).

**) „M ittheilungen au s dem  städ tischen  M useum  in  Eger." Beilage zu „Unser 
Egerland“, Blätter für Egerländer Volkskunde. Herausgegeben von Alois John in Eger. 
1901. Heft 1.
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alte Gedenksteine, Grabsteine, Gruftdeckel und W appen aus Kirchen und Grüften an den 
W änden eingemauert von ziemlich hohem Alter (14., 16. und 17. Jahrhundert). Als die 
ältesten gelten: der sogenannte Mönchstein, einst im Sosswalde (abgebildet in dieser Zeit­
schrift 1897, S. 84), die Grabsteine des Nicolaus Püchelberger (1396), des Bürgermeisters 
Hermann Heckei (1314), des Ulrich Rudusch und seiner Frau (1460, 1464), letzterer 
2 85m  hoch und l '4 0 m  breit. W ährend diese älteren Steine m ehr durch ihre Grösse 
wirken, tragen die aus dem 15. und 17. Jahrhundert oft sehr hübsch gearbeitete W appen­
zier und in einem Falle auch Figuren (die Aebtissin von St. Clara Bernhardjne Ye.tterl 
von W ildenbrunn, gest, 1723). Nimmt man zu diesen (etwa 34) Steinen noch die Grab­
steine in den beiden Porlalen der Erzdecanale und im Kreuzgang der Franziskaner­
kirche, so ergibt das einen kleinen historischen Friedhof. Altegerer Patriziergescblechter, 
welcher die Entwicklung des Grabsteins von der ältesten Zeit an veranschaulicht. Auch 
die 14 Grabsteine in der St. Wolfgangskirche zu Seeberg mit kunstvoll eingemeisselten Ritter­
und Frauengestalten (aus dem 15. und 17. Jahrhundert) gehören hieher*), und viele andere 
mögen sich noch in den Landkirchen des Egerlandes finden.

Durch eine breite, von farbigen Siegel und wappengeschmückten Fenstern stim­
mungsvoll erhellte Holztreppe gelangen wir ins Obergeschoss und durch ein Vorzimmer 
ins eigentliche Museum der Stadt Eger. Das erste Z im m er  enthält E rinnerungen  a n  
W allenstein , Siegel uncl M ünzen  der S ta d t Eger, W affen , R ü stu n g en  u n d  Geschütz­

funde , Möbel Egerer Kunsttischler, zahlreiche U rkunden  u. s, w.
Bei einer so hervorragenden, seine, ganze Zeit erfüllenden Feldherrngestalt wie 

Wallenstein, muss es — schon nach der reichlich vorliegenden und gesammelten Literatur 
und Bibliographie zu schliessen — eigentlich W under nehmen, dass noch kein eigenes 
W'allenstein-Museum besteht. Egèr ist meines Wissens die einzige Stadt, die eine zwar 
keineswegs vollständige,. aber doch eine ansehnliche Sammlung W allensteiniana besitzt. 
Zahlreich, sind zunächst die Bildnisse W allensleins: Als sechsjähriger Knabe (Spanische 
Schule a. d. J. 1589, früher in der Münchener Pinakothek), Wallenstein als Jüngling, als 
Feldherr mit dem Marschallstabe (angeblich Von Van Dyk) und zu Pferde (von Mathias 
Merian dem Aelteren), ferner Autogramme von ihm und Porträts, seiner Zeitgenossen, 
Darstellungen seines Todes und der Ermordung seiner Generale (von Carl Hofreuter 1735, 
von Mathias Merian den, Aeltern aus dem Theatr. Europ. III. Theil, Frankfurt 1639, von 
Camphausen), Gopien und Photographien von Carl v. Piloty’s bekannten Gemälden (Seni 
vor) Wallenstein’s Leiche, W allenstein’s Zug nach Eger) u. A. Als Schaustücke gelten : 
W allenstein’s Marschallsschwert und die Partisane, mit der er erm ordet worden sein soll. 
Goethe sah dieselben, wie aus seinen Tagebüchern hervorgeht, noch im ehemaligen R ath­
haus in Eger (jetzt Kreisgericht,sgebäüde), und Schiller besuchte 1791 die Stätte, wo der 
Held seiner Triologie endete. Diese kleine Sammlung, welche ein gutes Bild aus der Zeit 
Wallenstein’s vermittelt, könnte ganz gut ein eigenes kleines Zimmer füllen.

Nahezu vollständig ist die Sammlung von Siegeln  der Stadt Eger und geistlicher 
.und weltlicher Behörden (vom 13. Jahrhundert bis zur, Gegenwart, in Originalprägungen 
und zahlreichen Abdrücken). Das älteste Stadisiegel (a. d. 13. Jahrhundert) zeigt drei 
Thorbögen, Im  linken ruht eine geharnischte Gestalt mit gesenktem Schwerte, im mittleren 
eine gekrönte Königsgestalt hinter einem Thorgitter, im rechten an aufgehängtem Schilde 
der deutsche. Reichsadler. Oberhalb findet sich eine Mauerzinne, auf der zwei Vögel mit 
Zweigen in den Schnäbeln sitzen, unten ebenfalls eine Zinne, woran Wasserwellen 
schlagen. Die Umschrift um dies älteste symbolische Bild der Stadt lau tet: Sigillvm civivm 
in Egra. Also schon vor der endgiltigen Verpfändung des Egerlandes durch Ludwig den 
■ B a ie f.an  König Johann von Böhmen (1322) finden wir am ältesten Stadtsiegel das 
traditionelle Thorgitter vor der Kopffigur. -

.Am mittéren Stadtsiegel aus dem 15. Jahrhundert (Umschrift: Secretvm [Signetvm] 
civivm in Egra). ist, ebenso wie an dem noch heute; allein gebräuchlichen .Egerer Wappen, 
die Königs-(Adler-) flgur ha.lbverschränckt . und Von dem ehemaligen Thorgitter nichts

- *) Vgl. „Unser Egerland“, V. (1901), Heft 1, und „Erzgebirgszeitung" 1897; lieft 1 
{mit Abbildungen zweier Grabsteine). . . . ' h . . . : . Lh
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mehr erkennbar. So kam es, dass man den vergitterten  deutschen Reichsadler als äusseres 
Zeichen der V erpfändung  auffasste (noch bis in die neueste Zeit), eine Annahme, die 
durch das älteste Siegel Egers wiederlegt wird. Neben den Siegeln befindet sich eine 
hübsche Sammlung Egerer M ünzen  (Silberbracteaten, Pfennige, Dickmünzen, Nothmtinzen 
aus Zinn, Egerer Pietscher-Heller). Die Stadt Eger erhielt bereits von Kaiser Carl IV. im 
Jahre 1349 das Privilegium, dieselbe Münze -wie in Nürnberg schlagen zu dürfen, weitere 
Berechtigungen ertheilten Sigismund (1420 für eine kleine Münze in Hellern und Pfennigen), 
und Kaiser Friedrich III. (1444 eine Münze, und zwar sieben Pfennige für einen Groschen.) 
Ausserdem befinden sich in diesem Zimmer eine grosse Anzahl alter Schuss-, Hieb- und 
Stichwaffen (Pistolen mit Feuersteinschlössern, Partisanen, Hellebarden, Spontons, Schwerter 
Sturmhauben, Geschützfunde u. A.), darunter eine grosse von den Egerer Tuchknappen 
im dreissigjährigen Kriege erbeutete Schwedenfahne und einige kleinere schwedische 
Fähnleins, ferner Möbel und Einrichtungsstücke, darunter Schränke und Reliefschnitzereien, 
Meisterwerke des Carl Haberstumpf aus Eger (1681—1724), photographische Nachbildungen 
von Meisterwerken der Egerer Kunsttischler Adam Eck und Johann Georg Fischer (nach 
den Originalen im Berliner Gewerbemuseum), von Egerer Originalurkunden (Privilegien), 
Man bekommt einen guten Begriff von der Bedeutung der alten Reichsstadt, seiner Privi­
legien, seiner W ehrhaftigkeit und Tapferkeit, seines hochentwickelten Kunstgewerbes, 
während W allenstein’s gebieterisches Bild von den Wänden schaut und uns an  sein 
tragisches Ende in diesem Hause erinnert. Historische Luft weht in diesem Raume, dessen 
Stille nur von dem Ticken einer allen W anduhr (aus dem Rathhaus der Stadt) belebt ist.

Das zweite Z im m er  (die bürgerliche Zunftstube) vermittelt uns ein ausgezeichnetes 
Bild Altegerer Zunftlebens. An der i echten Wandseite befinden sich Z u n ftläden  (zusammen 
36, die jetzt chronologisch geordnet sind), darunter zwei aus dem 16. Jahrhundert (Nagel­
und Kupferschmiede 1584, Kürschner 1588), 9 Läden aus dem 17. Jahrhundert, 5 aus 
dem 18. Jahrhundert, 4 aus dem 19. Jahrhundert. Ohne Jahreszahl sind 10 Läden, 
Gesellenläden 5, die ältesten einfach in der Ausarbeitung, auf der Vorderseite mit Säulen, 
die späteren mit oft prächtigen Holzschnitzereien in Farben geschmückt und bedeckt 
mit Sprüchen, Abzeichen und Insignien der Zunft oder des Handwerks, mit Namen, 
Buchstaben, Monogrammen der geschworenen Meister sowohl an der Aussenseite als auch 
am inneren Deckel. Einige solche Sprüche lauten: „All vnser Anfang und Endt/ Sey zu 
Got Lob vnd Preis gewendt/ deme befehlen wir vns inn seine hendt/ diesse L aden“ 
(Sattler 1633), „Gott mit vns“ (Bäcker 1696), „Es leb die Ehrsame Hutmacherzunft jeder 

■Zeit/ Tausent Jahr nach der Ewigkeit“ (Hutmacher 1709), „Ein Ehrbahr Handwerk der 
der Glaser in Eger (1710). Die Zunftlade war ein Heiligthum jedes Handwerks, ihr Raum 
und das kleine Ba-Ladl (Bei-lädchen) barg die wichtigsten Documente der Zunft, die 
Zunftbücher, die Zunftordnung und sonstige wichtige Schriftstücke. Die Zusammenkünfte 
in der Zunftstube (das Quartal) fanden bei verschlossener Thür unter formelhaften An­
sprachen und Wechselreden statt. Vor „offener Lade“ wurde die „Auflage“ (d. i. die 
jeweilige Geldabgabe) eingehoben, Lehrlinge freigesprochen, Gesellen zu Meistern gemacht. 
Zu der Lade hatten zwei, auch drei Zunftmeister Schlüssel zur Gegensperre, so dass man 
an vielen Läden zwei oder drei Schlösser findet. Die meisten sind aus Holz, einzelne schon 
recht wurmstichig und vei fallen, eine einzige aus Eisen, Wie in allen deutschen Reichs­
städten wurde auch in Eger der uisprünglich rein patrizische Rath der Stadt mit dem 
Erstarken der Zünfte erweitert (1279 der äussere Rath, „die 36ger“ , „die gemein“, 1350 
durch Hand werksmeister und Bürger) und die ursprünglichen Aufseher des Rathes von 
den Zünften verdrängt, welche seit 1453 in Eger bereits allgemein herrschen.

In jeder Zunftstube hing von der Decke herab oder an der W and das Herbergs­
zeichen , von denen mehrere in diesem Zimmer hängen. Die Schuhmacher hatten einen 
kleinen Stiefel, die Hufschmiede ein grosses Hufeisen, die Hutmacher eine Laterne, die 
Tischler einen kleinen Hobel, die Bäcker eine zinnerne Bretze, andere bem alte Holzschilder 
mit Reliefdarstellungen oder Zinnschilder. Diese Symbole waren für den reisenden 
Handwerksgesellen erwünschte Erkennungszeichen. Der Herbergsvater, der in der Zunft­
stube waltete, verschaff e ihm neue Arbeit oder gab ihm sein Viaticum. Bei Festen der
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Zunft kamen die grossen Zunftpocale  und Schüsseln  in Verwendung. Auch hievon sind 
selten schöne Stücke in den verschiedensten Formen vorhanden, von denen ich nur die 
wichtigsten erwähnen will.

Der Zinnpocal der Tuchmacher aus dem Jahre 1712, mit der Umschrift: „Will- 
komh Einer Ehrbaren Bruderschaft der Tuchknappen“, mit anhängendem Schildchen. 
Der Pocal der Hufschmiede und W agner aus dem Jahre 1762. Oben am Deckel befindet 
sich ein kleines Schild mit einem Hufeisen. D arunter: Vivat Es Lebe! Die Vorderseite 
enthält ebenfalls ein Hufeisen und darunter die Namen : A. Risch — A. Frank — Genossen­
schaft Eger — F. Ihro 1762. Ein Pocal aus dem Jahre 1663 enthält auf der Vorderseite 
die Namen: Lorentz Myller, Thomas Belitz, Thomas Wagner, Symon Myller, Thomas Nytz, 
Baltzei' Roth. — Der Zunfthumpen der Tischler (1697) enthält auf der Vorderseite ein- 
gravirt die Insignien der Zunft: Hobel, Zirkel, H andsäge; oben am Rande die Namen 
der Stifter: J. Familler, J. G. Cramer. Ein anderer Humpen derselben Zunft trägt die 
Zahl 1765. — Der Zunfthumpen der Bäcker aus dem Jahre 1826 trägt oben eine von 
zwei Löwen gehaltene Bretze und an den Seiten ringsum kleine Schildchen m it den 
Aufschriften: Gesundheit, W ohlergehen, Langes Leben, Zufriedenheit. Erneuert 1826. Von 
am Rande und in der Mitte reich gravirten Zinnsch iisseln  sind prächtige Stücke aus dem
17. und 18. Jahrhundert vorhanden. So die Schüssel der Tuchscheerer (1692) und ein 
Teller aus dem Jahre 1726 mit den Buchstaben : S. Foe Liz. (beide abgebildet in dieser 
Zeitschrift, II. Jahrgang, 1896, Seite 291 und 292, in dem Aufsatze „Egerländer Volks­
kunst“), mit Blumen- und Blatt Ornamenten, Bildscenen.

Nahezu vollständig ist die Sammlung von Zunftsiegeln  (in Originalen und Ab­
drücken). Sie enthalten die Zunftabzeichen und eine Umschrift, (Sigill : ein erbar Hand- 
werck der ferber zu Eger 1638, S. der Meister Girtler cu Eger, das löbliche Handwerck 
der Töpfer in Eger, des ersam Hudmacher Hw. S. in Eger u. s. w.) An die W ehrkraft 
der Zünfte erinnert endlich noch die alte Zunftfahne der Tuchmacher, welche die 
Schwedenfähnlein erbeutet, und die)„Sonne von N euhaus“, welche die Egerer Tuchmacher­
und Fleischerzunft von der Raubveste Neuhaus bei Selb im Fichtelgebirge 1412 brachen.

Die Reichhaltigkeit aller dieser Gegenstände zeigt so recht deutlich den Einfluss, 
die Macht, den Reichthum, die Festfreude, die W ehrhaftigkeit und Tapferkeit, den Kunst­
sinn, der all diesen Zünften innewobnte, welche nicht nur den Antheil am Stad Regiment 
zu erkämpfen wussten, sondern auch den Reichthum und Stolz der Stadt und seiner 
W ehrkraft darstellten. Kein W under, wenn der Rath nicht sparte mit Verehrungen und 
auszeichnenden Verleihungen eigener Zunfttänze und Festaufzüge (das Schiff- und Pflug­
ziehen der Tuchknappen, schon 1459 aufgelührt, Reif- und Lateintänze, den Schwerttanz 
der Kürschnergesellen, den Tanz der Tuchmacher mit den Trompeten, das Fahnen­
schwingen der Fleischerzunft).

Eine zweite Gruppe dieses Zimmers zeigt uns die alte Egerer B ürgerstrach t und 
und Altegerer H ausra th . Besonders hervorragend sind die Gold- und Silbeihauben der 
Bürgersfrauen, ausserdem Schuhe, Kämme, eine hübsche Sammlung von Gürteln, Taschen­
spindeluhren, alte Rosenkränze, Amulette, ein Trachtenm odell mit Goldhaube und Borten­
m antel (im 4. Zimmer) und einige Trachtenbilder. Die Geschichte der Egerer B ürgers­
tracht ist noch nicht so gut durchforscht, wie die der Egerländer Bauerntracht. Eine 
Beschreibung aus dem Jahre 1750 stam m t von Carl Huss (abgedruckt in „Unser Eger- 
land“, IV., Seite 20). Auch an Abbildungen ist Mangel und die vorliegende hübsche 
Sammlung wird bei so vorgeschrittener Zeit schwer zu ergänzen sein. Immerhin aber gibt 
sie wenigstens eine Vorstellung von der Kostbarkeit der städtischen T rach t in früherer 
Zeit. Die Sammlung Altegerer Hausrathes enthält Kannen, Leuchter, Schüsseln, Krüge, 
Lichtputzscheere, Essbestecke, Leuchter und andere zumeist sehr schöne Arbeiten aus 
Messing, Kupfer, Porzellan. ' W eitere Gruppen dieses Zimmers bilden die Ehrenhalle 
verdienter Männer der Stadt und des Landes (Bürgermeister, Bürger, Gelehrte, Schrift 
steiler, K ünstler/T heologen, Aerzte), eine Sammlung von Medaillen und Denkmünzen 
darunter eine seltene Pathenm ünze aus Eger aus dem Jahre 1576, von Münzen und 
Papiernoten (Nothgeldscheine aus dem Jahre 1849 aus Mangel an Scheidemünze).



190 Ethnographische Chronik aus Österreich.

Mit dem 4. Zimmer betreten wir nun die E gerländer B auernstube. Sie enthält 
zunächst den H a u sra th  derselben: den Tisch, die Wandbank, einfache Stühle und Lehn­
stühle, über dem Tisch den sogenannten „A ltar“ mit zahlreichen Heiligenbildern. Davor 
zwei Trachtenmodelle in W achs: Ein alter Egerländer und eine Egerländerin am
Spinnrad.

In der anderen Ecke stehen alte bemalte Egerländer Schränke, Truhen und Laden, 
ein Himmelbett, W anduhren. In der gegenüberliegenden Ecke steht die Geschirrbank 
erfüllt mit bemalten . Schüsseln, Haus- und Küchengeräthe (Löffel, Quirl, . Badepfannen 
Kaffeemühle und Anderes), darunter die Hühnersteige. Auch das Zierbandtuch beim 
Thüreingang fehlt nicht. Zum Anbringen eines Egerländer Kachelofens und einer. 
Beleuchtungsanlage reichte der Raum nicht aus. Doch sehen wir an der Wand die 
Leuchte (zum Aufschüren mit Kienholz in Winterszeit) und darüber den Lienhut/(einen 
blechernen rotbgestrichenen Kaminmantel zum Auffangen und Ableiten des Rauches). 
Weitere W irthschaftsgeräthe s in d : Spinnräder, Mangelbrett., Flachshaspel, Quarkpresse, 
die Hornricht (zum Geradeziehen der Ochsenhörner), Sättel und Bügel und ein älter 
Dudelsack. -

Sehr reichhaltig ist die Sammlung E gerländer Trachtenstücke. Die zwei in diesem 
Zimmer befindlichen Modelle und noch zwei andere (welche Raummangels halber im
7. Zimmer stehen) geben eine sehr gute Vorstellung von der Tracht des Egerländers im 
Allgemeinen. Von einzelnen Trachtenstücken befindet sich eine köstliche. Sammlung in 
einem Schmuckkästchen beisam m en: Der Glockenpendel (Stirnschmuck der Braut, in 
m ehreren sehr schönen Formen), Brauttäschchen (für die „Morgengabe“ bestimmt), B rust­
lätzen, Rosenkränze, Brautkronen, Hosenknöpfe (Huasn — oa(n) — thuadara =  Hosen- 
antliuer, alte und neue Formen), die Trauermütze („Sehoppel“), ein Egerländer Fräuen- 
liemd mit hübschem Nähwerk („Gnah-wrk"), eine alte „Puhubaube“ oder „Scbneber- 
tüch l“, Bauernhüte (rothes Band bei Junggesellen), Hosenträger, Regenschirm und Anderes. 
Ausserdem : Taufhäubchen, Pathenkissen, Taufbänder und Anderes. Nicht minder zahlreich 
sind die farbigen Trachtenbilder, darunter besonders hervorragend: die aus dem Nach­
lasse Sebastian Grtiner’s stammenden farbigen Pergamentmalereien (Egerländer T rachten­
stücke, Taufschmaus, Plunderwagen, Kindevleiche). Gute Vorstellungen einer Egerländer 
Hochzeit verm ittelt: der Egerländer Hochzeitszug (30 Theilnehmer, am Schluss der P lunder' 
wagen), Egerländer Hochzeitsgestalten (12 Figuren mit Sprüchen) und Anderes.

Schliesslich befinden sich in diesem Zimmer noch Planskizzen. der H aus- u n d  H of­
anlage. Das vortreffliche Modell eines Egerländer Hofes, das einst hier stand, musste 
leider wegen Baufälligkeit entfernt werden, eine W iederherstellung wäre dringend zu 
wünschen.

Das 4. und 6. Zimmer enthält hervorragende und seltene E rzeugnisse Ältegerer 
K unstgewerbes, und zwar: , Federbilder (Vogelbilder in natürlichen Federn, blühender 
Erwerbszweig Egers im 18. Jahrhundert), Kupferstichplatten, Kartenmalerei, Pergam ent­
malerei, Stickereien, Schlosserarbeiten, Schmiedearbeiten, Kunstmalerei, kirchliche Anli- 
pendien (darunter das berühm te Antipendium in Glasperlenstickerei im romanischen Style, 
nach 1300 entstanden), Altegerer Drucke (von Joh. Franz Fritsch, Joh. Aug. Örwansky 
und Joh. Aug. Fritsch) und Bücher (darunter die Cantionalen des St. Clara-Klosters), 
Pathezettel, Laternen und Lustres.

Die linke Wandseite enthält eine werthvolle S a m m lu n g  von P länen  u n d  A n ­
sichten  der S ta d t Eger (vom 16. bis zum 19. Jahrhundert), welche die Entwicklung des 
Stadtbildes von der ältesten Zeit bis in die Gegenwart darstellt. Aus dem 15. Jahrhundert 
stammen zwei Oelbilder des Egerer Malers Heinr. Nadler (1776) „Wahre Abbildung, der 
Stadt Eger i, J. 1496“, aus dem 16. Jahrhundert Prospecte aus Sebast. Münster’s Cosmo­
graphia (Basel 1543) und Braun’s und Ilogenberg’s Städtebuch (Köln seit 1583, illustrirt 
von dem Nürnberger Kupferstecher Hufnagl), aus dem 17. Jahrhundert Ansichten und Pläne 
Egers von Bertius, Math. Merian (Topogr, Bohem. 1650), Daniel Meissner, aus dem
18. Jahrhundert, von Nicol. Haberstumpf aus Eger, Gabriel Bodenehr (ein Augsburger 
Prospectstecher 1690—1730) und Anderen, bis schliesslich die Kupferstiche, Lithographien
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und Photographien der Gegenwart an Stelle des alten Holzschnittes, der Vedute und des 
Prospects treten. Ausserdem enthält diese W andseile auch ältere Ansichten der Häuser und 
Plätze Egers, Ansichten der Umgebung und eine K a rten sa m m lu n g  des Egerlandes, 
darunter die älteste Specialkarte: Mappa chorographica districtvs Egrani. Authore
J. C. Müller vom Jahre 1714, welche auch die älteste Ansicht von Franzensbad zeigt.

Das 6. Zimmer ist der kirch lichen  K u n s t  gewidmet. Hervorzuheben sind drei 
ältere Altäre, darunter zwei Flügelaltäre mit drei Bildern (Tripiycha) aus der Seeberger 
Kirche, Glocken, zahlreiche Heiligenstatuen, das Antipendium vom Vincenz-Altar der 
Egerer Pfarrkirche, Heiligenbilder, Kirchenarnpeln und messingene Luster.

Das 7. Zimmer enthält die naturgeschichtlichen S am m lungen , und zwar die 
Pfahlbaufunde aus dem Franzensbader Moor, Mineralien des Egerlandes, paläontologische 
Sammlungen, die Vögel des Egerlandes und geologische Karten, Alles wohlgeordnet und 
übersichtlich.

Schon dieser flüchtige Gang durch diese sieben Zimmer zeigt von einem seltenen 
Reichthurn der Sammlungen. Geschichte und Volksthum spricht in zahlreichen Schau­
stücken lebendig zu uns, die Entwicklung der Stadt, der Zünfte des Kunstgewerbes ist in 
ihren hervorragendsten Momenten deutlich zu erkennen.

Von Altertbümern, welche in früherer Zeit der Stadt verlorengingen und jetzt im 
Schloss Laxenburg bei W ien (Einrichtung des Schirndinger-Hauses), im fürstlich Metter- 
nich’schen Schlosse zu Königswart (Sammlungen des Egerer Scharfrichters Carl Huss) 
und in anderen Museen sind, werden wenigstens gute photographische Nachbildungen 
erstrebt werden.*) Das Museum ist in seiner Entwicklung noch lange nicht abgeschlossen, 
es wächst vielmehr durch neue Ankäufe und Spenden, und getragen von der Fürsorge 
des jetzigen Bürgermeisters Dr, Gustav Gschier und der Bevölkerung immer mehr, und 
bald werden auch die jetzigen sieben Zimmer zu klein dafür werden. An einen Museums- 
Neubau ist in Eger wohl kaum zu denken, da die historischen Räume des Stadthauses, 
das Todeshaus W allenstein’s, und dadurch auch das Museum, einen steten Anziehungs­
punkt für die Besucher und Touristen bilden. Eine Erw eiterung käme vielleicht nur dann 
in Betracht, wenn durch die Verlegung der städtischen Kanzleien ins Sparcassagebäude der 
ganze erste Stock des Stadthauses für das Museum gewonnen werden könnte. Dann 
könnte auch eine ganz neue Anordnung und Eintheilung vorgenommen und auf eine 
strengere historische Einrichtung im Ton und Styl der betreffenden Zeit Bedacht 
genommen werden. Aber auch in seinem gegenwärtigen Bestände ist es ein beredtes 
Denkmal für den Glanz der ehemaligen Reichsstadt Eger und sein kräftiges, biederes 
Volksthum.

Die volkskundlichen Bestrebungen im Kuhländchen (Mähren).
Von A l e x a n d e r  H a u s o t t e r ,  Zauchtel.

Das Kuhländchen **), seinen Namen der daselbst in hoher Blüthe stehenden Rindvieh­
zucht und Landwirthschaft verdankend, ist jener Landstrich, welcher, an den Ufern der 
Oder und ihren Nebenflüssen sich hinziehend, zwischen den Städten Neutitschein und 
Fulnek seine grösste Längenausdehnung gewinnt und in seiner Breite die beiden Städte 
Odrau und Freiberg umfasst. Es bildete im Jahre 1054—1195 einen Theil des Olmützer 
Herzogthums. Vom letztgenannten Besitzer wurde es durch slawische und germanische 
Ansiedler bevölkert, welche Bestrebungen durch die Klöster einen wesentlichen Vorschub 
erhielten. Durch den Einfall der Tartaren im Frühlinge des Jahres 1241 der Vernichtung 
preisgegeben, wurde das Kuhländchen durch die angelegentliche Sorge König Wenzels I. 
und Pfemysls (1247—1278) bevölkert und cultivirt.

Geschichtlich tritt der Name „Kuhländchen“ schon in der zweiten Hälfte des
13. Jahrhunderts auf, als Pfemysl Ottokar II. von Böhmen seinen Schwiegersohn

*) Siehe „Verlorene Schätze“ in „Mittheilungen aus dem städtischen Museum in 
Eger“, Heft 1.

**) Siehe III, Band der „Zeitschrift f, österr, Volkskunde“, S, 177.
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Wok I., genannt v. KrawarfS *), mit diesem Gebiete belehnte.**) Um diese Gegend 
wirthlicher zu machen, beriet nun Ottokar Ansiedler ans Deutschland, hauptsächlich aus 
der Oberpfalz und aus Holland, worauf Namen wie „Münster“, Tannenberger“ (Donner­
berg, Donnersberg), sowie eine Reihe von Dialectproben hinweisen. Ihre erste Thätigkeit 
erstreckte sich auf die Rodung der weit ausgedehnten Waldungen, welche ihnen zugleich 
Holz zum Baumateriale lieferten. Von dieser Zeit an konnte sich das Kuhländchen eines 
ungetrübten Aufblühens erfreuen***) und erhielt durch die nachfolgenden Besitzer und die 
geregelte Staatsverfassung wohlwollendste Förderung.

Das Kuhländchen bildet den östlichen Theil des nordmährisch-schlesischen Sprach­
gebietes, und wird im Norden wie im Süden von den Ausläufern der Karpathen und 
Sudeten umgrenzt, welche sich jedoch nach kleinen wellenförmigen Eihebungen in den 
fruchtbaren Niederungen der Oder verflachen. Der Flächeninhalt beträgt circa sechs 
Quadratmeilen mit ungefähr 45.000 Einwohnern. Derzeit gehören zum Kuhländchen 79 Ort­
schaften, wovon sechs zum schlesischen Antheile gehören. Die Bevölkerung ist fast durch­
wegs deutsch, zum Theile zweisprachig und in ihren Sitten und Gebräuchen, sowie in 
der Sprache verwandt. Früher war man der Ansicht, dass nur die Oderebene das Kuh­
ländchen heisst. Indess ist diese Annahme eine irrige, da auch die an der Oder sich hin­
ziehenden Höhen mit mehreren Ortschaften bevölkert sind, deren Bewohner Rindviehzucht 
betreiben, und sich von den angrenzenden Sprachgebieten dadurch unterscheiden, dass 
sie einerlei Kleidung haben, einerlei Gebräuche pflegen und Kuhländer Lieder singen. — 
Die ersten Versuche einer volkskundlichen Abhandlung über das Kuhländchen greifen 
zurück bis in das zweite Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, als Professor Meinert zur 
Herausgabe seiner „Fyelgie", einer Sammlung alter deutscher Volkslieder, schritt. Durch 
Ankauf des Gutes Partschendorf im Jahre 1811, somit als Kuhländer Gutsherr und 
Patronatsvorsteher, kam èr bald in regen Verkehr mit dem damaligen ansässigen Pfarrer 
Johann Bayer, welcher mit besonderer Hingebung und Vorliebe das Studium der Lieder 
seines Volkes betrieb. Mit thatkräftiger Unterstützung letztgenannten Freundes schritt nun 
M e i n e r t  zur Herausgabe seiner Sammlung, welche, anfangs auf zwei Bände bemessen, 
nur in einem Bande erschien, da Meinert Partschendorf wieder verliess und daher auch 
die persönlichen Beziehungen zu Bayer sich zu lösen begannen. Der in Aussicht gestellte 
zweite Band sollte die Melodien zu dem (I.) Textbande nachliefern. Ob derselbe je im 
Manuscripte vorlag, konnte bis heute nicht nachgewiesen werden.

Von diesem Jahre an erschienen von Zeit zu Zeit, allerdings in weiten Zwischen­
räum en in den verschiedensten Zeitschriften, Taschenbüchern und geschichtlichen Werken 
viele auf die Volkskunde des Kuhländchens bezügliche Aufsätze und Abhandlungen, 
welche mit den verschiedensten Seiten des Volkslebens sich befassend, der Uebersicht- 
lichkeit halber hier angeführt erscheinen.

Erst in der zweiten Hälfte des eben abgelaufen Jahrhunderts konnte eine grössere 
Rührigkeit auf volkskundlichem Gebiete verzeichnet werden, als der damalige Gendarmerie- 
W achtmeister Stefan Weigl aus Zauchtel mit lebhaftem Interesse sich dem Sammeln und 
Studium der ethnographischen Ergebnisse im Kuhländchen hingab. Nach circa 30jähriger 
Sammelthätigkeit veranstaltete er im Jahre 1897 in der Turnhalle der Knaben-Volks- und 
Bürgerschule zu Neutitschein eine Ausstellung der Ergebnisse seines Sammelfleisses, die 
jeden Besucher mit grösster Befriedigung über das Geleistete erfüllen musste. Der Katalog 
dieser Ausstellung wies eine Fülle seltener Objecte aus, und es lag der W unsch nahe, 
dass diese seltene und in mancher Hinsicht kostbare Sammlung dem Kuhländchen erhalten 
bleibe. Indessen ging dieselbe, anfangs für das Neutitscheiner Stadtmuseum bestimmt,

*) Eine Linie des mächtigen Hauses der Beneschovice, welche schon zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts im hohen Ansehen stand.

**) W enn Müller in seinem später genannten Werke die Bezeichnung „Kuhländchen“ 
einzig allein wegen seiner Viehzucht erklärt und die Ableitung von Besitzern „ICravafe“ 
(Kulihirten) für nicht stichhältig hinstellt, so kann diese Meinung nicht vollends getheilt 
werden, da nach den Stammbäumen das Geschlecht „Wock“ den Beinamen „von Kravaf“ 
nach der Belehnung obligatorisch führte.

***) Abgesehen von den Wirrnissen, des 30jährigen und 7jährigen Krieges.
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durch die Ungunst verschiedener Verhältnisse durch Kauf an das Franzens-Museum in 
Brünn über. Nur einige Duplicate kamen in den Besitz des erstgenannten Museums, 
welches nun in jüngster Zeit die letzten Reste volkskundlicher Belege vergangener Zeiten 
zu sammeln beginnt und zur Ausgestaltung seiner ethnographischen Fachabtheilung 
schreitet.

In neuerer Zeit macht sich H err Musiklehrer Joaef Zcik aus B rünn unr die 
Erforschung mährischer Volkslieder, insbesondere aber jener des Kuhländchens, sehr ver­
dient, und dürfte deren geplante Indrucklegung in nicht allzulanger Zeit erfolgen.

Selbst auf dem flachen Lande hat man schon die Bedeutung der auf die Förderung 
der heimischen Volkskunde gerichteten Bestrebungen erkannt, und während man einerseits 
die zum Theile bereits vergessenen, alten Volkslieder durch die Gründung von Gesangs­
vereinen neu erstehen lässt, schreitet man andererseits zur Gründung von Ortsmuseen, 
wie sich eines solchen derzeit die Gemeinde Kunewald, politischer Bezirk Neutitscheiii, 
bereits zu erfreuen hat.

Um nun einen Ueberblick über die derzeit vorhandene volkskundliche Literatur des 
Kuhländchens zu vermitteln, sei dieselbe nachfolgend angeführt, wobei die Gruppirung 
nach gedruckten Abhandlungen und Manuscripten am Platze sein dürfte.

V o l k s k u n d l i c h e  L i t e r a t u r  d e s  K u h l ä n d c h e n s .
A. Abhandlungen und kleinere Miltheilungen.

1. Jurende’s mähr. W anderer, J. 1809, enthält eine Schilderung der Sitten und 
Gebräuche bei Hochzeiten im Kuhländchen, von Georg Teltschik, Oberamtmann in Neu- 
titschein.

2. Des Knaben W underhorn, von Achim von Arnim und Clemens Brentano, 3 Theile, 
J. 1806—1808. Beiträge von Kuhhländer Liedern lieferten hiezu Eichendorf, J. Bayer und 
Professor Meinert im Volksdialecte, welche Lieder von Achim ins Hochdeutsche übersetzt 
wurden.

3. „Fyelgie“. Sammlung von alten deutschen Volksliedern in der Mundart des 
Kuhländchens, von Professor Meinert, 1. B., J. 1817.

4. Dialectproben sowie Liedertexte und Melodien aus Fulnek und Umgebung. Hand­
schriftlich gesammelt von Felix Jaschke, J, 1819. Eigentbum des Landesmuseums 
in Brünn.

5. Der Fest- und W itterungskalender der Kuhländler und Wallachen, ein Bruchstück 
davon in den Mittheilungen d. m.-sch. Ackerbaugesellschaft, J. 1838.

6. Geschichte der Stadt Neutitschein von Dr. Josef Beck, k. k. Staatsanwalt, J. 1854, 
enthält unler Anderem Spracbproben des Kuhländchens.

7. Ethnographie der österreichischen Monarchie von Carl F reiherr v. Czörnig
3. B„ Wien 1855.

8. Das Kuhländchen, von J. Nep. Enders, genannt Johann von Hradisch, J. 1868. 
enthält nebst einer flüchtigen geographisch-historischen Schilderung eine Reihe volks­
kundlicher Themen, und zwar:

a) Häuserinschriften, Grabschriften, Sprüche und Spruchweisen;
b) Volkssagen, Wiegenlieder, Kinderreime, Schoosliedchen, Kindergebete etc.;
c) Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens.

9. Volksthüinliches aus dem Kuhländchen. Die Zoologie und Botanik auf dem Lande. 
Neutitscheiner W ochenblatt, J. 1885.

10. Heimatskläng.e. Gedichte in der Mundart der Deutschen etc., von Dr. Hier. 
A n to n  Jarisch, W arnsdorf 1893, und VolkstM im liches aus Oesterreichiscli-ScM esien, 
von A n to n  Peter, Professor, derzeit Teschen. Beide Werke enthalten Lieder, Räthsel, 
Spiele, sowohl aus dem mährischen, als auch aus dem schlesischen Kuhländchen.

11. Beiträge zur Volkskunde der Deutschen in Mähren, von W. Müller, J. 1893, 
enthalten Abhandlungen über:

a) Die Mundart, Brauch und Sitte, Tracht, Lied und Spruch im Kuhländchen,
b) von Sagen: Die Entstehung von Unter-Heinzendorf,



194 Ethnographische Chronik aus Österreich.

ö) die Senftlebner und die Zwerge,
d) Biographie des Dialectdichters Pfarrer Bayer aus Partschendorf (gest. 14. Nov. 1830).

12. Die österreichisch-ungarische Monarchie in W ort und Bild. (Mähren und Schlesien, 
sowie Uebersichtsbarid.)

13. Lustige Geschichten aus dem Kuhländchen, Volksdialectische Erzählungen in 
den Milth. d. Kuhl. Landw. Vereines in Neutitschein. Jahrg. 1899, 1900, 1901,

14. Stimmen aus dem Kuhländchen tit>er das Stadtmuseum. Kuhl. Landw. Mittb. 
Jahrgang 1900.)

15. Zur Frage der Errichtung von Ortsmuseen im Kuhländchen. Kuhl. Landw. 
Mitth., Jg. 1900.

16. Moravské Kravafko (Das mährische Kuhländchen). Heruusgegeben von den 
slawischen Volksschullehrern des politischen Bezirkes Neutitschein, 1 B., 1898, Freiberg. 
Enthält nur auf circa 20 Seiten eine knappe ethnographische Charakteristik der Kuhländler.

B . Manusnripte.
17. Das Kuhländchen. Ethnographisch geschildert von St. Weigl-Neulitschein. Ent­

hält in O ctavform at:
Wohnung und Kleidung der Kuhländer, Dialectwörterbuch mit Erklärungen, Lehr­

gedichte und vermischte Lieder (19 Melodien), Liebeslieder (77 M. 66 Bl.), Ostereier und 
ihre Spräche (63 Bl., 4  Skizzen), Hochzeitsgebräuche (1 M., 101 Bl.), Weihnachtslieder 
(10 M., 46 B l), Mailieder und der Maisonntag (6 M., '34 Bl.), Erotika (8 M., 40 Bl.), 
Kinderspiele (26 B l), Märchen (60 Bl.), Spinnstube (6 M., 56 Bl.), Balladen und Romanzen 
(20 M., 110 Bl.), Gebete (14 Bl.), W eihnachstsspiele (1 M., 64 Bl.), Geistliche Lieder 
(6 M., 32 Bl.), Sagen, sagenhafte Plätze, Denkmäler, Funde (138 Bl.), Grabinschriften 
(60 Bl.), Fabeln (20 Bl.), Ostergebräuche, Kreuzstecken, Saatreiten (27 Bl.), Volksglaube 
(162 Bl.), W ünsche (8 Bl.), Volkssprüche (24 Bl.), Wiegenlieder (2 M., 12 B l ), Legenden 
(14 Bl.), Dorfliedei- (13 Bl.), Ehestandslieder (14 M., 42 Bl.), Räthsel (8 Bl.), Kinder­
predigten (10 Bl.), Volksgebräuche, Meinungen, Aberglauben (1 M., 28 Bl.), Zählreime 
(8 Bl.), Kiiiderlieder (10 M., 32 Bl.), H irtenlieder (6 M., 14 Bl.), Haus, Begründung und 
Aufschriften (94 Bl.), Handschriften von Pfarrer J. Bayer und anderen Volksdichtern.*)

18. Kuhländer Lieder, gesam melt von Erhrichtereibesitzer sen. Wilhelm Teltschik, 
Zauchtel.

19. Melodien zu den Kuhländer Liedern von Musikiehrer Josef Zak, Brünn.
Ohne den Anspruch an Vollständigkeit der vorangehenden Zusammenstellung 

erheben zu wollen, hielte ich es nur für sehr wünschenswert!), wenn die in den voran­
gehenden Zeilen gemachten Anregungen günstige Aufnahme fänden, damit durch weilere 
Beiträge für eine gesammte, volkskundliche Geschichte des Kubländchens Hoffnung 
gegeben wäre.

M useum  F re iw a ld au . Nachdem unser Mitarbeiter Herr A do lf K ellner  sich schon 
früher in Wort und Schrift für die Gründung eines städtischen Museums in Freiwaldau ein­
gesetzt hatte, stellte im Gemeindeausschusse in einer der letzten Silzungen des Jahres 1899 
Pfarrer Neugebauer den Antrag auf Errichtung eines solchen. Dieser Antrag wurde einstimmig 
angenommen und dem Stadtrathe das Recht eingeräumt, ein Comité zu ernennen. In 
dieses fünfgliedrige Comité wurde ausser Pfarrer Neugebmier auch unser Mitarbeiter Herr 
A d o lf K etiner  entsendet, und wurde diesem Comité auch das Pieclit eingeräumt,, sich zu 
verstärken. Das verstärkte Comité wählte Pfarrer Josef Neugebauer zum Obmann, den 
Schriftleiter A dolf K ettner  zum Cüstos und den Procuristen E rw in  W eiss zum Schriftführer. 
Am 1. März 1901 begann das Comité seine Thätigkeit, der wir einen recht erspriesslichen 
Fortgang und die besten Erfolge wünschen.

*) Dieses Manuscript enthält, wie voranstehende Inhaltsangabe veranschaulicht, 
eine umfassende Volkskunde des Kuhländchens und würde der Herr Verfasser dieses 
Manuscripts, mangels pecuniärer Mittel, zur Indrucldegung, nach Uebereinkommen gegen 
ein massiges Honorar gerne abtreten. (Bei allfälligen Anfragen seine nähere A dresse: 
Stephan Weigl, pensionirter Gendarmie-W achtmeister in Neutitschein, Mähren, Alleegasse 3.)
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Ilf, Literatur der österreichischen V olkskunde.

1. Besprechungen:

12. W as ist Volkskunde und wie studirt man dieselbe? Von Carl K norts , 
Evansville, Indiana. Altenburg. Alfred Tittel’s Verlag'. 1900. S 211.

Mit diesem Bußhe versucht der Verfasser allen Denjenigen einen guten Führer an 
die Hand zu geben, die sich auf dem Gebiete der Volkskunde tiefere Kenntnisse und 
unmittelbare Anschauungen erw erben wollen. 74 Fragen deuten dem Anfänger auf diesem 
weiten und breiten Felde an, was er Alles fort und fort im Auge behalten muss und wie 
er fleissig beobachten, streng prüfen, emsig forschen und reiflich erwägen soll. Zu diesen 
74 Fragen gab Knortz eine grosse Anzahl von Beispielen bei, die dem Jünger der weitver- 
zweigten Volkskunde zeigen, was das Volk sinnt und denkt, wie es empfindet, fühlt und 
spricht, wie es seiner Lust und seinem Schmerze Ausdruck verleiht und was sich Alles 
als Sitte und Brauch gefestigt hat. Knortz hat mitunter recht interessanteVolksüberlieferungen 
aus der neuen Welt beigestellt; unter Anderem solche, die in Amerika totale Umgestaltung 
erfahren haben, und auch solche, die schwer zugänglichen Quellen entlehnt sind. Das 
reiche Material, das als Illustration zu den 74 Fragen aus dem seltenen Buche M. Friedrich 
Ziegler’s „Heilige Seelenvergnügung im Grünen“ (Leipzig 1692) herangezogen wurde, werden 
die Freunde für Volkskunde mit Dank in Empfang nehmen. Um ein Beispiel aus dem 
reichen Inhalt dieses Buches zu geben, sei des Stinkthieres gedacht, wie es von seinem 
Freunde, dem schwarzen Wolfe, zu seiner seltsam en Waffe nach einem Vootov-Märchen 
gekommen ist: Der Wolf nahm ein Ei aus einem verlassenen Vogelnest und that hinein 
den Schweiss seines Körpers, den Athem eines Aasgeiers, den Wind, der über ein mit 
Leichen bedecktes Schlachtfeld geweht hatte, und ein wenig W asser aus einem grünen 
Pfuhle. Alle diese Dinge rührte er in dem Ei durcheinander, gab es dem Stinkthier und 
sprach: „Führe dies stets bei dir und du wirst alle deine W idersacher besiegen“. Das 
Stinkthier■ nahm dieses Geschenk dankend an und versuchte auch gleich seine Wirkung 
an seinem W ohlthäter. Derselbe lief fort, so schnell ihn seine Füsse tragen konnten. Seit 
dieser Zeit ist das Stinkthier der Schrecken aller Thiere geworden.

F ra n s  B ra n k y .

13. Opowiadania ludowe z okolic Andrychowa spisaf Szymon Go net. (Volks- 
erscihlungen aus der Umgebung von A ndricK au, W estgalisien.) Materyaly antropologiczno- 
archeologiczne i etnograficzne wydawane staraniem komisyi antropologicznej Akademii 
Umiejetnosci w Krakowie. Tom IV. II. dziaf etnograficzny, 226—282).

Diese kleine Sammlung bietet das grösste Interesse wohl durch die treue W ieder­
gabe des Dialects, der einige sehr auffallende phonetische Eigenlhümiichkeiten aulweist. 
Weniger Interesse bietet sie dem Folkloristen. Erstens gibt sie kein besonders günstiges 
Zeugniss für das Leben der Volkstraditionen in diesem W inkel W estgaliziens ab. Diese 
Sammlung von 43 Nummern (Märchen, Sagen, Fabeln und Anekdoten) aus sechs Ort­
schaften aus der Umgebung des - Städtchens Andrichau brauchte etliche Jahre — die 
einzelnen Aufzeichnungen datiren vom Jahre 1887 bis 1897. Und die einzelnen Erzählungen 
selbst ragen nicht besonders hervor. Man vergleiche nur diese Sammlung mit den be­
sprochenen ostgalizischen Sammlungen des Osyp Rozdolskyj aus der Umgebung von Brody, 
grösstentheils aus einer einzigen Ortschaft, und vergleiche dann noch die einzelnen 
Nummern. Wie üppig leben dort noch die Volkstraditionen, und wie lebt in ihnen das 
ganze Volk, und wie verblasst, verwelkt sind sie da in diesem W inkel von Westgalizien. 
In dieser Hinsicht ist auch diese Sammlung recht belehrend.

Nr. 1, S. 227. ,  Vom W eib, welches seinen  M a n n  erträ n ken  wollte .“ Der Pfarrer 
l'ieth dem Weibe, dem Manne die besten Speisen zu geben. Gewöhnlich erlheilt der Mann 
selbst oder eine ihm befreundete Person, in der Capelle versteckt, im Namen Gottes, 
eines Heiligen dem Weibe diesen Rath. Vgl. Giszewski Krakowiacy Nr. 160, 161. Kolberg 
Lud XIV, 338 ff. Fr. Al. Sedlacek Nâr. poh, apov.  II, 20, Dobrovoljskij Smol, Sb. I, 699.
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Strohal Hrvat. nar. pripov. I, Nr. 65. âapkarev Bigar. nar. prik. Nr. 37. Frey's Garten- 
gesellsehaft, hg. von J. Bolte, 284. Montanus’ Pchwankbiicber, hg. von J. Bolte, 330,517,611.

Nr. 2, S. 227 — 229, „Der M eisterdieb .“ Ein Schustergeselle hatte ein eigenes 
Federmesser, welches ihm sagte, dass er um Geld in das kaiserliche Schloss gehen solle, 
der W achtposten im Schlosse sei eingeschlafen. Die alte Sage von der Bestehlung der 
königlichen Schatzkammer wird ziemlich treu  wiedererzählt. An die Stelle des Onkels ist 
der Meister des Gesellen getreten.

Nr. 3, S. 229. Räuber steckten einen Manu, nachdem sie ihm alles Geld abgenommen 
in ein Fass. Der Mann machte sich mit seinem Messer ein Loch in das Fass, damit er athmen 
könne. Abends kam ein Wolf, beschnüffelte das Fass und steckte seinen Schweif in das 
Loch. Der Mann fing den Schweif, das Fass zerschellte, und so war der Mann befreit. 
Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXI, 284 Nr. 191; XXII, 308 Nr. 650. Sebillot Litter. orale de 
l ’Auvergne 70 Jubil. Sbornik Vs. Millera 174.

Nr. 4,^S. 229—231. „Dos weise M ädchen . “ Ein Richter kann den Streit zweier 
Brüder nicht entscheiden und gibt ihnen daher Räthsel auf; Was ist das Liebste, das 
Dickste und das Beste. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXII, 306 Nr. 207. Es folgt nun eine 
ziemlich genaue W iedergabe der Erzählung vom weisen Mädchen. Vgl. Archiv f. slav 
Phil. XXI, 283 Nr. 189; XXII, S. 301 Nr. 3 ; S. 307 Nr. 350.

Nr. 7, S. 232—235. „Vom Jösek u n d  M aciek.“ Die Pferdehaut •— aus ihr wahrsagt
Jözek, was er bei der treulosen Bauernfrau gesehen hat — gut verkauft. Ausser Geld
bekam Jözek noch den Koffer mit dem darin versteckten Liebhaber. Etnograf. 
Zbirnyk VIII, Nr. 7. Maciek wollte nun ebenso gut die Haut seines Pferdes 
verkaufen. Rachsüchtig will er seinen Bruder erschlagen, tödtet aber die Mutter — es 
hatten beide ihre Bettstätten verwechselt. Jözek setzt den Leichnam auf dén Wagen und 
fährt zum Doctor. Am Wege hält er vor einer Schänke, geht in dieselbe und sagt 
dem W irth, er soll seiner kranken Mutter auch ein Glas Bier geben. Die will nicht trinken,
der W irlh schlägt sie mit dem Glas in den Kopf . . . Jözek verkaufte den Leichnam —
so tödtet nun auch Maciek seine Alte. In dem Sack wurde dann nicht ein Anderer ertränkt, 
sondern Jözek stopfte mit einem Hirten Steine und Gras hinein. Maciek sprang nicht m ehr 
um die Kühe in das Wasser.

Nr. 9, S. 235—237. „Von' einem  Schuster.“ Der Schuster erschlug mit einem Schlag 
hundert und verwundete zweihundert Fliegen. Bloss die typische Einleitung des Märchens 
vom tapferen Schneiderlein. Etnograf, Zbirnyk VII, Nr. 57. Es w ird 'bloss erzählt, wie der 
vermeintliche Held (statt der Riesen) Räuber im Walde überlistete: will einige Tannen auf 
einmal sam m t den Wurzeln ausreissen, eine ganzen Brunnen zuführen, überstürzt einen 
Kirschenbaum und fängt einen Hasen.

Nr. 10, S. 237 ff. „ Von einem  H andw erker, der K ön ig  w urde.'1 Die Prinzessin 
bekommt Derjenige zur Frau, der eine ganze Nacht mit einem fürchterlichen Bären verbringt. 
Der Handwerker gibt dem Bären Nüsse — eiserne Kügelchen zu knacken, lehrt ihn Geige 
spielen. Vgl. Grimm KHM, Nr. 114. Ciszewski Krakowiacy I, Nr. 127, Kolberg Lud XIV, 
313 ff., 314 ff. Sadok Baracz Bajki, fraszki2, 142 ff.

Nr. 12, S. 239 ff. „ Vom  Engel, der d ien te .“' Der Knecht des Pfarrers nim m t die 
Mütze ab vor einer Schänke, aber nicht vor einer Capelle; erwiderte nichts einem Bauer, 
der grüssle „Gelobt sei Jesus Christus“ ; warf über die Kirche Steine, als der Pfarrer dort 
die Messe las. Der Knecht benahm  sich also so. wie der Enge], welcher wegen Ungehorsam 
auf einige Zeit auf die Erde verbannt war. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXI, 261, 294 ff., 
Nr. 43, 44. Dobrovoljskij Smol. Sbornik I, 323. Wlislocki M.-S. Armenier 52 ff. Närodni 
pohâdky a povësti (Slavie) 1878, S. 30.

Nr. 14, S. 241 ff. „Vom K a ise r  u n d  der K a ise r in .“ E ineV ersion des Volksbuches 
von Bruncvik. Vgl. Th. Vernaleken Oesterr. KHM. 135. Z. Oe. VK. IV, 34. Fr. A. Sedlâcek 
Nâr. poh. a pov. I, 32.

Nr. 15, S. 2 4 2 -2 4 4 . „ Von einem  T r in k e r .“ Eine Mühle, die goldene Ducaten mahlt, 
eingewechselt für ein Futteral, aus welchem soviel Soldaten herauskommen, wie man will 
— damit bekam der Mann seine Ducatenmühle zurück — weiters für ein Tischlein-deck-
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dich, wechselte es für die Mühle ein und bekam es wieder zurück. Vgl. Z. Oe. VK. V, 
140. Archiv f. slav. Phil. XXI, 282. Kolberg Pokucie IV, 22. Glousten Popular Tales and 
Fictions 1, 110, 462.

Nr. 16, S. 244—266. „Von drei U rlaubern.“' Drei Soldaten in einem verwünschten 
Schlosse hüten drei in eine Taube, Vogel und Schlange verzauberte Prinzen. Nach 
fünfjährigen Dienste bekamen sie als Belohnung : der eine ein Futteral, das immer voll 
Golds'ücke war, der andere eine Rulhe, mit welcher aus der Erde soviel Soldaten, wie 
man wünscht, hervorgerufen werden können, der dritte einen Rock, in dessen einer Tasche 
Birnen waren, nach deren Genuss man in einen Bock mit krummen Hörnern verwandelt 
wurde, und in dessen anderer Tasche Aepfel waren, nach deren Genuss der Mensph 
wieder seine frühere Gestalt erlangte. Hieran knüpft sich das Märchen von der treulosen 
Prinzessin, die nur der bekommt, der sie im Kartenspiel besiegt. Vgl. Afanasjev3 I, 
Nr. 113 c. Kulda Morav. poh. III, 43. Pohadky a povësti naSeho lidu 46. Schambach und 
Müller Niedersächs. M. 312. Ausland 1856, 716. Kaden Unter den Olivenbäumen 6 ff.

Nr. 17, S. 246—248. „Von einem  M a n n , der h u n d ert Jahre a u f  der anderen  
W elt m a r.“ Der alte Bettler ladet seinen Gastgeber zu sich, schickt ihn um ein Pferd. 
Auf dem Wege sieht der Mann einen Menschen, der bis zum Kopf im W asser stand und 
immer „trinken! tr in k en !“ rie f; dann einen anderen Menschen, der am Kopfe einen Laib 
Brot hatte und immer „essen! essen !“ rief. Am Ufer eines Flusses schlugen sich fort­
während zwei Weiber. Auf einer fetten Weide waren magere Schafe, auf einer elenden 
Weide dagegen feiste Schafe. Unter einem Apfelbaum stand eine weisse Frau und ass 
davon Blätter, Blüthen und Obst — das war der Tod, der Kinder, Jünglinge und Greise 
sammelt. Der Mann war dort beim hl. Petrus drei Tage - - in Wirklichkeit hundert Jahre. Vgl. 
Federowski Lud bialoruski I, Nr. 1092. 2ivaja Starina V, 209. Erlenvejn Rus. nar. skazki 62. 
Dowojna Sylwestrowicz Pod. 2mujdz. TI, 163, 193, Andrejanoff Lett. M. 67. Mijat Slojanovic 
Pucke pripov. 108. Kolberg Pokucie IV, 202. Kolberg Lud III, 149 ff.; VIII, 90 ff., Nr. 37. 
Treuland Latysikija skazki Nr. 104.

. Nr. 18, S. 248—250. Ein Weih verräth den eigenen Solin dem Räuber — dem 
Liebhaber. Vgl. Z. Oe. V, 140. Fr. Rindes Groome Gypsy Folk Tales Nr. 8, 9. Lelopis 
matice srpske Bd. 146 S. 115. Kolberg Pokucie IV, 85. Hinton Knowles Folk Tales of 
Kashmir, 3, 45 ff.

Nr. 19, S. 250. Ein Herr machte Einladungen zu einem B all; der Weg führte ihn 
übèr einen Friedhof; der Herr stiess mit einem Fuss unvorsätzlich in einen Todtenkopf. 
Der meldete sich an, dass er auf dem Balle gegenwärtig sein wird. Der Herr rettete sein 
Leben nur so, dass er auf den Rath des Pfarrers Alles neu anschaffte, wie Möbel so 
Speisezeug. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXII, 302, zu Etnograf. Zbirnyk V, 183.

Nr. 20, S. 250 ff. „Vom  Trunkenbold , der e in en  L e ich n a m  trug .“ Abweichend 
von den gewöhnlichen Erzählungen. Der Trunkenbold befreite, nachdem er den Leichnam 
aus dem W irthshaus zur Kirche zurückgebracht, noch dessen zwei büssende Brüder, wie, 
ist aber nicht erzählt. Vgl. Dowojna Sylwestrowicz Pod. Zmujdz. I, 252 ff.

Nr. 21, S. 251 ff, Der Zauberer tödtete statt der fremden Knaben seine eigenen 
Töchter. Etnograf. Zbirnyk Nr. 41. Verfolgte dann die Knaben in seinen Siebenmeilen­
stiefeln, hätte sie fast erreicht, schlief aber ein, zog die Stiefeln a u s ; ein Knabe bemerkte 
das, zog die Stiefeln an und entfloh mit seinen Brüdern.

Nr. 22, S. 252 ff. Ein Vater verkaufte seine T ochter dem Teufel; doch konnte der 
Teufel sich nicht des Mädchens bemächtigen, als selbst der Vater dem Mädchen die Hände 
abhieb, denn das Mädchen bekreuzigte sich mit den Stumpfen. Der Teufel riss nun dem 
Vater den Kopf ab. Das Mädchen kniete bei dem Leichnam nieder, betete, legte die Hände 
an die Stumpfe, und die Hände wuchsen wieder an. Vgl. Cosquin II, 231 ff., Nr. 64. 
.Revue des trad. popul. X, 571 st. N. 3.

Nr. 23, S. 253 ff. Der Teufel dient einem Bauer, dem er das Brot aufgegessen hat. 
Vgl. Z. Oe. VK. II, 223 Nr. 17. Archiv f. slav. Phil. XXI, 275, 301.,Swietek Lud nadrabski 341.

Nr. 24, S. 254 ff. Drei Soldaten suchen die dem Könige entführte Prinzessin. Eine 
ganz kurze, verderbte Version des Märchens vom starken Hans und seinem Gefährten.
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Grimm Nr. 166. Ân Stelle des Zwerges mit dem ellenlangen B art ist der Teufel getreten, 
sta tt in die Unterwelt hat sich einer der Soldaten in die Hölle liinuntergelassen. Das 
Motiv von dem Verrath der Gefährten ist vergessen.

Nr. 25, S. 255—258. Stach, der sich vor nichts fürchtete, gab einem Gehängten
zu trinken, band ihn los. Vgl. Federowski Lud bialoruski I, Nr. 231. Dann befreite er
einen Priester, der in der Kirche schreckte, weil er zu Lebzeiten geizig war. Vgl. Karlowicz 
Podania na Litwie Nr. 21.

Nr. 26, S. 258. Die ältere Schwester erschlug die jüngere auf einem Erdbeerenfeld;
aus deren Grab entwuchs eine Lilie. Die aus ihrem Gebein verfertigte Flöte verrieth die
Mörderin. Etnograf. Zbirnyk VII, Nr. 55.

Nr. 27, S. 258 -262 . Ein Alter, ein Zauberer, rief mit seinem Pfiff die Schweine 
zusammen, die sich zu dem Schweinehändler verlaufen hatten. Dafür sollte der Händler dem 
Alten einen zwanzigjährigen Jungen bringen, und der sollte ihm sagen, welche Stunde 
gut und welche schlecht ist. Als er so einen Jungen brachte, ging der in die Welt um die 
Antwort auf jene Frage zu finden. Auf dem Wege traf er zwei Elstern, die sich um einen 
Apfel rauften, weiter einen Alten bis zur Hälfte in die Erde vergraben, Auf dessen Rath­
schlag nahm er unter ihm drei Klümpchen Erde auf und fand einen Zauberer, bei dem
es auch bei Tag immer finster ist. Es ist das Märchen von den drei goldenen Haaren
des Alten Allwissend. Eine ähnliche Frage ist zum Beispiel in dem sonst abweichenden 
magyarischen Märchen Kümo Gont. ellég. de laH ongrie215 ff. gestellt. Der Junge hört die 
Antwort des Zauberers unter dem Bette versteckt, wirft dann auf ihn jene drei Klümpchen 
Erde, der Zauberer versinkt in die Hölle, jener Alte kommt an seine Stelle, und des 
Zauberers Magd, eine entführte Prinzessin, ist befreit.

Nr. 28, S. 262—264. Ein Gehängter, vom Galgen abgenommen, geht mit auf den
Ball eines Nachbarn, auf der Rückkehr nahm er seinen Gefährten auf seinen Ball, der 
drehte sich dort dreimal um, kehrte mit dem Gehängten zurück und bängte ihn wieder 
auf; als er nach Hause kam, waren dreihundert Jahre um. Vgl. Gustav Meyer Essays I, 
297 ff. N. Sumcov Ruskij Filolog. Vëstnik XXIX, 363 ff., XXX, 338 ff. Köhler Kleinere 
Schriften II, 224 ff., 428,

Nr. 29, S. 264. Aus einer Hütte wurde ein Gespenst von den Hausthieren vertrieben 
wie sonst die Räuber aus dem W aldhause, oder auch Teufel, wie zum Beispiel Schreck. 
Finnische Märchen 224 ff, Wisla II, 21 ff.; VII, S. 685 ff. Zbior wiad. do antrop. V, Abth. 3, 
■S. 223, Nr. 30; XV, Abth. 3, S. 41, Nr. 19. Kolberg Lud VIII, 233 ff. 'Ciszewski Krakowiacy 
Nr. 254.

Nr. 30, S. 265. Das Elend gefangen und in einen hohlen Baum eingeschlossen vom 
armen Bauer, vom reichen Nachbar aber befreit. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XIX, 254 Nr. 75. 
Federowski Lud bialoruski Nr. 355. Sbornik mus. spol. slov. I, 166 ff. Z. Oe. VK. III, 163 
Kolberg Pokucie IV, 198 ff. Mittheil. Ges. f. jüd. VK, II, 26.

Nr. 31, S. 265 ffi Eine Prinzessin wurde aus der Macht des Drachen von einem 
Manne befreit, der die Macht hatte, sich in ein jedes Tbier zu verwandeln. Lose Trümmer 
des weit verbreiteten Märchenstoffes.

Nr. 32, S. 266 ff. Ein Gespenst — Vampyr (strzygon), der Menschen würgte, ver­
trieben von einem W anderer. Die einzelnen Glieder des Körpers fielen stückweise durch 
den Rauchfang hinab. Aehnlich Swietek Lud nadrabski 480 ff. Vgl. Kolberg Pokucie IV, 167. 
Olaf Broch Studien von der slav.-kleinruss. Sprachgrenze in Oesterreich-Ungarn 43. Jones 
& Kropf Magyar Folk Tales 231 ff. Jacobs English Fairy Tales 179 ff., Nr. 32. Kennedy 
Legend. Fictions of the Irish Gelts 138. Z. d. Gesell, f. Schleswig-Holstein-Lauenberg 
Gesch. VII, 229, Letopis matice srpske Bd. 148, S. 124 ff.

. Nr. 33, S. 267 ff. Verschiedene Sagen, wie man einen Zauberthaler erlangt, der 
alles Geld mitbringt, mit dem er in Berührung kommt. Vgl. Urquell IV, 1,05, 135; V, 104; 
N. F. I, 207 ff. W isla V, 350. Swietek Lud nadrabski 491. Zbiör wiadöm. do antropol. X, 
Abth. 3, S. 114. Etnograf. Zbirnyk V, 97. -Federowski Lud bialoruski I, 35. Asmus & 
Knoop Sag. Erzähl, aus Kölberg-Köslin 31 ff. Lemke Volksthüml. -aus Ostpreüssen, 111, 41.

■ Ad, Cerny Myth. bytosce luäiskich Serbow 44.
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Nr. 34, S. 268—270. Verschiedene Sagen von. Irrlichtern.
Nr. 35, S. 270. Der W olf vom W idder bethört, „der W idder spiingt ihm direct in 

den Rachen“. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XXII, S. 300, Nr. 2, Bosanska Vila V, 139 ; VII, 363; 
VIII. 177.

Nr. 36, S. 270 ff. Die Hausthierè im Waldhause vertreiben Wölfe. Vgl. Kolberg' 
Ghehnskie II, 119 ff. Afanasjev3 I, 49 ff., Nr. 31. Hrincenko II, Nr. 181. Sadovnikov Nr. 51. 
Rudcenko I, Nr. 22. Paasonen Proben der mordwinischen Volksdichtung I, 2, S. 117 ff. 
Revue des trad. popul. XII, 39. Bladé Contes pop. de la Gascogne III, 167 ff. Carnoy 
Contes franc. 17 ff. Gosquin II, 104 ff.

Nr. 37, S. 271 ff. „Die geschundene Ziege.“ Vgl. Archiv f. slav. Phil. XIX, S. 249, 
Nr. 14, Mater, antropol.-archeol. II, Ablh. 2, S. 49 Mordovcev Malorus. liter. sbornik 361 ff. 
Nowosiel.-ki Lud ukraihski I, 243. Poliâdky a povësti naSeho lidu 5 ff.

Nr. 38, S. 272 ff. Der Wolf bethört vom Fuchse ; wenn er aus dem Fluss trinkt, 
bekommt er auch so einen Kuchen. Es ist ein wichtiges Mo!iv vergessen worden, dass 
nämlich der Wolf im W asser das Abbild des Kuchens (Käses) sieht. Vgl. Gesk^ Lid V, 458. 
Strohal Hrvat nar. pripov. I, 266. Krauss Sag. Mär. Südslav. I, 31. Sapkarev Blgar, nar.
prikazki Nr. 58. Sebillot Contes pop. de la H. Bret. 326. Revue des trad. popul. V, 438.
Der Wolf fängt mit seinem Schweif Fische. Vgl. Archiv f. slav. Phil. XVII, 582 ; XIX, 249.
Köhler Kleinere Schriften I, 197. Jurkschat Litau. Mär. Nr. 9.

Nr. 39, S. 273. Der Dumme ackerte einen Kessel voll Geld aus, sagte dem reichen 
Bruder, er habe soviel Geld bekommen für die Haut seines Weibes. Der wollte nun 
auch so reich werden.

Nr. 40, S. 274. Der Wolf wollte das menschliche Fleisch kosten. Der Mensch, 
welchen ihm Gott auf seine Bitten zeigte, bat ihn, dass er sich früher abwaschen dürfe, 
denn er sei zu schm utzig; dann wischte er sieh mit dem Schweife des Wolfes ah und 
prügelte schrecklich den Wolf. Anderswo m isst der Mensch den Wolf, ob er in ihn 
hineingeht, oder misst die Grösse seiner Todtenkerze an seinem Schweife. Vgl. Glouston 
Folk Tales and Ficiions I, 148. Kolberg Ghelmskie II, 182. Afanasjev3 I, Nr. 24 b, S. 41. 
Rudcenko I, Nr. 1, 2, 3. 2ivaja S taiina V, 430, Sedlâcek Nâr. poh. a pov. 26.

Prof. Dr. G. Polivka.

lf . Mittheilungen aus dem herein  und dem Museum für österreichische  
Volkskunde.

«) Verein.
1. Auszeichnungen.

Seine k. u. k. Apostolische M ajestät haben mit Allerhöchster Entschliessung vom
16. Juli dem Schriftführer des Vereines und Director des M üseum s'für österreichische 
Volkskunde, k. u. k. Custos Dr. M. H aberlanclt für sein verdienstliches Wirken beim 

■genannten Vere'n das Ritterkreuz des F ra n s  Josef-O rdens allergnädigst verliehen und 
gestattet, dass dem Museumsverwalter und Vereinscässier k. u. k. Präparator. F ra n s  X . 
Grössl aus dem gleichen Anlasse der Ausdruck der Allerhöchsten A n erken n u n g  bekannt- 
gegeben werde. •

Aus diesem Alllasse ist dem Schriftführer Dr. M. H aberland t das nachfolgende 
Schreiben, Z. 342, zugekommen : .

„Im höchsten Aufträge Seiner kniserl. und königl. Hoheit des durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzogs L u d w ig  Victor beglückwünsche ich Euer Hochwohlgeboren zur 
Allerhöchsten Auszeichnung und beehre mich mitzulheilen, dass Höchstderselbe sehr 
erfreut war, dass Ihre Verdienste die verdiente Allerhöchste Anerkennung gefunden haben. 

K l e s s h e i m ,  am 24. Juli 1901, (Gez.) M ax G ra f T h u n
Obersthofmeister.“
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2 . Neue Ausschussmitglieder.

In seiner Sitzung am 28. Juni d. J. hat der Ausschuss die nachfolgenden Herren ein­
stimmig als Ausschussräthe des Vereines für österreichische Volkskunde cooptirt: H ofra th  
A n to n  B itte r  v. Yukovic, Dr. M ilan  B itter  v. BeSetar, Monsignore Director F ra n s  
B u lié  in Spalato, Prof. Dr. A n d rea s Amoroso  in Parenzo, Prof. D r. A n to n  K a lin a  in 
Lemberg, Reichsrathsabgeordneten Dr. Carl K ra m ä r  in Prag, Prof. W la d im ir  
Ssuchiem ics  in Lemberg, Gewerbeschuldirector Johann  Sw&i'c in Laibach.

b) Museum.
1. Besuch des Museums.

Weitere corporative Besichtigungen des Museums erfolgten in der Zeit vom 15. Juni 
bis 15. August in nachstehender W eise:

54. Mädchenbürgerschule, I. Börsegasse 5.
55. Gewerbliche Vorbereitungsschule, IX. Griine Thorgasse 11.
56. Gewerbliche Vorbereitungsschule, XVIII. Schuigasse 19. Zwei Ablheilungen.
57. Corps der k. k. Sicherheitswache, in wiederholten Partien.
58. Gewerbliche Fortbildungsschule, XVII. Parhamerplatz 19. Zwei Abtheilungen.
59. U niversilätscurs: Oesterreichische Volkskunde; in wiederholten Partien.
60. Gewerbliche Fortbildungsschule, X. Aixingergasse 82.
61. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XVI. Otlakringerstrasse 150.
62. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XVII. Jörgerstrasse 42.
63. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XVIII. Alseggersirasse 12. Zwei AbUieilungen.
64. Gewerblicher Vorbereitungscurs, V. Matzleinsdorferstrasse 23.
65. K. u. k. Artillerie-Cadettenschule, II. Jahrgang.
66. Lehrerinnen-Bildungsanstalt, I. Hegelgasse 4.
67. K. u. k. Artillerie-Cadettenschule, I. Jahrgang.

2. Verm ehrung der Sammlungen.
E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p l s a m m l u n g .

(Fortsetzung.)

23. Polnische Elle. Geschenk der Frau Hofräthin Aurelie O bermayer in Wien.
24. Slockuhr. — Spieluhr. — Zw ei Thonplutser. Geschenke des Herrn Dr. Bobert 

Tom aschek E d len  v. Stratow a.
25. Sammlung des Herrn Dr. M. H aberland t aus der Bukowina. E l f  Thongefässe. 

— ffiin fu n d sm a n sig  bemalte alle Schüsseln  u n d  Teller. — F ü n f  bemalte B ra n n tw e in -  
plu tser. — Schüssel, bemalt. — Löffelkorb. — B utterfässchen. — Zw ei Holslöffel. — 
Synagogenlam pe, aus Messing, verziert. — Zw ei W andleuchter, aus Messing, verziert. — 
Sack, gewirkt. — Zm ei G lasbilder. — Zw ei Thonleuchter. — Truhe, bemalt. — Zw ei 
G ürtelschnallen .„ — Pfeife. — M aultrom m el. — Yier M essingrihgelchen. — Zm ei P aar 
Ohrgehänge. — Yier K reusehen  aus Kittmasse. — D rei K retischen  aus Glas. — 
M essingkreuschen. — Taschentuch, gestickt. — H em d, reich gestickt. — Stickerei.

26. Spanleuchten , aus Eisen, mit Rost, aus Eger. Geschenk des Herrn K aspar  
Locher, W irthschaftsbesitzer in Krottensee bei Eger.

(F ortsetzung  folgt.)

Den freundlichen Spendern wird hiemit der verbindlichste Dank ausgesprochen.

Schluss der Redaction : 15. August 1901.



I. Abhandlungen und grössere I M e i lu n g e n .

Carl Weinhold.
(Geboren am 26. October 1823, gestorben 19. August 1901.)

Der Archeget  unserer  Wissenschaft, Geheimrath Prof. Dr. Carl 
W einhold , der Gründer und langjährige Vorstand des Berliner Vereines 
für Volkskunde, ist seiner  bis ins hohe nestorische Alter f reudig fort­
gesetzten ausgebreiteten Thät igkeit  in diesem Sommer durch einen 
raschen, unerwarteten Tod plötzlich enthoben worden. Jeder, der auf 
dem Gebiete der europäischen Volkskunde sein Stückchen Feld bebaut, 
weiss, dass mit  Weinhold der  eigentliche positive und kritische Be­
gründer  der Volkskunde als Wissenschaft  dahingegangen ist. Unmittel ­
bar an Jacob Grimm mag man anknüpfen, wenn man Weinhold’s 
Bedeutung und individueller Erscheinung gerecht  werden will. Er hat 
die von jenem Grossen angebahnte Erforschung aller Aeusserungen 
unseres Volksthums in die von der Zeit geforderte wissenschaftlich­
methodische Form gebracht  und selbst in jedem Zweige die rüstige und . 
Grosses schaffende Hand mit angelegt. Er hat  aus jenen durch Vaterlands­
liebe und romantische Empfindungen ideal gefärbten Anfängen unserer  
Wissenschaft  her  stets auch noch einen warmen, wohlthuenden Hauch 
in seinen Arbeiten spüren lassen, ohne dass der Wissenschaftlichkeit  
seiner Arbeitsweise oder der  Sicherheit  der kritisch gewonnenen 
Ergebnisse damit e twa der geringste  Abbruch geschehen wäre. Ist 
doch Weinhold gerade diejenige durch seine Leistungen und seine 
strenge Art dazu berufene Persönlichkeit  gewesen, welche unerbittlich 
auf wissenschaftliche Haltung und Gesinnung bei seinen Mitarbeitern 
sah und das grosse Heer der ebenso unkrit ischen als begeisterten 
Dilettanten vom Betrieb der Volkskunde mit Strenge auszuschliessen 
wünschte.

In seiner Universitätslaufbahn, die ihn von Halle über Breslau, 
Krakau, Graz, Kiel 1890 nach Berlin führte, war  und blieb Carl 
Weinhold Germanist, welcher  mit  universellem Interesse sowohl auf 
l inguistischem, namentlich mundart lichem Gebiete, sodann auf cultur- 
geschichtlichem Boden, endlich und vor Allem auf volkskundl ichem 
Felde die Schätze deutschen Volksthums hob und in classischen 
W erken zur Darstellung brachte. So wird sein Denkmal des deutschen 
Frauenthums (»Die deutschen Frauen des Mittelalters«), so wird sein 
»Altnordisches Leben« für immer durch Gehalt  und Form ein uner-
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reichtes Muster culturgeschichtlicher Darstellung- bleiben. Von an­
regendster  Wicht igkei t  ist auch seine überaus bekannte  Sammlung 
von »Weihnachtsspielen und -Liedern aus Süddeutschland« (1856) 
geworden, mit welcher  Weinhold seine immer universeller und fester 
werdende Beziehung zur eigentlichen Volkskunde inaugurirte,  welcher  
das letzte noch immer so fruchtbare Jahrzehnt  seines arbeitsvollen 
Lebens fast ausschliesslich gewidmet  war. Mit der Herausgabe der 
zehn Bände seiner »Zeitschrift für Volkskunde«, die sofort das führende 
wissenschaftliche Organ der ganzen Disciplin für Europa wurde,  hat 
Carl Weinhold die Pflege der Volkskunde in jene gedeihlichen Bahnen 
gelenkt, im Verfolge welcher ihr seither an zahlreichen wichtigen 
Punkten neue in seinem Geiste arbeitende Pflegestätten ers tanden 
sind. Auch unsere Zeitschrift ist seinem vorangehenden Beispiel en t­
sprungen, und ich denke mit ehrfürcht iger  Dankbarkei t der warmen 
Begrüssung, welche Carl Weinhold unserem Verein bei seinem Ent­
stehen brieflich und bei e inem Besuche, der mich 1895 zu dem Alt­
meister  führte, in anregendem Gespräche auch persönlich zutheil 
werden liess. Die feingeschnittenen, von langjähriger  Denkarbei t und 
einem sicher in sich ruhenden Gemüthe sprechenden Züge des Greises 
wurden l iebenswürdig lebhaft, als ich ihm unsere  Hoffnungen und 
Pläne für die Pflege der Volkskunde in Oesterreich entwickelte. Nun 
ist der stille Gelehrte, still wie er gelebt, zur Ruhe gegangen. Aber 
die reiche Saat, die er gesäet, g rün t  auf allen Feldern, und an seinem 
Denkmal, das er sich mit  seinen W erken  aufgerichtet, hängt der 
reichste Aehrenlcranz, der bisher  auf dem Felde der Volkskunde ge­
wunden worden ist. Dr. M. Haberlandt.

Die kroatischen Bewohner von Themenau in Nieder­
österreich.

Von B e n j a m i n  K r o b o t h ,  Oberlhemenau.

Im III. Jahrgang der  »Zeitschrift für österreichische Volkskunde«, 
Seite 193 bis 217, habe ich bereits Gelegenheit  gehabt, Einiges aus 
dem Leben des oben angeführten Volkes mitzutheilen, und im Nach­
folgenden will ich eine Fortsetzung und Ergänzung meiner  Beob­
achtungen und Nachforschungen folgen lassen.

Bisher war  es nicht möglich gewesen, das Einw'anderungsjahr 
dieses Volkes mit  Sicherheit  feststellen zu können, da in diesen Ort­
schaften (Oberthemenau, Unterthemenau und Bischofswarth) alle älteren 
Urkunden fehlen. Ausserdem sind nur  geringe Quellen über die hie­
sigen Kroaten vorhanden.

Die Behauptung, dass im Jahre 1339 diese Orte von kroatischen 
Colonisten bewohnt  waren, stellt sich als eine irrige heraus, denn 
nach Witzany (»Die Markgrafschaft Mähren und die Marktgemeinde
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Eisgrub«, pag. 188) kam im Jahre 1387 nach dem Aussterben der 
Herren von Rauhenstein Elisabeth von Buchheim, welche sich mit 
J o h a n n i ,  von Liechtenstein verehelichte, durch Testament  in den 
Besitz von Feldsberg. Zu diesen Besitzungen gehörten in jener  Zeit 
nebst mehreren anderen Orten auch Unter themenau,  Bischofswarth 
und Allach am Allachteiche (letzterer Ort existirt nicht mehr), welche 
von bayerischen Ansiedlern bewohnt waren,  die zur Zeit, als diese 
Gegend dem Bisthum Passau zu eigen war  (1056— 1192), hier  ange­
siedelt wurden.

In dem Verzeichniss der  Bewohner von Eisgrub*) aus der Zeit 
1567—1592 findet man bereits kroatische Namen wie Garöic, Turcic, 
Poglaric, Mitroviö, Panic u. a. m. In dieser Zeit mussten Kroaten diese 
Gegend bewohnt  haben und einzelne von ihnen kamen auch nach 
Eisgrub.

Innerhalb des Zeitraumes 1387—1567 findet man aber früher 
keine besonderen Anhaltspunkte, warum in dieser Gegend eine Coloni- 
sation hätte vorgenommen werden sollen, als im Jahre 1556, in welchem 
man eine Regelung und Erweite rung der  Grenzteiche durchführen 
wollte, wozu viele und  wahrscheinlich auch billige Arbeitskräfte noth- 
wendig waren. Da die Bevölkerung dieser Gegend zur selben Zeit 
durch Krieg und Krankheit  sehr  stark decimirt  war, rief man die 
Kroaten herbei  und siedelte sie hier  an.

Themenau hiess f rüher  Dämmenau, und man nahm an, dass diese 
Orte von dem Thayaschutzdamm, welcher  von Lundenburg  gegen den 
Theimwald zu errichtet war  und heute noch zum kleineren Theiie 
erhalten blieb, ihren Namen erhielten. Doch ist diese Deutung des 
Ortsnamens kaum richtig; der Deimwald, heute Theimwald oder kurz 
Theim, dürfte eher diesen Orten den Namen gegeben haben. Ober- 
themenau ist erst in jüngerer  Zeit und angeblich zur  Reformations­
zeit auf seinen heut igen Platz gekommen und war  vorher  auf dem 
Ried »Geltschingen« im Burgfrieden von Feldsberg, südöstlich von 
dieser Stadt gelegen. Unter themenau verblieb auf  seiner alten Stelle. 
Zwischen diesen beiden Orten lag der Deim, deshalb Orte ober und 
unter  dem Deim, also Ober- und Untérdeimenau.  Im Laufe der Zeit 
warf  man das »i« weg und nannte die Orte Ober- und Unterdemenau,  
und daraus entstand die heutige Bezeichnung Obei’- und  Unter ­
themenau.

Ueber die Begründung des Ortes Oberthemenau cursirt  in der 
Bevölkerung folgende Ueberlieferung: Oberthemenau s tand einst auf 
Geltschingen, und als es zur Zeit eines grossen Krieges (Reformations­
krieg) zerstört  worden war, übersiedelten die dem Untergange ent­
ronnenen wenigen Bewohner  in die Gegend des heutigen Ober­
themenau und halfen den herbeigerufenen Kroaten diesen Ort be­
gründen. Die Bewohner  dieses Ortes hatten nachweisbar  auch früher

*) Witzany, pag. 252—259.
14*
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das Ried »Geltschingen« in Besitz, haben aber diese Felder  gegen 
andere dem Orte näherl iegende fürstlich Liechtenstein’sche Grund­
stücke eingetauscht. Slawisch führt  dieser Ort den Namen »Chorvâtskâ 
Novâ Ves«, so viel als »Kroatisch-Neudorf«, was wieder ein Beweis 
dafür sein kann, dass Oberthemenau zerstört, seinen Platz gewechsel t 
und von Croaten neu gegründet  wurde. Ein Körnchen W ahrhe i t  liegt 
also doch in dieser Ueberlieferung.

Unterthemenau heisst  slawisch »Postorna«, f rüher »Poctürna« 
(Poststation) und hat  als solche gewiss eine grössere Bedeutung ge­
habt, als es heute der Fall ist.

Bischofswarth soll seinen Namen angeblich von der Bischofs­
warte,  die zur  Zeit des kriegerischen Bischofs Bruno von Olmütz 
hier errichtet  wurde, erhalten haben. Der slawische Name ist »Lohovec«. 
Alte Grabstätten heissen in Böhmen nach Zap in »Kronika zemë 
Ceské« »sobotky«, in Südmähren nach einer slawischen Zeitschrift 
für prähistorische Funde »lohy«. In Bischofswarth kommt ein tumulus- 
ähnlicher Berg vor und war  vielleicht Ursache, dass diesem Orte der 
slawische Name »Lohovec« beigelegt wurde. Auf älteren Schriftstücken 
findet man auch den Namen »Iilohovec«; zu dieser Bezeichnung 
konnte dieser Ort auf folgende Art gekommen sein: Um Bischofs­
warth  herum gab es f rüher  grosse Strecken, die mit  Strauchwerk 
bewachsen waren und die erst in jüngster Zeit culturfähig gemacht  
wurden. Der Sammelname für Strauchwerk heisst hier im Volks­
munde »hloh« und aus diesem wurde die zweite s lawische Benennung 
»Hlohovec« abgeleitet. Zu Beginn der Siebzigerjahre war  hier  ein 
Lehrer  namens Podloucka; dieser war  als Grübler bekannt  und hatte 
diese Bezeichnung seines Dienstortes mit  Vorliebe gewählt;  was ihn 
hiezu veranlasste, kann man heute freilich nicht wissen, aber  gewiss 
ist nur  so viel, dass er zu dieser Bezeichnung irgend welchen Grund 
haben musste.*)

Recht  bunte und interessante Bilder aus dem Leben der hiesigen 
Kroaten bietet dem Beobachter eine Hochzeit unter  diesem Volke.

Die Liebe zweier junger  Leute fasst gewöhnlich ihre ersten 
Wurze ln  am Tanzplatze. Der Tanzplatz ist der Ort, wo sich Bursch 
und Mädchen zumeist zum ersten Male einander nähern und sich 
gegensei tig l iebgewinnen. Hat der Bursch (frai'r) sich die Zuneigung 
des Mädchens (frairka) erworben, so ist es ihm gestattet, seine 
Tänzerin beim Verlassen des Tanzplatzes bis zu ihrem Hause, wo 
dann noch geplauscht wird, zu begleiten. Für  lange Zeit bleibt es 
den Eltern des Mädchens, da sie zumeist  selbst auch am Tanze theil- 
nehmen oder den tanzlustigen Paaren mit  W onne  Zusehen, nicht 
verborgen, mit wem ihr Töchterchen am liebsten und am häufigsten 
tanzt. Auseinandersetzungen gibt es gleich im Hause, falls ihnen der 
Tänzer  nicht  zusagt, im anderen Falle ist es ihm erlaubt, an den

*) Nach Mittheilungen des Oberlehrers H errn Anton Ruzißka in Oberthemetiau.
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üblichen Tagen (Sonntag, Dienstag, Donnerstag und Samstag) Abends 
ins Haus zu kommen und sich an den Gesprächen zu betheiligen.

W enn  der »frai'r« glaubt, dass einer Verbindung zwischen ihm 
und seiner Angebeteten keine oder wenigstens nicht unüberwindbare 
Hindernisse entgegenstehen, so br ingt  er eines schönen Tages einen 
Brautwerber  (Vater, Vormund, Verwandter) in das Haus seiner Ge­
liebten mit, der aber  nicht sofort auf das Ziel lossteuert, sondern 
irgend eine Gelegenheit  zur Ursache seines Kommens sich nimmt. 
Freilich ist es den Eltern des Mädchens sofort bekannt,  aus welchem 
Grunde diese beiden Gestalten heute im Hause erschienen, trotzdem 
dass anfangs eine Kalbin ohne Kalb zu kaufen gesucht  wurde. Ist 
der Brautwerber  mit der Farbe herausgeri ickt  und Alles im bejahenden 
Sinne abgethan, so muss der Bursch um die Hand der Braut  bei 
deren Eltern in Gegenwart  des Brautwerbers anhalten:

„Stryce a tetko, pëknc vâs prosim, es-li Vetter und Muhme, ich bitte Euch
më dâte vasu céru Marinu*) za manzelku? schön, ob Ihr mir Eure Tochter Marie zum

Weihe gebet'?
Antwort:

KecT sa clicete, my vâin nebrâmme. Wenn Ihr Euch wollet, wir wehren
Euch n ich t.“

Nachdem in den »nämluvy« (Verlöbniss) Alles besprochen und 
geordnet worden ist, folgt die Aufbietung. Bei der  ersten sind Braut  
und Bräutigam in der Kirche anwesend, damit  ihnen  Geflügel und 
Kinder gut  gerathen. Am Tage der zweiten gehen Braut  und 
Bräutigam ihre Hochzeitsgäste nachfolgenderweise laden (volat):

„Zkazujü v’âs svadebni mania a tata Die B rautm utter und Vater (beiderlei
(oboji rodißé) pozdravit a vâs prosâ, abyste Eltern) lassen Euch grüssen und bitten
sa za nâs (nich) nehaübili a do chrâmu Euch, dass Ihr Euch unser (ihrer) nicht
Pânë a z nèlio do naseho (jejiho) pribylku schäm en sollet und uns (sie) in die Kirche
nâs (ich) vyprovodili, est-li (sme) si mâlo und aus derselben in unsere (ihre) Woh-
lebo mnoho prichystali, abychme to ve nung begleiten möget, ob wir (sie) wenig
spoleënosti, radosti i ve zdravju uzili. oder viel vorbereitet haben, um es in Ge­

sellschaft, Freude und Gesundheit zu ge­
messen.

Antwort:
Na, uz zajtra?  Na, schon m orgen?
Esce ne, az za strnâst dni ve stredu. Noch nicht, erst in vierzehn Tagen am

Mittwoch.
O d e r :

Ale vy sa bez nâs m inete! Aber es wird ohne uns auch gehen!“

Häufig versuchen sie die Einladenden während deren Rede zu 
stören, indem sie plötzlich an die Brautleute die Frage stellen, zum 
Beispiel:

„Neprsi tarn? Regnet es n ic h t? “

Wenn die Einladungsrede mit oder ohne Stocken vor sich ge­
gangen ist, wird dem Brautpaar  Brot gereicht, damit es wisse, wovon 
es werde leben müssen (z ceho budü zivi).

*) Name des geliebten Mädchens.
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Nach einer Mittheilung der alten Frau Katharina Raschka Nr. 368 
in Unterthemenau, die in ihrer  Mädchenzeit bei vielen Hochzeiten 
geladen war, haben in älterer Zeit Braut  und Bräutigam nur  die 
ledigen Gäste geladen, während die Verheirateten von dem »stolnik«, 
der beim Hochzeitsmahle das Amt des Âuftischens (Speisenträger) zu 
versehen hat, geladen wurden. Den Tag vor der Hochzeit wurde die 
Einladung sämmtl icher  Hochzeitsgäste wiederhol t  durch zwei Bursche, 
von denen der eine am Hochzeitstage die »sulica«, *) der andere einen 
mit Papierketten,  Aepfeln, Birnen, Nüssen, Zuckerwerk und Anderem 
behängten Kiefernwipfel trägt. Heute erfolgt diese Einladung den 
Sonntag (Feiertag) vor der Hochzeit. Diesen Burschen, welche in 
einer rothen Hose, in einem ebenso gefärbten Rocke und dem Fest­
tagshute  (gulâc) erscheinen, wird auch wieder nach den schon ange­
führten Einladungsworten beim Brautpaare Brot gereicht;  jeder 
schneidet sich davon ein Stückchen ab, steckt es zu sich und über­
bringt  es der Braut, damit diese durch die Zahl der Brotstücke über­
zeugt werde, dass sie überall, wohin sie zu gehen hatten, auch 
waren.

Am Hochzeitstage versammeln sich die geladenen Gäste, die 
Verwandten und Bekannten des Bräutigams in dessen, die Verwandten 
und Bekannten der Braut  in deren Hause. Die Musik, welche im 
Brauthause Aufstellung nahm, holt zuerst mit den dort versammelten 
Burschen den geschmückten Baum aus dem Hause der Spenderin, 
die gewöhnlich eine nahe Verwandte (Taufpathin, Tante) der  Braut  
ist, ab und bringt  ihn unter  lustigen Weisen,  unter  Johlen und 
Jauchzen der Bursche zum Brauthause. Hier wird die »sulica«, 
welche am Gartenzaune befestigt war, von einem Burschen (standârnlk), 
dem die ehrende Aufgabe zufällt, sie t ragen zu dürfen, losgemacht 
und von ihm an der Spitze der  Bursche zum Hause des Bräutigams 
getragen, um diesen ins Brauthaus abzuholen. W enn  die Musik ver­
s tummt ist, treten die Bursche ins Haus ein und der  älteste der 
Gäste fordert den Bräutigam mit  nachfolgenden Worten auf, seinen 
Eltern, die sich mit tlerweile auf Sessel gesetzt haben, abzubitten:

Odpros sa tvojim rodlcom, aby ti Bitte Deinen Eltern ab, damit sie Dir
odpustili, eos im od tvé maluèkosti ubliüil verzeihen, was Du sie von Deiner Kleinheit
a ich roznëval! auf beleidigt und geärgert hast!

Der Bräutigam leistet dieser Aufforderung sogleich Folge, indem 
er zuerst vor seinem Vater, dann vor seiner Mutter niederkniet und 
spricht:

Tato (mamo) pro Boha a väecky Svaty Vater (Mutter), ich bitte Euch um Gottes
vâs prosim, odpustitë më ! und aller Heiligen willen, verzeihet mir !

*) Sulica ist eine mit einem weissen und einem rothen Tuche und verschieden­
farbigen Maschen geschmückte Stange, an deren Spitze eine vergoldete Holzkugel ange­
bracht ist, in der einige Hahnenschwanzfedem und Blumen stecken.
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Antwort :
My ti to ze srdce odpüsCâme, nech ti Wir

také Pân Buh, odpusti.
verzeihen Dir vom Herzen gern, 

nur möge es Dir auch Gott der Herr ver­
zeihen.

Während  dieser feierlichen Handlung ist aller Jubel verstummt, 
das Herz sucht Erleichterung- in Thränen. Der Bräutigam, dessen Eltern 
und die Umstehenden weinen. Nur Schluchzen und thränenerstickte 
Worte  sind vernehmbar. Die Musik fällt ein und br ingt  ein schwer- 
müthiges Tonstück, durch das der weihevolle Augenblick noch erhöht  
wird, zum Vortrage. Dieser heilige Moment dauert  aber  nicht lange, 
denn schon ha t  die Musik w-ieder eine lustige Weise begonnen, die 
Gemiither heitern sich auf, und gleich erschallt das Lied, das die 
Musik begleitet, mit folgendem Text:

Do to pije ? vsak v id ü ë : 
Krobotové dobré ditë.
Do to pije ? pijem jâ ; 
do to plati ? kapsa mä.

Wer das tr in k t?  Ihr sehet doch: 
eines Kroaten gutes Kind,
Wer das trinkt ? ich trinke ; 
wer das zahlt ? meine Tasche.

4 % = v—ft— Ö S = = h = 1—1V- 1— 1— h— \
0 ----é ■ W

— ft— 1— — — k.... fr... ... ;-tr— ') "ft.. IV— T------ H
— -)—Jr—st---M —Jd—«s---- a i ml b----«t--- i ---- )----\-------1
...» 4SP --HK---- ^---W----IS

Do to pi - je? pi - jem  ja; do to  pla - ll?  kap - sa mâ.

Muzikanti, vy hledite, 
abych jä vâm platila; 
kapsa sa më roztrhala, 
penize sem ztratila.

Oder:
Musikanten, Ihr schauet, 
dass ich Euch bezahle; 
meine Tasche ist mir zerrissen, 
das Geld habe ich verloren.

) ...  f t ..........~ L )---------- ' — k ----------- \  .... L . . ........ . . \
( è )  1 . . . .

)
----------0

)
t ^ i= m

)
- ...... $

)
---------

— 0^ --------- ® i  i ts>L  M
'  C I1

M u -z i - k a n - t i ,  vy  Me - dl - te , a - b y c h  jâ  vwn p la  - ti  - la;

-̂ - - - - - \ - - - - -
< * ' - .....a V- - - - - i — 1— j - - - - - 1- - - - - - 1- - - - - - 1- - - - - } - - - - - - h — i — 4-------- 1-X_M------------------------------ -—Iâ i------ @ S  ä L - « J ------- m

-J * ------- s " T B

kap - sa sa mè roz - t r  - ha - la pe - n i - ze sem z tra  - ti - l j .

Nach Beendigung dieses Gesanges formirt  sich der Zug und 
bewegt sich unter  heiteren Musikklängen ins Brauthaus, wo das F rüh­
stück, bestehend aus Kaffee und Buchteln, e ingenommen wird. Nach 
demselben steht der Taufpathe der Braut (statila) oder in Ermangelung 
dessen ihr ältester Verwandter  auf und spricht die Gäste und die 
Braut mit den Worten an:
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Mosime it, abysme nepomeâkali m su W ir müssen gehen, dam it  wir die liei-
svatü! A vöil, nevësto, nem o2em etakode.it, lige Messe nicht versäum en ! Und jetzt, Braut, 
mosis sa, esce tatovi a mamë odprosit. können wir nicht so von hier Weggehen;

Du musst dem Vater und der Mutter noch 
abbitten.

Die Braut  folgt dieser Aufforderung und bittet in derselben Weise, 
wie der Bräutigam, ihren Eltern ab; nun fliessen dieThränen reichlicher, 
da schon mehr Frauenzimmer beieinander  sind und auch die Männer 
dem Thränenstrom freien Lauf  lassen.

Die Musik macht  dem Weinen  ein Ende, indem sie folgendes 
kurze Lied, das von den Gästen gesungen wird, anstimmt:

Pochvâlen bucf Je2is Kristus! jâ Gelobt sei Jesus Christus! ich komme
k vâm du; zu Euch;
eäfie si jâ  odpocinu na prahu; ich ruhe noch auf der Thürschwelle aus;
dâte-li më vasu céru o pravdu ? w erdet Ihr mir Eure Tochter wirklich geben?
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Telko a stryëe, pëknë vâm dëlcujem za 
vaëé céry vyehovâni, ze ste ju v poctivosti 
vychovali a më odezdali.

Ist dieses Lied verklungen, so t ri tt  der Bräutigam vor und be­
dankt  sich bei den Brautel tern für die gute Erziehung seiner Braut 
mit  den Worten:

Muhme und Vetter, ich danke Euch für 
Eurer Tochter Erziehung, dass Ihr sie in 
Keuschheit erzogen und mir übergeben habet.

Nachdem die Musik ihre zwei zum Vortrage gebrachten Musik­
stücke (traurig, heiter) beendet  hat, setzt sich die ganze Hochzeit auf 
Wagen,  um  zur Kirche nach Unterthemenau zu fahren. Auf dem 
ersten Wagen sitzen die Musikanten und der »standârnik« mit  einigen 
anderen Burschen. Im zweiten W agen  nehmen Braut und Bräutigam 
unter  dem geschmückten Bäumchen, das der uns schon bekannte  
Bursch hält, und die älteste, Kranzei jungfrau Platz. Bei älteren Hoch­
zeiten sassen auf diesem W agen  nur  die Braut  und das älteste 
Kranzeimädchen, ihnen gegenüber  der Bursch mit  dem Bäumchen, 
während der Bräutigam rückwärts  am Hintertheil des W agens  bis 
zur  Kirche stehen musste. Auf dem anderen Wagen  sitzen die übrigen 
Gäste. Bei der Abfahrt vom Hause sang man früher:

Nevësta sa [: rmütf:], Die B raut ist betrübt,
ze nemä küstka [: duchny :]. dass sie kein Stück Federbett hat.

1£Er? — ---- —j#-

Ne-vë-sta sa rm ü  - l i , n n ü  - ti ,  ze ne-m a kfist-ka duch-ny, duch-ny.

Auf dem W ege  zur Kirche wird gespielt und gejohlt. Im Freien 
verhalten sie sich ruhig, in Unterthemenau aber angelangt,  beginnt  
die Musik und das Johlen von Neuem.
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Vor der Trauung  wird dem fungirenden Priester  durch das 
älteste Kranzeimädchen ein von der  Braut  gespendeter,  mit  einer 
weissen Masche geschmückter Rosmarinzweig überreicht. Während 
des Trauungsactes  sucht der Bräutigam seiner Braut  auf die grosse 
Zehe zu treten, damit sie ihm unter than bleibe. Auch geben sie Acht, 
auf welcher  Seite die Kerzen unruhig oder wenig brennen,  um zu 
erfahren, wer  von ihnen Beiden eher  sterben werde Flackern die 
Kerzenfiammen auf Seite der Braut, so stirbt sie f rüher  als der 
Bräutigam; im anderen Fall gilt das Umgekehrte.  Das älteste Kranzei­
mädchen gibt der Braut, der älteste Bursch dem Bräutigam ein Ros­
marinkränzlein auf den Kopf, doch wenn dieses vielleicht durch Zufall 
vom Kopfe zu Boden fällt, muss er (sie) sich es schon selbst auf den 
Kopf setzen, Niemand rührt  es an. Ist aber die Trauung vollzogen, 
da haschen Bursche und Mädchen nach den Kränzen, um sich dieselben 
anzueignen. Gelingt es zum Beispiel dem Mädchen, beide Kränzlein 
zu erwischen, so muss ihr der Bursch zwei Mass W ein  im Gasthaus 
zahlen, die sie aber selbst auszutrinken hätte, aber gewöhnlich davon 
nur  verkostet und das Uebrige den ausgejöichteren Kehlen der Bursche 
überlässt; im entgegengesetzten Falle zahlt das Mädchen.

An solch einem Freudentage will auch der  Kirchendiener  nicht 
leer ausgehen. Damit keiner der Gäste die Kirche, ohne ihm irgend 
ein Geldgeschenk verabreicht  zu haben, verlassen kann, versperrt  er 
die Kirchenthtiren. Die Gäste sind dadurch gezwungen, um ins Freie 
zu gelangen, durch die Sacristei zu gehen, wo sie ihm Jeder  nach 
eigenem Gutdünken ein grösseres oder ein kleineres Trinkgeld ein­
händigen. Auf der Gasse wird der Hochzeitszug durch einen Schranken 
aufgehalten; um sich loszukaufen, muss Jeder  in die Tasche greifen 
und ein Geldstück in den dargereichten Teller (Hand) legen. Während 
Braut  und Bräutigam mit ihren Zeugen auf der Pfarre sind, un te r ­
halten sich die Gäste im Gasthause, sie singen, sie tanzen. Kommt 
das Brautpaar  zurück, so setzt sich die Gesellschaft auf Wagen  und 
fährt nach Oberthemenau, wo sie wieder durch einen Schranken auf­
gehalten wird, um dem Brautpaare die übliche Gratulation darbr ingen 
zu können. (Siehe Jahrg. III, pag. 206.)

Im Brauthause angelangt,  wird gegessen und nach dem kurzen 
Mahle im Gasthause dem Tanze fleissig zugesprochen. Am Abend er­
scheint hier  der »stolnlk« und  br ingt  seine Einladung zum Nachtmahl 
vor, indem er mit e inem Stocke auf einen Tisch schlägt und spricht: 

Moji mill hosti, domâci i prespolni, u2 Meine lieben Gäste, hiesige und aus-
je cas, mâle it k veceri! , wärtige, es ist schon Zeit, zum Nachtmahl

zu gehen !

Doch die Gäste beeilen sich durchaus nicht; erst nach der zweiten 
oder dritten Aufforderung stellt sich der Zug an, die Capelle voran, hinter  
dieser die Jugend mit  der »sulica« und dem Bäumchen, welche Stücke 
während des Tanzes in einem Winkel lehnten, den Schluss des Zuges
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bilden die Verheirateten.  Da sie die Thüre des Brauthauses ver­
schlossen finden, klopfen sie mit der »sulica« dreimal an die Thüre, die 
darauf  wenig geöffnet wird; da ist folgendes Wechselgespräch zu hören: 

Si sem opovazeny do it?  Bist Du berechtigt, hieker zu kommen?
Jâ sem poslany do tohoto num era smojü Ich bin mit meiner Armee in diese (Haus-)

aimâdü. Nummer geschickt worden.

Die Thüre schliesst sich wieder. Derselbe Wortwechsel wird auch
nach dem zweiten und nach dem dritten Klopfen geführt und sodann
erst den Gästen der Einlass gewährt.  Die Musik fällt ein, die Bursche
singen dreimal: „ , .. . v ,°  ' Pochvalen butt Jezis K ristus!

ja k vâm du ;
esße si ja odpoèinu na prahu ;
dâte-li me vagu céru o pravdu ?

(Melodie und Text schon bekannt.)

Im Gastzimmer setzen sich Braut  und Bräutigam an den Tisch 
im Winkel ;  an der Seite des Bräutigams sitzt das älteste Kranzei­
mädchen, an der Seite der Braut  der »statila« mit seiner Ehehälfte, 
dann die nächsten Verwandten.  Am zweiten Tisch sitzen die Burschen, 
am dritten die Kranzeimädchen, am vierten die Musikanten, an den 
übrigen Tischen die anderen Gäste. Hat jeder sein Plätzchen gefunden, 
so klopft (stösst) der »stolnik« von aussen mit  einem Fusse an die 
Thür, johlt  und fällt mit  der in den Händen haltenden vollen Schüssel 
absichtlich zu Boden nieder, um dadurch die seiner harrenden Gäste 
zu erschrecken. Einen Fremden,  der die Hochzeitsgebräuche dieses 
Volkes nicht kennt, versetzt diese Scene wirklich in Schreck, weil er 
glaubt, dem »stolnik« sei wirklich ein Malheur passirt. Die Schüssel 
aber war  bereits zerschlagen und hatte nur  klares Wasser  zum Inhalte. 
Das Jammern des »stolnik« und überhaupt  diese ganze Scene ist nur  
unschuldiger Trug  und dient nicht wenig bei geschickter Ausführung 
zur Erheiterung der Gäste. Währenddessen erscheint  eine der Köchinnen 
mit der wirklichen Suppenschüssel,  die der »stolnik« in seine Hände 
nimmt und auf den Tisch des Brautpaares hinstellt. Auf die anderen 
Tische tragen die Köchinnen die Suppe selbst auf. W enn  nach der 
Suppe der »stolnik« das Schweinefleisch mit Kraut  auf den Brauttisch 
zu t ragen hat, so klopft er abermals mit  dem Fusse an die Thiir, 
johlt und spricht, ins Zimmer tretend:

Moji iniü hosti, domâci i prespolni, Meine lieben Geäste, hiesige und aus-
jezte, pijte, veseli budte, dom sa nestrojte, wärtige, esset, trinket, seid heiter, rüstet Euch
je tarn veliky metel, 2e by mrtvy pro zivého nicht zum Nachhausegehen, dort is t ein
neëel! grosses Schneegestöber, so dass kein Todter

um einen Lebenden gehen würde!

Der »stolnik« ist der  Spassmacher  der Hochzeitsgäste und hat 
die Aufgabe, dem Brautpaare die Speisen auf ihren Tisch zu stellen; 
je witziger  sein Einfall ist und je mehr  Abwechslung er in seine 
Reden bringen kann, um so beliebter und gesuchter  ist er. In diesem 
Fache haben nur  Erprobte den Vorzug.
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Ist auch das Rindfleisch mit Knödeln, bei dessen Auftragung sich 
dieselbe oder ähnliche Rede des »stolnik« wiederholt, aufgegessen, so 
denkt man noch lange nicht an eine T rennung aus diesem Hause.

Schon w ährend des Essens führen die Bursche den Mädchen 
allerlei Schabernack aus, zum Beispiel sie nehmen ihnen das Fleisch 
aus der Schüssel und geben ihnen abgeklaubte Knochen hinein. Ein 
Aufkreischen einerseits, fröhliches Lachen andererseits ist hiebei 
unausbleiblich. Stille, tiefe Stille tritt  erst ein, wenn das älteste Kranzei­
mädchen mit einem Knochen und einem Stück Knödel oder Euchen an 
der Gabel aufsteht und an den ältesten Burschen folgende Anrede hält: 

EScj sa zkazuje tento dâreëek, es-li je Noch wird dieses Geschenkchen entboten,
maly, ale je poctivy, aby byl prijaty, maly wenn auch klein, aber es ist ehrenhaft, da-
za veliky; ten posila z lâsky uprimnosti naäa 
nejstarSi druzicka nasemu nejstarSimu mla- 
denei (standârniku).

mit es angenommen werde, klein für gross; 
aus Aufrichtigkeitsliebe schickt es unser 
ältestes Kranzeimädchen unserem ältesten 
Brautdiener.

Der Bursch übernim m t nun dieses Geschenk und gibt auf die 
Worte »Kona zpatky!« (»Das Pferd zurück!«) die Gabel dem Kranzei­
mädchen zurück. Unter »küh« ist hier die Gabel gemeint. Mit den­
selben (ähnlichen) W orten überschickt der »standârnik« dem ältesten 
Kranzeimädchen dasselbe oder ein ähnliches Geschenk, wenn schon 
Niemand m ehr an das erstüberreichte denkt.

W enn der »stolnik« den Braten aufgetischt und man davon etwas 
verkostet hat, klopft der »statila«, um sich Ruhe zu verschaffen, mit 
der Gabel auf den Tisch, steht auf und spricht:

Moji mili hosti, domaci i p respo ln i! Jâ Meine lieben Gäste, hiesige und aus-
väs prosim na mlsto naSé nevësty, aby sme wärtige! Ich bitte Euch an Stelle unserer
i byli nâpomocni s grosem, s dvöma, s to- 
larem, s trema, s tolary stribrnyma. Po- 
jedeme pres kopce, pres hory, pres doly 
a ona potrebuje vselijaké fâsky, cepicky, 
povijâky i kaboäky.

Braut, damit wir ihr behilflich wären mit 
einem Groschen, mit zweien, mit einem 
Thaler, mit dreien, mit Silberthalern. Wir 
werden über Hügel, über Berge, über Thäler 
fahren und sie braucht verschiedene Binde­
m ittel, Häubchen, W ickelbänder und Kinder­
leibchen.

Eine andere übliche Ansprache ist folgende:
Pochvâlen bud JéZis Kristus! Poctivâ 

muziko prestan hrâti, poctivi hosti prestante 
mluviti, abych jâ rnohla sloveëko lebo dvë 
promluviti! Tato nevësta väm zkazuje, ze 
väm, dobrf vecer vinäujeLabyste sa ze jeji 
chudobu nehaübili a i na povijâk nâpomocni 
byli s groSem, s dvöma, s tolarem, s trema, 
s dukâty zlatyma. Dyby sa väm to dnes 
lebo zajtra pritrefilo, vy céru vydâvali, lebo 
syna Zenili, a ona vâm nem ohla nâpomocnâ 
byli, tak misto i sâm Pan Büh nebesky vâm 
zaplali.

Gelobt sei Jesus Christus! Verehrliche 
Musik höre auf zu spielen, verehrliche Gäste 
höret auf zu sprechen, damit ich ein oder 
zwei W örtchen sprechen kann! Diese Braut 
lässt Euch sagen, dass sie Euch einen guten 
Abend wünscht, damit Ihr Euch ihrer Armuth 
nicht schämet und ihr zu einem Wickelbande 
mit einem Groschen, mil zweien, mit einem 
Thaler, mit dreien, mit goldenen Ducaten 
behilflich wäret. W enn es Euch heute oder 
morgen treffen sollte, Ihr eine Tochter aus­
heiraten oder einen Sohn verehelichen 
würdet und sie Euch nicht behilflich sein 
könnte, so wird anstatt ihrer Gott der Herr 
selbst Euch bezahlen.
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Nach dieser Ansprache stellt sich der »stolnik« auf eine Bank 
oder auf einen Sessel und übernim m t die ihm dargereichten Geschenke 
der Gäste. Das erste Geschenk gibt der »statila«, und dieses Geschenk 
in der Hand haltend, spricht der »stolnik«:

Esëe sa zkazuje tento dâreßek, es-li je 
maly, aby byl prijaty, maly za veliky z lâsky 
uprimnosti. Ten poäila statila, nevëstin 
kmotr.

Noch wird dieses Geschenklein entboten, 
wenn es klein ist, damit es angenommen 
werde, klein für gross aus Aufricbtigkeitsliebe. 
Der „statila“, der Taufpathe der Braut, 
überschickt es.

Zum »statila« gewendet:
Vsalc vy ste ho t’a2ko nenabudovali; vy 

mâte moc sadëné repy; navolâte si na 
okopâvâni malych dëti, slübite im BO grajcarü 
na den, az su hotovi, vyplatite im po tvi- 
ceti a tak ste vy k tom u lahko dosli.

Aber Ihr habet es nichtschw er erw orben; 
Ihr habet viel Rübe gesetzt; Ihr rufet Euch 
zum Behacken kleine Kinder, versprechet 
ihnen BO Kreuzer am Tag, und wenn sie
fertig sind, zahlet Ihr ihnen nur dreissig aus
und so seid Ihr dazu leicht gekommen.

Beim Ueberreichen der Geschenke, welche den Gästen immer 
gezeigt werden, wird immer Aehnliches, auf den Geber Passendes 
gesprochen. Geschenkt werden: Kopf-, Bett- und Leintücher, Teller, 
Schüsseln, Lampen, kurz Einrichtungsstücke für das junge Ehepaar;
die Bursche zahlen je einen Gulden und auch mehr. Die einge­
sammelten Geschenke werden vom »stolnik« dem »statila« e inge­
händigt, der sie wieder der Braut in die Schürze m it den W orten  legt:

Drz, nevësto, do ldina, abys mëla do H alte,Braut, den Schoss, damit Du binnen
roka céru lebo syna! Jahresfrist eine Tochter oder einen Sohn hast!

Hat sich die Gesellschaft ein wenig beruhigt, so macht sich das 
älteste Kranzeimädchen wieder bemerkbar, indem sie mit einer Gabel 
auf den Tisch klopft und folgende Ansprache an die Anwesenden richtet: 

Moji mili h o s ti! Jâ  vâs pëknë prosim, Meine lieben G äste! Ich bitte Euch schön,
prestante mluvili, poctiva muziko, prestaü höret auf zu sprechen, verehrliche Musik,
hrâti, abych jâ mohla slovecko lebo dvë 
promluviti. Has, has, havrânku, rostupte 
sa na strânku, dâlej a sirej, abych jâ mohla 
k rnému mlädeneckovi b llzej! Müjmladenecku 
mily, cerveny a bily, jak ruze sipovâ; ked’ 
sem. ja të chcela na tejto veselosti mëti, 
mosela sem si pro tebja jeti.ctyrm a konma 
vranyma, dyamantem kutyma, po bramo- 
rovém chodnicku, pri skleüeném stolicku, 
tarn teil m.üj mlâdenecek byvâ.

Hierauf singt sie:
1. Go sem sm utnâ pomyslela?

[: üe sem s milym prisahala :]

2. Prisahala sem smTn byti,
[: otce, matku opustiti:]

3. Z mladi si mja vychovali,
[: by pod starost pomoc m ëli:]

höre auf zu spielen, damit ich ein oder zwei 
W örtchen sprechen könne. Has, has, kleiner 
Rabe, stellet euch auf die Seite, weiter und 
breiter, damit ich zu meinem Schatz näher 
könne! Mein lieber Schatz, roth und weiss 
wie eine Dornrose; wenn ich Dich bei diesem 
Hochzeitsfeste haben wollte, musste ich um 
Dich mit vier mit Diamanten beschlagenen 
Rappen auf einem marmornen Pfad fahren, 
bei einem gläsernen Tischchen, dort wohnt 
mein lieber Schatz.

1. Was habe ich Traurige gedacht?
[: dass ich mit meinem Schatz geschworen 

habe :]

2. Ich habe geschworen mit ihm zu sein,
[: Vater, Mutter zu verlassen :]

3. Von Jugend auf haben sie mich aufgezogen, 
[ :damit sie im Alter eine Stütze haben:]
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4. A veil, kect ich mara zastâvat,
[: inosim se od nich se stëhovat:]

5. Mâ mamiöko, müj tatiëku,
[: pristupte sem na chvileöku!:]

6. K temu stolu, co jâ sedim,
[: tiech se jâ svâmi rozlüöhn:]

7. Za vëecko vâm dëkujem,
[: s Pânem Bohem od vâs pujdem :]

Getragen.

4. Und jetzt, wenn ich sie vertreten soll,
[: m uss ich von ihnen wegziehen:]

6. Mein Mütterchen, mein Väterchen,
[: tre te t zu mir auf ein W eilchen!:]

6. Zu dem Tische, bei dem ich sitze,
[: dam it ich mich von Euch verabschiede:]

7. Für Alles danke ich Euch,
[: m it Gott dem H errn scheide ich von 

E uch :]

Co sem sm ut - nâ po - m y - sie - la , ze sem  sm i-ly m

J ..  j rzzl£
'J'

p ri - sâ - ha - la , ze sem sm i . lym  p ri - sâ  - ha  - la.

Sind die letzten Töne dieses schönen Liedes verstummt, so nimmt 
sie ein Glas W ein  in die Hand, trinkt aus demselben und gibt es auf 
die rechte Seite dem »statila«. Dieser steht auf und singt, zum Beispiel: 
1. Krajciru, krajclru ze svëta zbëhlého,

usijes më saty z kvëtu makového!

2. Uäijem ti saty z kvëtu makového, 
naprades më niti z destu mâjového!

3. Napradem ti niti z desl’u majového, 
usijes më ëiZmy z komâra m ladého!

4. Uäijem ti ci2my z mladého komâra, 

usteles më postel na prostred Dunaja!

5. Vystelem ti postel na prostred Dunaja, 

ty si na nu lehneä suchyma nohama !

6. Ja si na nu lehnem suchyma nohama, 

ty budes plakat pohledaja na mja !

1. Schneider, Schneider aus der flüchtigen
Welt, ■

Du wirst mir ein Kleid aus der Mulinblüthe 
nähen!

2. Ich nähe Dir ein Kleid aus der Mohnblilthe, 
Du wirst mir Zwirn aus Mairegen spinnen!

3. Ich spinne Dir Zwirn aus Mairegen,
Du wirst mir Stiefel aus einer jungen 

Mücke n äh en !
4. Ich nähe Dir Stiefel aus einer jungen

Mücke,
Du wirst mir ein Bett mitten in der Donau 

aufbetten 1

5. Ich bette Dir ein Bett mitten in der Donau
auf,

Du wirst Dich auf dasselbe mit trockenen 
Füssen legen!

6. Ich lege mich auf dasselbe mit trockenen
Füssen,

Du wirst auf mich blickend w einen!
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Als Zugabe, welche Herr Mauric Kaspar, Nr. 190 in Oberthemenau, 
»Confect« heisst, singt er noch dieses kurze, schelmische Liedchen: 
I Karllëku, Karle, Und Carlchen, Carl,
nepovidaj na më! verrathe mich nicht!
Za stodolü hrusky zrajü, Hinter der Scheune reifen die Birnen,
pujdeme si na në. wir werden dieselben pflücken gehen.

* Lebhaft.
v— fl— -f)-------- — *— )------ 1---- 0------01------ --&— ----1-------------- wi-------

— ----0—.—0 m) —0--------- J ----------
J  Kar - liè - ku, Kar­ le,

*
ne - po - vi - daj

?=

sto - do . Iu h ru s ne.ky zra - j u ,  puj - de - me si n

Er trinkt jetzt und gibt das Glas einem der Burschen, der, wie 
auch die Anderen, ein Lied, dem immer ein zweites, lustiges angefügt 
wird, zum Besten gibt. Zum Beispiel:
1. Jde ëohaj po ulici, 

m â mamiëko, k n â m ; 
naga hizba nemetenâ, 
co on rekne nâm ?

2. Di, cerusko, otevri mu 
a postoj tarn s n im !

Ja, zametu nasu hizbu, 
zametu aj sin.

3. Jde divca po ulici 
smutnë narikâ;
ëohaj za fiü pozdaleka, 
on ju posluchâ.

4. Neplaë divca, nenarikaj, 
vâak ty budeg ma,
az kukacka pri vânocich 
trik rat zakukâ!

5. Zakukaj më kukulecko 
enom jeden râz, 
budivalas mo rnilého, 
probud' më ho z a s !

6. Jindâs më ho budivala 
trebas kaZdy den,
a veil më ho lieprobudis 
ani za tvden.

Getragen.

1, Es kommt der Amant auf der Gasse, 
mein Mütterchen, zu uns;
unsere Stube ist nicht gekehrt, 
was wird er uns sagen ?

2. Geh’, Töchterchen, mach’ ihm auf
und bleibe dort mit ihm eine Zeit lang 

stehen 1
Ich kehre unsere Stube aus, 
ich kehre auch das Vorhaus aus.

3. Es geht ein Mädchen auf der Gasse, 
traurig wehklagt sie;
von Weitem hinter ihr der Amant, 
er horcht ih r zu.

4, Weine nicht, Mädchen, klage nicht,
Du wirst doch mein werden,
bis der Kuckuck um W eihnachten 
dreimal kucken (rufen) wird !

5, Kucke (rufe) mir, Kuckuckchen, 
nur einen Schlag (einmal),
du pflegtest meinen Liebsten zu wecken, 
wecke mir ihn wieder!

6. Ehemals hast du mir ihn geweckt 
auch jeden Tag,
und jetzt weckst du mir ihn
nicht (einmal) innerhalb einer Woche.

so - haj po u - li - ci ma ma - mj - cko K rl^m i

ËÜÉ
~ ö —  
nâm ?na - sa liiz -ba ne - me - te  - n a , co on rek - ne
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Als Zugabe:
A jâ vim, nepovim, 
zahradeßku trnënü; 
a jâ vim. nepovim, 
v té zahradce ström.
Na tem ströme jabka 
pro gvarné dëvßâtka; 
jabka, jabka, jabka, jabka 
pro svarné dévcâtka.

Lebhaft.

Und ich weiss, ich sage es nicht, 
einen um dornten Garten; 
und ich weiss, ich sage es nicht, 
in diesem Garten einen Baum. 
Auf diesem Baume (sind) Aepfel 
für fesche Mädchen;
Aepfel, Aepfel, Aepfel, Aepfel 
für schöne Mädchen.

\ s v —jv— )-------- —̂
—j J )

■ 4t ----0 k--- J -------- — éf ----------- m
) ................

m
) ....m ) ----eh-— &

ja  v im , ne . po - v im , za - h ra  - de - Èku I r  - në - nü:

■ q ftr r :  K----- s — 1----------- )------ -̂----- — b ------- ----------- »-------
^ ----------- —C---- 0 —^ ----- m

) ...;.. 7 7---- —m
- ... i ...

ja  v im , ne - po - v im , v té za - h rad  - ce s trö m .

) ----------- }----------
^ —

4 ^ =

1 1 4t------- 0 -«

Na tem s t ro  - mè jab  - ka pro  s v a r - n é  dëv - cä t - ka;

s......K • K -̂---- s ... )---- 1M— ~P— —j ) ) 1 / ..S > m)

jab  - k a , jab - ka, jab

Er trinkt nun auch
ein em  Anderen, der zu
1. [: VSak ty Boze dobre vidis : 

jaky ja mâm na sobë kriz,
2. Na srdci mâm ta2ky kämen,

neodvali me ho zâden.
3. Neodvali, neni ho tu, 

niosim cekat sedem rokü.
4. Sedem rokü tri mësice, 

to na truc mé milence.
5. U mej milej za dverama 

stojâ loze s perinama,
6. Na tej loZi äohaj leä, 

porübanü hlavu drfl.
7. Do porübal, nech zahoji, 

posleme ho k doktorovi.
8. K doktorovi takovému, 

co zlioji za liodinu.
9. Za hodinu, za pët minut, 

néni moßnä më zahynüt,
n.

k a , j a b - k a ,  p ro  s v a r - n é  dèv - ca t - ka.

w ie  sein  Vorgänger, und reicht das Glas  
sin g en  beginnt. Zum Beispiel:
], 1. [: Doch Du Gott siehst gut:],

was für ein Kreuz ich auf m ir habe.
2. Auf dem Herzen habe ich einen schweren

Stein,
Niemand wird mir ihn wegwälzen.

3. Niemand wälzt ihn ab, es gibt keinen hier, 
ich muss sieben Jahre warten.

4. Sieben Jahre drei Monate,
das zum Trutz meiner Geliebten.

B. Bei meiner Liebsten hinter der Thür 
stehen Federbetten.

6. Auf dem Bette liegt der Amant,
hält den zerhauenen Kopf (in Händen).

7. Wer (ihn) zerhauen hat, mag (ihn) heilen, 
wir schicken ihn zum Doctor.

8. Zu einem solchen Doctor (Arzt), 
der innerhalb einer Stunde heilt.

9. Innerhalb einer Stunde, fünf Minuten, 
ist es mir nicht möglich zugrunde zu gehen.
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Als Zugabe:
VSeci ludé povidajü,
2e my nie nemâme; 
a my mâme za stodolü 
rozlamané sanë.

, Lebhaft.
ri7~rT

Alle Leute sagen,
dass wir nichts h ab en ;
aber wir haben hinter der Scheune
einen zerbrochenen Schlitten.

g   ̂Lebhaft.__________ ^

y  % .. E E
Vse -c i iu  - dé po  - vi - da - jü ,  ze m y n ie  ne - m a - m e,

i £
BE

a m y m â - m e za sto  - do - Iu  ro z  - la  .  m a - né sa  - ne.

Ein anderes Lied, das für
1. Geho sem sa jâ presmutny dockal,

[: ze sem sa jâ  v mladém vëku :]
[: na vojnu d o s ta l:]

2. Dostal sem saly, kona vraného, 
tého si mâm osedlati,
sednüt na nëho.

3. Na koila sednem, do vojny jedem ;

tarn sa jâ mâm predstaviti 
pred neprltele.

Langsam.

einen Militaristen passt, wäre dieses:
1. Was habe ich allzu Trauriger erlebt,

[: dass ich in meinen jungen Jahren :]
[: in den Krieg (zum Militär) gerieth:].

2. Ich erhielt Kleider, einen Rappen, 
den soll ich mir satteln,
mich auf ihn setzen.

3. Auf das Pferd setze ich mich, in den Krieg
fahre ich, 

dort soll ich mich vor den 
Feind stellen.
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Als Zugabe:
Za zdravi Terezie, Auf die Gesundheit Theresiens,
kerâ râda vfnko pije; die gern den Wein trinkt;]
za zdi'avi clsare pâna, auf die (zur) Gesundheit des Kaisers,
kerv näm peiiâze dâvä. der uns das Geld gibt.
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Alle Lieder, die bei einer hiesigen Hochzeit gesungen wurdèn 
und heute noch gesungen werden, anzuführen, ist wohl nicht noth- 
wendig, da einige derselben zu den Vierzeiligen gehören und andere 
in der Melodie sowie auch im Text nichts Charakteristisches an sich 
tragen; doch lasse ich noch ein Lied folgen:

1. Durch Neudorf (Oberthemenau) (ist) der
Weg lang,

er beengt sich nicht; 
wie ich darauf zu gehen pflegte, 
habe ich immer gejauchzt.
Wie ich darauf gegangen bin, 
pflegte mir der Mond zu leuchten; 
als ich näher dem Orte kam, 
hat Jem and gerufen.

2. Er hat mit trauriger Stimme gerufen, 
stehe und mache Halt! 
es geht hinter Dir(Dein)Vergnügen(Schatz), 
es bringt Dir etwas.
Es bringt Dir einen traurigen Brief, 
dreimal versiegelt, 
er ist wenig m it T inte geschrieben, 
mehr mit Thränen.

3. Wie ich den Brief in die Hand nahm, 
habe ich gleich verstanden; 
auf dem Gouvert steht geschrieben, 
wer den Brief erhält, 
möge ihn zu lesen suchen 
irgendwo beiseite.

4. Ich habe mir ein Plätzchen gefunden, 
wo Niemand ging, . ■ ■
damit von meinem traurigen Brief 
Niemand wüsste.
Ich setzte mich unter ein Bäumchen 
meiner Marie vor das H äuschen; 
ich rief ihr mit trauriger Stimme: 
„Komme (meine) Liebe heraus!“

5. Wie sie nur die Stimme hörte, 
gleich kam sie heraus; 
gehe weg, Du Falscher, 
dass ich Dich nicht kenne !
Ich war Dir treu,
mit Dir habe ich die W elt (mein Leben) 

vern ich te t;
gehe weg, Du Falscher, 
dass icli Dich nicht kenne!

1. Pres novü Ves cesta dlüha,

nie se nestiska;
kecl sem po nf chodivâval,
dycky sem vyskal.
Ked’ sem po nf chodlval 
nrësißek mß svitival; 
kecT sem prisel blßej mista 
nSkdo zavolal.

2. Zavolal on smutnym hlasem, 
stuj a zastav s e !
de za tehfi potëseni 
neco ti nese.
Nese ti smutné psâni 
trikrät zapecetëny, 
rnâlo je ingüstem psâno, 
vjec je slzami.

3. Jak sem psäni do ruky vzal, 
hned sem rozumël;
na kobertë psano je, 
do to psani dostane, 
aby si ho hledel precist 
nëkde po strane.

4. Jâ  sem si mistecko nasel, 
de 2adny nesel,
aby o mém smutnèm psani 
nikdo nevëdel.
Sedi sem si pod stromek, 
rné Marisi pred domek; 
zavolal sem smutnym hlasem: 
„Vindi mila ven!“

5. Jak jen ten hias uslySela, 
hned ven vybehla; 
odejdi preß faleäniku, 
bych lë neznala!
Jâ  sem ti vërna byla, 
s tebü sem svët zm arnila;

odejdi preß falesniku, 
bych të neznala!

Gezogen.

i
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Zeitschrift für osterr. V olkskunde. VII.



218 Kroboth.

E

ked sem  po n i cho - d i - v a l ,  m e - s i - c e k  me sv i - t i -v a l^
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£

ked sem pri-sei bli - zej mi~sta nè-kdo za-vo - lal. 
Die dritte Strophe wird ohne W iederholung gesungen. 

Als Zugabe:
1. Okolo nové Vsi vlastovënka létä,

ani sem sa nenadâla, 
ie  mS mily nechâ.

1. Um Oberthemenau herum fliegt ein 
Schwälbchen, 

ich hätte gar nicht vermuthet, 
dass mich (mein) Liebster (sitzen) lässt.

2. KecT necbâ, necht’nechä pro moji' chudobu, 2. W enn er mich lässt, mag er mich lassen
meiner Armuth halber,

jâ si z toho nie nedëläm, 
poruefm to Bohu.

ich mache mir nichts daraus, 
ich überlasse es Gott.
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Nach dem Absingen dieser und ähnlicher Lieder räum te man 
das Zimmer bis auf einen Tisch aus, der »statila« stellte sich mit der 
Braut an, tanzte mit ihr »vrtenü« und sang folgendes Liedchen:

É Massig bewegt. _________ _____________________________

■H }  }  1 i  J> J» 7 I J/ jb }  I J) i  .i) i  '
ja mo - ju  ze - nu na j a r  m ak po - ze - nu

  - J  - J V j Ë
li ju  ne - p ro  - dam , 

A jâ moju zenu

r@-
mo ne - dam.za - dar - mo ju  

Und ich werde mein Weib 
auf den Markt treiben; 
wenn ich sie nicht verkaufe, 
umsonst werde ich sie nicht geben.

na jarmak pozenu ; 
es-li ju  neprodâm 
zadarmo ju nedäm.

W ar der Tanz beendet, so entfernte sich die Braut unter Be­
gleitung zweier Frauen in das zweite Zimmer (Kammer), während  
die übrigen Gäste mit Ausnahme der älteren Verwandten, die um 
den übriggebliebenen Tisch sich setzten, dem Tanze fieissig huldigten. 
In der Kammer wurde der Braut der »kokes« abgenommen, das Haar 
gelöst, rechts und links zu einer »gucka« gedreht und dabei das Lied 
gesungen;
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Klekaj, mä Marino, klekaj, 
svüj vinecek z hlavy sm ekaj! 
Tvüj vënecek ti smekneme 
a ßepecek nastrßfme.

Sehr langsam.

Knie nieder, meine Marie, knie nieder, 
nimm Dein Kränzlein vom Kopte herunter! 
DeinKränzlein werden wirDirherunternehmen 
und ein Häubchen werden wir autsetzen.

*
KJ/

Kle - ka j, m â M a -r i-n o , k le  - k a j, svü j v i - ne -cek  zhJa-vy  sm e -k a j!

£

Tvüj vë - ne-cek  ti  sm ek  - ne - me a ce - pe-cek  n a -s tr  - ci -

Als Antwort gilt folgendes Lied:
1. Dostanu portu*) a ztratim vënec,

do ze me ho najde? — krâsny mlâdenec.

2. Ked on ho najde, nech ho më vräli',

äak mu moje m äti dobre zaplati.
3. Nemä Ivoje mäti tolè dukätü, 

co by zaplatila tu portu zlatü.

1. Ich bekomm e eine Haube und verliere
den Kranz, 

wer mir ihn findet? — ein schöner
Jüngling.

2. Wenn er ihn findet, mag er mir ihn
zurückgeben, 

meine Mutter wird ihn gut bezahlen.
3. Deine Mutter hat nicht soviel' Ducaten, 

dass sie die goldene Borte bezahlen könnte

-- J ■’ . ̂  ̂j r f  r 1 « J — "* m u . .....

Do sta por tu

i  i? r r E
do ze më h o  na  - jd e?

An dieses Lied schloss sich das
1. Ked’ sme spolern sedävali, 1. 

dycky sme si rikâvali
na lavici pod stënü:
„Vezmi si mja poctivü!

2. A vßil, kecT mja zacepili. 2.

Ifcka sa më prom ënili; 
veil sa ti zdâm osklivä, 
nejseni panna poctivâ.

3. Ked’ si nejsem, nech si liejsem, 3.

äak ty nejsi mlâdenec, 
ztrhl si më z hlavy vënec. •

4. Neztrhl sem néni pravda,

hodilas ho do Dunaja, 
do Dunaja, do m o re ; 
do ti milâ pomoze?

4.

*) „Porta“ war ein viereckiger Deckel, de. 
oft 20—25 fl. kostete und bildete den rückwärti

k rä s  - ny  m lâ  - de - nec.

folg'ende an:
Als wir zusammen sassen, 
sagten wir uns immer 
au£ der Bank an der W an d :
„Nimm mich als eine K eusche!“
Und jetzt, als sie mich in die Haube 

einkleideten, 
veränderten sich mir die W angen; 
jetzt scheine ich Dir hässlich (zu sein), 
ich bin keine keusche Jungfrau.
W enn ich es nicht bin, mag ich es nicht 

sein,
doch Du bist kein (keuscher) Jüngling, 
du hast m ir vom Kopfe den Kranz 

heruntergerissen.
Ich habe Dir den Kranz nicht herunter­

gerissen, es ist nicht wahr, 
Du hast ihn in die Donau geworfen, 
in die Donau, in das Meer; 
wer wird Dir, Liebchen, helfen?

r zarte Handstickereien aufwies und allein 
gen Theil einer Frauenhaube.

15*
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Q Getragen. _____ k L __________ _________

$pTg J) Ji—j j  1 i ;- j) [r"~l~[T zE 5i

I
Ked sme spo-lem  s e - d â  - v a - l i  dy-c lcy  sme si r i  - kâ

j—J i  .I). S J m '

v a - l i ,  na la  - v i- c i  pod  stë-nü-, Vez-mi si m ja po - c ti-vü .

In der dritten Strophe scheint eine Verszeile zu fehlen; dem 
Zuhörer fällt es aber nicht auf, da das Volk die betreffenden Töne 
der angeführten Melodie auslässt.

Sass die Haube, auf dem Kopfe der Braut, so wurde im Gast­
zimmer auf einen Topf geschlagen und verkündet:
Na vëdomost se vâm dâvâ, Es wird Euch zur Kenntuiss gebracht,
?.e se tady bude mladä kobyla dass hier eine junge Stute auf
na verejném licitaci za einer öffentlichen Licitation gegen
hotové penize prodävat. baare Bezahlung feilgeboten werden wird.

Die in die Haube eingekleidete Braut erschien nun mit den 
beiden Frauen; eine dieser Frauen tanzte mit ihr »vrtënü«, während 
die Anderen sangen:
Za Moravü kopa sena, 
bylo divce, uZ je Zena.
Za Moravü kopa svlcek, 
byl pacholek, u i  je  strycek.

H inter der March (gibt es) eine Menge Heu, 
sie war ein Mädchen, sie ist schon ein Weib. 
Hinter der March (gibt es) eine Menge Kerzen, 
er war ein Bursche, er ist schon ein Mann.
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Hierauf trat der Jude als Käufer der Braut auf, und als solcher 
hatte er das Recht, mit der Braut zuvor zu tanzen, um sich über­
zeugen zu können, ob sie vielleicht nicht lahm sei. Doch die Um­
stehenden stellten ihr während des Tanzes die Fasse vor, damit sie 
stolpere oder falle und als lahm gelte, weil sie dadurch im Preise 
sank. (Siehe Jahrg. III, pag. 207.)

Da heute keine Frauenhauben m ehr getragen werden, so wird 
der Braut von ihrer Taufpathin um Mitternacht der »kokeâ« abge­
nommen und ihr ein Kopftuch, »na drndu«, umgebunden.

Tanz und Gesang füllen die Zeit bis zum Morgengrauen aus; 
Kaffee oder Thee wird dann zum Frühstück gereicht, und nach dem­
selben pflegen die älteren Hochzeitsgäste nach Hause zu gehen, 
während die jungen Leute noch den ganzen Tag hier verbleiben und
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sich die Zeit mit Essen, Trinken und allerlei Kurzweil vertreiben. 
Auch der »svätsky«, ein verheira teter  Mann, der die jungen Bursche 
w ährend der ganzen Hochzeitsfeier zu beaufsichtigen und in Ordnung 
zu halten hat, sucht sich nach dem Frühstück zu verlieren, vor- 
schiitzend, auch er müsse nun schlafen gehen, in der That aber, um 
sich eine andere, m inderwerthigere  Kleidung anzuziehen. Doch wie 
die Bursche sein Verschwinden merken, gehen sie ihm nach; vier 
Bursche ziehen an Strängen eine Radscheide (Schubkarren), ein fünfter 
führt dieselbe, und mit der Musik voran begleiten auch die Anderen 
diesen Zug'. Der »svätsky« wird auf die Radscheibe aufgeladen, mit 
einer Ruthe versehen, die er gar nicht so sanft um die Köpfe und 
andere Körpertheile der Bursche schwingt, und die Hetz’ geht los. 
Die Aufmerksamkeit der Bursche muss immer auf den »svätsky-« 
gerichtet sein, denn  dieser sucht ihnen zu entkommen, was bei einiger 
Schlauheit, wenn auch nicht leicht, aber doch gelingt, und die Aufgabe 
der Bursche ist es dann, ihn wieder auf die Radscheibe zu tragen. 
Und wenn er sich auch ins W asser  oder in eine Jauchenpfütze legt, 
müssen sie ihn, ohne auf ihre Kleidung achten zu dürfen, aus dem 
W asser oder der Pfütze auf die Radscheibe bringen.

Das Volk ahmt auch Thätigkeiten aus dem praktischen Leben 
nach, zum Beispiel das Beschlagen der Pferde (podküvat). Ein Bursch 
hält ein Mädchen an den Armen, ein zweiter macht den Schmied und 
ist mit Hammer und Zange versehen, ein dritter hat einen Kochlöffel 
in der Hand, und während  der Schmied mit dem Beschlagen beschäftigt 
ist, schlägt (stösst) er ihn zeitweilens in häufig unzarter  Weise mit 
dem Kochlöffel, die W orte  sprechend: »drc do pânü«. Sind die Mädchen 
der Reihe nach beschlagen, so müssen sie die Bursche für deren 
Mühewaltung bezahlen. Das eingenommene Geld wird verzecht.

Die Mädchen rasiren wieder die Bursche mit einem Maisfrucht­
kolben, als Spiegel dient ein angeschwärzter Teller, in welchen jeder 
Bursch, wenn er rasirt worden ist, nach der Aufforderung »Podfvaj 
sa do zrcadla, es-li si dobre =  Schaue in den Spiegel, ob Du gut 
(rasirt) hist« schaut. Nun zahlen die Bursche den Mädchen, die sich für 
das gesammelte Geld Maschen oder Bänder kaufen.

Auch fahren sie in die Mühle (do mlyna), wobei einer unter eine 
Bank, die mit einem Tuche überdeckt wird, kriecht und dort durch 
Anschlägen mit einem Stocke an dieselbe das Klappern der Mühle 
andeutet. Ein anderer nähert sich der Mühle, um sich zu überzeugen, 
ob sie auch schönes Mehl mahle und steckt seine Hand un ter  das 
Tuch. Der Müller haut ihn aber gehörig an die Hand. Dem ersten 
folgt der zweite u. s. w., und da wahrscheinlich das Mehl schon etwas 
zu grob geworden, richten sie die Mühle (porâzä mlyn), indem ein 
Bursch sich der Mühle nähert und mit einem Stocke unter die Bank 
kräftig schlägt, so dass der Müller wohl froh ist, wenn er nur mit 
einem blauen Flecken davongekommen ist.
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Ein anderes Spiel, das bei Hochzeiten aufgeführt wird, ist auch 
folgendes: Die Bursche setzen sich am Boden in einer geraden Reihe 
nieder, so dass einer dem anderen zwischen den Beinen zu sitzen 
kommt. Und wenn die Musik das von dem letzten Burschen ange- 
stimmte Lied

Gestern säete sie (die Liebste) 
um das Bienenhaus herum K lee; 
lap, lap, lap, 
sie säete Mohn.

Vderä na vßellnku 
sela jetelinku; 
lap, lap, lap, 
sela mak.

Rasch.

m
E

V

V ce-ra  na vce-län-ku s e - l a  je - te - l in - k u  lap, lap , lap , s e - la  m ak.

zu spielen beginnt, fasst jeder seinen Vordermann bei den Haaren 
oder bei den Ohren und beutelt ihn nach dem Tact ordentlich durch. 
Hiebei ist der letzte am besten daran, weil ihn Niemand beuteln kann, 
am schlechtesten aber der erste, weil er Niemanden zum Beuteln hat, 
er selbst aber gebeutelt wird.

W ie  der geehrte Leser sieht, werden heute noch recht derbe 
Spässe zur Belustigung der Hochzeitsgäste und zum eigenen Zeit­
vertreib gemacht, aber bei einer Hochzeit ist Vieles erlaubt. Niemand 
beleidigt sich, Niemand ärgert sich über ein ihm zugefügtes Weh, es 
ist eben nur ein Hochzeitsspass. So haben es die Jungen von den 
Aelteren gelernt, die sich in ihren jungen Jahren bei einer Hochzeit 
noch mehr als heute erlaubten und auch erlauben durften.

W ie mir Herr Anton Raschka in Unterthemenau mittheilte, haben 
die Mädchen früher am zw'eiten Tage die in der Planke steckende 
»sulica« zu stehlen gesucht, und wenn dies ihnen gelungen, 
gegen Lösegeld den Burschen rückerstattet. Die Bursche stahlen sich 
in die Häuser der Hochzeitsgäste und nahmen Alles, was ihnen gerade 
un ter  die Augen kam, als Kälber, W agen, Pflüge, Eggen u. s. w. Noch 
am Vormittag wurden diese Sachen unter  den Gästen verlicitirt und 
das Geld wurde in flüssige Stoffe (Wein) umgewandelt. Der Ersteher 
eines solchen Gegenstandes war immer der Besitzer desselben ge­
wesen.

Den »svätsky« führten sie auf einem Schubkarren durch das 
Dorf, der, w enn er ihnen entwischte, Haus und Leute mit Koth be­
schmierte und sich die derbsten Spässe erlauben durfte. Die Leute 
rechneten sich dies zur Ehre an, wenn ihnen solches geschah; heute 
aber wären sie schon anderer Meinung, wenn der »svätsky« sich der­
artige Spässe aus der guten alten Zeit erlauben würde. Als ein sehr 
geschickter »svätsky« w ar zu jener Zeit ein gewisser Johann Wlasic 
in Oberthemenau bekannt.

Bevor ich meine Mittheilungen über eine hiesige Hochzeit 
schliesse, muss ich noch Folgendes anführen: Nach der zweiten Auf-
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bietung' erhält der Bräutigam von seiner Braut vier Rosmarinzweige 
mit verschiedenartig gefärbten Maschen, unten mit einer »gucka« ver­
ziert (péro zenisské), die er bis zur T rauung am Hute trägt. Früher 
erhielt er an Stelle der Rosmarinzweige vergoldete Leinsfengeln mit 
Fruchtkapseln (lenovicky), und diese wurden, wie heute die Rosmarin­
zweige, am Hochzeitstage von ihm an den ältesten zur Hochzeit ge­
ladenen Burschen, der wahrhaft keusch sein soll (spravedlivë poctivy), 
zum Tragen an dessen Hute verschenkt; m itunter gibt dieser einzelne 
Theile dieses Geschenkes auch an andere Bursche ab, welche dies 
als eine besondere Ehrung ihrer Person betrachten. Am Tage der 
Hochzeit bekommt der Bräutigam von der Braut vier Rosmarin­
zweige ohne Maschen an den Hut, und nach vollzogener T rauung hebt 
sich sie die Braut in ihrer Truhe mit den Kränzchen, welche sie 
während des Trauungsactes am Kopfe trug, auf, um daran ein sicher 
wirkendes Mittel gegen Gelbsucht zu haben, weil ein Theil dieses 
Rosmarinkranzes oder -Zweiges in ein Stück Leinwand genäht und 
dem Gelbsüchtigen an einer Schnur urn den Hals gebunden, ihn 
sicher von dieser Krankheit heilt. Ebenso werden diese Zweige gegen 
Krämpfe bei Kindern angewendet, indem sie in W asser abgekocht 
und dies W asser dem erkrankten Kinde löffelweise eingegeben, das 
Leiden beseitigen.

Auch das Hochzeitskleid bringt w underbare  Heilwirkungen her­
vor, wenn man ein mit Krämpfen behaftetes Kind auf das ausge­
breitete Brautkleid legt.

W ie  fromm das Volk hier ist, will ich an einigen Beispielen zeigen. 
Die hiesigen Kroaten lassen fast keine Gelegenheit vorübergehen, 
um nicht Gott um Hilfe und Beistand anzurufen oder ihm für die 
empfangenen W ohlthaten  zu danken.

Beim Aufstehen am Morgen und beim Schlafengehen am Abend 
besprengen sie sich jedes Mal mit W eihw asser, bekreuzen sich und 
küssen das Kreuz eines Rosenkranzes, der am W eihbrunnkessel in der 
Nähe der Thüre hängt. Vor dem Niederlegen bekreuzen sie auch das 
Bett und sprechen:
Pane Jéziäi Kriste nebesky Himmlischer Herr Jesus Christus
ochraü më sde vëeho zlého nestësti; . schütze mich vor allem bösen Unglück;
kriz Krista Pâna nad nama. das Kreuz Christi des Herrn (sei) über uns,
kriz Krista Pâna za nama, das Kreuz Christi des Herrn hinter uns,
kriz Krista Pâna pred nama, das Kreuz Christi des Herrn vor uns,
sâm Kristus Pân, Panenka Maria s nama! Christus der Herr selbst, die Jungfrau Maria

mit u n s !
Pane JéziSi Kriste nebesky, - Himmlischer Herr Jesus Christus,
bucf milostiv näm vsëm (h)riënym! sei uns allen Sündern gnädig!

Das Abendgebet wird gemeinschaftlich verrichtet und ist, sov ie l  
ich in Erfahrung bringen konnte, fast imm er dasselbe; von seiner
Anführung will ich absehen, aber den Schlusssatz desselben hier ver­
merken :
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Stoji drevo, svaty kriz, Es steht das Holz, das heilige Kreuz,
umrel na nem Pân JéziS; es starb darauf H err Jesus;
uzdravim te duge mâ, ich mache dich, meine Seele, gesund,
abys byla spanend. damit du erlöset wärest.

Hat Einem etwas Böses geträumt, so betet er beim Erwachen: 
Pane Jé2isi Kriste nebesky, Himmlischer Herr Jesus Christus,
nech sa me tento sen vyjevl möge dieser Traum sich erfüllen,
aü sa Panenky Marie (j)méno promëm'. bis der Name der Jungfrau Maria sich ändern

wird.
Träume sind Schäume; das Volk glaubt aber doch an dieselben, 

hält sie für Vorboten irgend eines Glückes oder Unglückes. Auf das 
scheinbar ihm zugedachte Glück freut es sich, aber vom Unglück will 
es nicht getroffen sein; es betet, das Unglück (der böse Traum) möge 
erst dann in Erfüllung gehen, bis der heilige Name Mariens sich ver­
ändert haben wird.

Eine Arbeit beginnen sie mit folgenden W orten:
Pane Jé2igi Kriste bud më näpomocny Herr Jesus Christus sei mir behilflich
pri mé t’aüké präci bei meiner schweren Arbeit
a pridaj më trpëlivosti a sile und gib mir Geduld und Kraft zu
a neodymaj më chuti! und benimm mir nicht die Lust!

Hierauf bekreuzen sie sich und sprechen: Im Namen Gottes des 
Vaters . . .

Vor einer Ausfahrt macht der Fuhrm ann mit dem Peitschenstiele 
vor den Zugthieren drei Kreuze am Boden und bei Beginn der Fahrt 
sagt er:

Bje, s Bohem Pane Jézisi Kriste ! Bje, mit Gott Herr Jesus Christus !

Vor dem Melken macht die Hausfrau über das Melkfass (hrotek) 
ein Kreuz, die W orte

Pane Jézigi Kriste ! Herr Jesus Christus !
sprechend und nach Beendigung desselben wird das Gefäss wieder 
bekreuzt, itm die Arbeit und den Inhalt des Gefässes zu segnen.

Um Segen bitten sie auch beim Kochen irgend einer Speise, 
wie folgt:

Pane Jé2isi Kriste nebesky, rac më Himmlicher Herr Jesus Christus wolle
mého vareiiâ nasporit a po ^eh n a t! mir mein Gericht vermehren und segnen!

Beim Vorübergehen an einem Kreuze (Marterl) nehmen die 
Männer den Hut ab, bekreuzen sich und sagen:

Stoji BoZi muka, Es steht die Martersäule,
na ni Krista Pâna ruka ; darauf die Hand Christi des H errn;
pozehnaj i duse mâ, segne sie meine Seele,
budeg navgdy spasenä ! Du wirst für immer erlöset sein !

Ihr üblicher Gruss beim Begegnen eines Frem den oder eines 
Bekannten lautet:

Pochvâlen bud’ Jézis Kristus! Gelobt sei Jesus Christus!
und ebenso grüssen sie beim Betreten eines Hauses; beim Verlassen 
desselben:

S Bohem ! Mit G o tt!
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.Verlässt ein Gast am Abend das Haus, so spricht er:
S Pân'em Bohem ! Daj väm Mit Gott dem H errn! Gib Euch Gott der
Pân Buh dobrü n o c ! Herr eine gute Nacht!
Pochvâlen Pân Jéüis K ristus! Gelobt (sei) der H err Jesus Christus!

Einem Arbeitenden rufen sie zu:
Pochvâlen bucf Jéüig Kristus! Gelobt sei Jesus Christus !
Pomähaj vâm Pân Büh ! Hilf Euch Gott der H e rr!

Antwort darauf:
Na vëky Amen. In Ewigkeit Amen.
Daj2 to Pân B ü h ! Gib es Gott der H e rr!

Einem Niesenden wird zugerufen:
Pozdrav t!a Pân Büh ! Zur Genesung (Mache Dich Gott der Herr

genesen!)
Antwort:

Dajz. to Pân Büh i s te b ü ! Gib es Gott der Herr auch mit Dir,!

Den Essenden wünschen sie:
Rae Pân Büh pozehnat Wolle Gott der H err segnen
(obedvat, v ecera t)! (Das Mittagmahl, das Nachtm ahl)!

Antwort:
Dajz to Pan Büh ! Gib es Gott der H e r r !
Pod s nama ! Komm m i t!
Jezte enom s Bohem ! , Esset nur m it G o tt!

Selten trifft es sich, dass der. so Eingeladene an der Mahlzeit 
theilnimmt, aber geladen wird mit wenigen Ausnahmen Jeder, der 
nur halbwegs ihnen bekannt ist. Vor und  nach jeder Mahlzeit wird 
in jedem Hause gemeinschaftlich gebetet.

Für eine Gabe statten sie ihren Dank mit folgenden W orten  ab: 
Zaplat Pân B ü h ! Bezahl’s Gott der Herr !

Antwort:
Pân Büh po^ehnaj! Segne ’s Gott der Herr !

Ist im Gasthause der Lärm noch so gross, der Streit noch so 
hitzig, Alles verstum m t sofort beim Klange der Abendglocke; Jeder 
spricht:

Pân Büh s nama a zlé prec ! Gott der Herr mit uns und das Böse weg!

sie entblössen ihr Haupt, stehen auf und beten in der Stille; nach 
beendetem Gebete sprechen sie:

Pöchvälen bucf Jézis Kristus ! Gelobt sei Jesus Christus !
Daj nâm Pân Büh gl’astny Gib uns Gott der H err einen glücklichen
a dobry vecer ! und güten Abend!

W eiber, die ins Holz gehen, beten vor Eintritt  in den Wald, 
damit sie „von dem Heger nicht erw ischt werden:

Pane Jé^igi Kriste, Panenko Mario, -Herr Jesus Christus, Jungfrau Maria,
bucf me napomocnâ a zastifi : sei mir behilflich und beschatte mich
mja tvojim svatym plâëtem ! m it Deinem heiligen M antel!

Am Charfreitag wird im Freien gebadet und vor dem Bade 
Folgendes gesprochen:
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Na veliky pâlek,
Krista Päna svâtek,
Krista Päna vedü, 
hrabjata, kniiata za nirn jedü 
a on sa trase, 
jak by mël z iranicu;

Am grossen Freitag (Charfreitag), 
dem Feiertag Christi des Herrn, 
führen sie Christum den Herrn, 
Graten, Fürsten fahren hinter ihm 
und er zittert,
wie wenn er das kalte Fieber hä tte ; 
aber das kalte Fieber hat er nicht 
und wird es auch nicht haben; 
kaum dass Jem and am Charfreitag 
seiner (Christi) gedenkt.

ale zimnicu nemâ 
ani mët n eb u d e ;
sotvâ si do na veliky pâtek 
naüho zpomene.

Oder:
Na veliky pâtek,
Krista Päna svâtek,
Krista Päna na smrt’ vedü, 
Kntëata a Pilât za nun niü. 
Pilât sa ohlédâ,
„Pane, snad je Ti zirna ? “
„Më zima néni 
ani më nebude.
Kdo si na mja trikrat zpomene, 
tomu nikdä zima nebude.“

Am Charfreitag,
dem Feiertag Christi des Herrn, 
führen sie Christum den Herrn zum Tode, 
Fürsten und Pilatus gehen hinter ihm. 
Pilatus sieht sich um,
„Herr, Dir ist vielleicht k a l t? “
„Mir ist nicht kalt
und wird mir auch nicht sein.
Wer dreimal meiner gedenkt, 
dem wird niemals kalt sein .“

Einem Sterbenden geben sie die am Maria Lichtmesstage ge­
weihte, angezündete Kerze in die rechte Hand; ist er nicht m ehr im 
Stande, dieselbe selbst zu halten, so wurd sie ihm in die Hand ge­
drückt und von dem Reichenden gehalten und ihm folgende W orte  
vorgesagt, die er, falls er es noch fähig ist, nachsagt:
Jéziâ, Maria, Josef! Jesus, Maria, Josef!
JéZisi s Mariü, matickü tvü, Jesu mit Maria, Deiner Mutter,
porüëâm tëlo a dusicku mü empfehle ich den Leib und meine Seele
pod ochranu tv ü ! unter Deinen Schutz !

Hierauf w ird  das Bett dreimal um den Kranken herum mit 
W eihw asser besprengt, die Kerze ebenso oft um ihn herum getragen, 
dann dasselbe mit einem Crucifix, das der Sterbende zuvor geküsst 
haben muss, wiederholt.

Ist er gestorben, so wird er entkleidet, im warm en W asser 
(Essig) gewaschen und auf eine Bank, seltener auf ein Brett, früher 
einmal stets auf ein Strohlager am Fussboden gelegt und in sein 
bestes weisses Gewand gekleidet. Die grossen Zehen der Füsse 
werden mit Slroh zusammengebunden, doch bevor der Todte in den 
Sarg gelegt wird, w ieder gelöst, damit er am jüngsten Tage frei 
um hergehen kann. Hat er die Augen offen, so werden sie ihm mit 
Kreuzerstücken zugedeckt, da man glaubt, dass, falls dies nicht ge­
schähe, Jemand aus dem Hause sterben müsste (on by nëkoho 
vyhledël) und erst vor dem Einsargen abgenommen und an 
Bettler verschenkt. Bleibt dem Todten der Mund offen, so wird ein 
zusammengeiegtes Tuch unter das Kinn gelegt und ihm ins Grab 
mitgegeben. Den ins Haus gebrachten Sarg besprengen sie zuerst 
mit W eihw asser und breiten über die in ihm vorfindlichen Hobel­
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späne ein weisses Stück Leinwand aus und legen den weiss­
gekleideten Leichnam hinein, über den das Sarg'tueh (pokrov), aus 
dem man für das Gesicht des Todten ein Stück herausgeschnitten 
hatte, ausgebreitet wird. Das Haar der jungen Mädchen wird .nicht 
geflochten, sondern lose zur linken und rechten Seite gelegt, und der 
Kopf mit einem weissgrünen Kranze, der jedoch vor Schliessung des 
Sarges auf die Brust gelegt wird, geschmückt. Mit einem Kranze auf 
dem Kopfe soll Niemend im Jenseits erscheinen, weil die heilige 
Jungfrau Maria zu der so geschmückten Seele sagen würde: »Wenn 
sie Dir schon auf der Erden einen Kranz auf den Kopf gesetzt haben, 
brauche ich Dir keinen m ehr zu geben«, was aber eine grosse Zurück­
setzung der Verstorbenen bedeuten würde. Das Haar der alten 
Frauen dreht man beiderseits rechts und links zu einer »guéka« zu­
sammen und bindet ihnen um den Kopf ein weisses Tuch um. Den 
Todten eine Beschuhung in den Sarg zu geben, w ar nicht üblich; 
erst in neuester Zeit benützen sie weisse Strümpfe für das weibliche 
und wreisse Socken für das männliche Geschlecht; früher wurden die 
Todten immer barfuss eingesargt.

Einem Verstorbenen, der noch nicht gewaschen ist, darf das 
Sterbeglöcklein nicht geläutet werden. Die Seele desselben hält sich 
bis zum Läuten der Sterbeglocke im Hause auf, und damit sie unge­
hindert aus dem Hause treten könne, werden, nachdem der Todte 
angekleidet ist, die Thüren geöffnet. In der Zeit bis zum Leichen­
begängnisse gehen die Verwandten, Bekannten und Nachbarn ins 
Trauerhaus, um für das Seelenheil des Verstorbenen zu beten. Ist 
der Dahingeschiedene ein Lediger, so bringen ihm die Ledigen und 
Kinder, die zu ihm beten kamen, ein heiliges Bild mit, das ihm in 
den Sarg gelegt wird. In der Nähe des Todten steht auf einem 
Sessel in einem Glase W eihwasser, und Jeder, der sich den Todten 
ansieht, besprengt ihn mit diesem mittelst eines aus Kornähren, fünf, 
sieben oder neun an der Zahl, gebildeten Wedels. Auf der Kopfseite 
des Sarges stehen noch ein Crucifix und ein Oellicht (frnda). Im 
Trauerhause wird so lange als der Todte im Hause weilt, der Zimmer­
boden nicht mit frischem Sande bestreut, weil ihn der Todte sonst 
im Schosse hinaustragen müsste.

Am Tage der Beerdigung wird vor Schliessung des Sargdeckels 
der Verstorbene von den Familienmitgliedern mit W eihw asser be­
sprengt, bekreuzt und geküsst, wornach Jeder spricht:

S Bohem! Odpocinuti lahké daj rou o Mit Gott! Gib ihm, o Herr, leichte
P a n e ! R u h e !

Vor der I lausthüre w ird  die Bahre aufgestellt und darauf der 
Sarg gelegt, so dass der Geistliche und  die Sänger draussen vor dem 
Hause oder im Hofraume Aufstellung nehm en müssen. Auf dem Sarge 
stehen bis zur Beendigung der Geremonien vor dem Iiause eine 
brennende, geweihte Kerze, ein Crucifix und W eihwasser, also Dinge,
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die im Zimmer bei dem Todten waren. Die am Leichenbegängnisse 
Beiheiligten gehen hinter dem Sarge und beten laut und gem ein­
schaftlich den Rosenkranz.

Recht feierlich wird das Begräbniss einer ledigen Person be­
gangen; fast sämmtliche Mädchen des Ortes werden hiezu geladen 
und erscheinen fast alle gleichartig gekleidet; der weisse Rock mit 
blauen Tupfen fällt dem Beobachter besonders auf. Sie gehen dann 
vor dem Sarge und je zwei haben einen mit rothem Gewände be­
kleideten Burschen in ihrer Mitte, der einen Kranz auf einem Holz­
teller, über den ein weisses Tuch gelegt ist, trägt. Diese Kränze sind 
eigener Art, und ich will einen solchen zu beschreiben versuchen. 
Er ist aus Imm ergrün geflochten und hat ungefähr einen Durch­
messer von 30 cm; in jedem Drittel seiner Peripherie werden 40 cm 
lange Reiser befestigt, im oberen Theile m iteinander vereinigt, mit 
Immergrün (Rosmarin) und anderen Natur- und Kunstblumen über­
flochten und mit einem aus W achskerzen selbst angefertigten 
Kreuzchen, das häufig auch vergoldet wird, versehen. F rüher  hat 
man an der Vereinigungsstelle der Reiser einen vergoldeten Mohn­
kopf angebracht und in diesen ein vergoldetes Holz- oder Wachs- 
kreuzchen gesteckt. Gekaufte, aus Kunstblumen angefertigte Kränze 
haben unter den Einheimischen nur eine sehr geringe Verwendung.

Selbst das Leichenbegängniss einer armen ledigen Person ge­
staltet sich sehr feierlich und werden die Kosten desselben durch 
freiwillige Spenden der Mädchen und Bursche (10—20 kr. ä Person; 
die Reicheren geben mehr) aufgebracht; ein Brauch, der gewiss nur 
Lob und N achahm ung verdient.

Nach dem Leichenbegängniss wird das Zimmer, in dem der 
Todte als Kranker lag, gut durchgelüftet, mit W eihrauch ausgeräuchert 
und h ier der Leichenschmaus gehalten. (Siehe Jahrg. III., pag. 206.)

Bei einem Begräbniss gibt das Volk auch auf gewisse Zeichen 
und Vorkommnisse acht und schliesst aus diesen auf die Zukunft. 
Zum Beispiel verspätet sich Jemand bei einem Leichenbegängnisse 
und beeilt er sich, den Leichenzug zu erreichen, so glaubt man, dass 
Jemand aus der Familie des Nacheilenden bald sterben werde. Viele 
weinen dem Verstorbenen aufrichtige Thränen nach, wenn es während 
des Leichenbegängnisses regnet. An solchen Tagen ist der Regen 
das sichtbare Zeichen der aufrichtigen Trauer der Bewohner um den 
im Herrn Entschlafenen. Träume von einem Todten sind die Bitte, 
für den Verstorbenen beim ersten Erwachen ein Vaterunser zu beten. 
Träumt man von einem verstorbenen Familienmitgliede, so ist dies 
ein Zeichen, dass man für ihn eine heilige Messe lesen lassen solle; 
in demselben Falle gibt man den Armen, die bei oder in der Kirche 
betteln, einige Geldstücke, damit sie für den genannten Todten eine 
bestimmte Zahl von Gebeten für dessen Seelenheil verrichten.
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W ie überall, werden auch hier die Gräber der Verstorbenen am 
Tage Allerheiligen geschmückt und daselbst am Abend gemeinschaft­
liche Gebete verrichtet.

Von den zahlreichen Sympathiemitteln, die un ter  diesem Volke 
in Erkrankungsfällen bei Kindern und Erwachsenen in Anwendung 
kommen, bringe ich diesmal bloss folgende zur Kenntniss der Leser:

Leiden Kinder an W ürm ern , so badet man sie im Erbsenstroh­
wasser, doch darf dieses Stroh nicht ausgeliehen oder gekauft sein, 
weil sonst ein solches Bad seine heilsame W irkung  verlieren würde; 
man sagt nur: »Dajte me ovesné slämy.« (»Gebet mir Haferstroh!)«

Um Kinder vor dem Verschreien zu schützen, , z ieht man ihnen 
irgend ein Kleidungsstück verkehrt an, oder man näht ihnen an der 
Innenseite des Hemdes ihren Namen mit rothen Fäden aus.

Erkranken Kihder an Kopfausschlag (ohnipara), so bindet man 
die Schnur eines Mehlsackes, aus dem frisch gemahlenes Mehl eben 
ausgeschüttet wurde, um den Hals; heisst das Kind Josef, so muss 
immer ein Gleichnamiger, also ein Josef, ihm diese Schnur binden. 
Häufig wird auch folgendes Mittel angewendet: Dem kranken Kinde 
bindet der Taufpathe eine rothe Schnur zu einer Masche um den 
Hals; ist das Kind ein Mädchen, so thu t dies die Taufpathin. Gegen 
diese Krankheit sind auch Lupinen oder Wolfserbsen (klokoce) sehr 
wirksam, indem man eine ungerade Zahl derselben an einen Hanf­
faden bringt und  dem Kinde um den Hals gibt.

Gegen Krämpfe bei Kindern verfährt man folgendermassen: Man 
hebt einen Fensterflügel aus und legt ihn über die Wiege; lässt der 
Krampf nicht nach, so nimm t man den Fensterflügel weg und legt 
einen Spiegel über die Wiege. Oder man hängt dem Kinde ein 
beinernes Herz mit dem Bildnisse der heiligen Maria von Mariazell 
um den Hals. Recht wirksam ist auch der am Tage des heiligen 
Johann des Täufers geweihte Wein.

Gerstenkorn verliert man bald, w enn ein Zweiter dem Kranken 
schnell dreimal ins Auge spuckt.

Ein Verschriener soll sich mit eigenem Urin die Augen und das 
Handgelenk waschen und sich mit verkehrtem  Hemde dann ab­
trocknen.

Nussschalen, Obststengel, Fischknochen, Haut von Kürbiskernen, 
die am heiligen Abend gesammelt wurden, sind ein gutes Mittel 
gegen Rheumatismus, wenn man sie auf glühende Holzkohlen wirft 
und sich damit anräuchert.

Nachtnebel verliert man, wenn man dem Erkrankten unverhofft 
Branntwein in die Augen spritzt, oder wenn man die Augen im 
Dunst eines W assers badet, in dem eine Leber, die aber nicht gekauft 
und auch nicht geliehen sein darf, abgekocht wurde.

Hat Jemand w unde Mundwinkel, so soll er dieselben mit Ohren­
schmalz bestreichen oder mit dem Rand einer Hutkrämpe auswischen.
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Gesich'tsfiechte vertreibt man, wenn man Thau kreuzweise mit 
einem Finger daraufschmiert.

Gegen Zahnschmerzen kann man sich dadurch schützen, dass 
man verschimmeltes oder von Mäusen angefressenes Brot isst.

Der von einem Hunde Gebissene wird vom Biss und Schreck 
geheilt durch Auflegen von Haaren dieses Hundes auf die W unde.

Bei Erkrankungen von Hausthieren bedient man sich nach­
stehender w irksam er Mittel:

Ist das Maul des Rindes geröthet, so zerreibt man Zwiebeln und 
Knoblauch mit Kren, thu t  etwas Schmalz dazu und gibt es dem 
kranken Vieh ein; von derselben guten W irkung ist auch zerriebener 
W achholder mit Salz gemischt, mit welcher Mischung dem Thier das 
Maul ausgerieben w erden muss.

Haben sich im Maul des Rindes Blasen gebildet, so nimm t man 
Essig oder Krautwasser zum Auswaschen des kranken Maules.

Bei der Maulseuehe wird dem Rind mit einer Mischung, be­
stehend aus W achholder und Baumöl, das Maul ausgerieben und im 
Stalle eine grosse Küchenzwiebel in mehrere Stücke zerschnitten auf­
gehängt; die Zwiebel zieht die Krankheit an sich.

W enn  Kühe aufgebläht werden, bedient man sich eines in 
W agenschm iere  getauchten Strohseiles, das dem Rinde so ins Maul 
gesteckt wird, dass es an der W agenschm iere  lecken muss, oder man 
kocht Rauchtabak in Milch ab und giesst diese dann ins Rind hinein 
und führt dasselbe rasch herum. In diesem Fall wirkt auch ein 
schlechtgewordenes Ei (zäprtëk), das man dem Thier in den Hals, 
steckt, auch rohe Ziegenmilch hat sich als ein ausgezeichnetes Haus­
mittel bei Blähungen bewährt. Die Natur des Rindes ist nicht immer 
dieselbe, sagt Frau Katharina Klimowic, denn in einem Falle mussten 
die aufgeblähten Thiere, um sië zu retten, in den Stall eingesperrt 
und  ein anderes Mal w ieder an die Luft gebracht und herum geführt 
werden.

Die Unfruchtbarkeit des Rindes wird behoben, wenn die Reste 
der am Fleischstock haftenden Fleischtheile zusammengescharrt und 
dem Rind ins Getränk gegeben werden.

Alte Häringe gebrauchen sie beim Abkalben, wenn die Nach­
geburt lange auf sich warten lässt, indem sie den Häring dem Rind 
in den Hals stecken, so dass die Kuh ihn zu verschlucken gezwungen 
ist. Andere rathen wieder, die K uh‘ zu melken, diese Milch mit Hanf­
samen abzukochen, mit W asser von gekochten Kamillen zu mischen 
und Alles in das Getränk der Kuh zu schütten und dies sie aussaufen 
zu lassen.

Bei Diarrhoe des Rindes benutzt man altes Stiefelleder, brennt 
dieses ordentlich an, zerreibt und m engt es mit Kleie und gibt dies 
Gemenge in das Getränk des erkrankten Stückes; bei Kälbern, die 
noch nicht abgewöhnt sind, werden aus dem angebrannten Stiefelledër
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und Kleie kleine Kügelchen gemacht und vier bis fünf Stück derselben in 
den Hals des Thieres zum Verschlucken gesteckt. Herr Peter Klimowic 
experimentirt in diesem Fall auf die Art, dass er dem Kalb an das 
Schwanzende den Endtheil des Schustergarnes (dratva) fest anbindet; 
wenn dies am Abend gemacht wurde, so ist dieses Uebel schon am 
Morgen behoben.

Gegen Verstopfung zerreibt man Knoblauch und Kümmel, m engt 
hiezu Salz, zerriebenen Kren und Schweinefett bei, schüttet dies in 
eine Flasche mit warmem  W asser und giesst es dem leidenden Thier 
in den Hals.

Zerriebener Knoblauch mit Gansfett ist ein sehr wirksames Mittel 
gegen Beulen (guöe) bei Rindern, wenn diese sich erkältet haben. 
Man n im m t auch ungesalzene Butter, die am Feuer aufgelöst und er­
wärm t werden muss, und wenn sich Schaum gebildet, schöpft man 
diesen ab und schmiert damit die kranken Stellen ein.

W arzen  vertreibt man, indem man dieselben im Frühjahr einige 
Male mit Eiweiss bestreicht.

W enn Kühe kein Fu tter  zu sich nehmen wollen, braucht man 
nur Baumöl mit Bittersalz zu mischen und dies ins Thier giessen. 
Früher, w enn die Rinder wenig frassen und  an sich eine Traurigkeit 
bemerken Hessen, wurde der kundige Gemeindehirt gerufen und Ader­
lass gegeben; hiebei band man dem Thier einen dicken Spagat fest
um den Hals, legte das Schneideinstrument (püst’adlo) v ---------------  an
die Ader, hieb mit einem Schlägel fest darauf und liess je nach der 
Grösse und Alter des Thieres ein bis zwei Mass Blut ausrinnen. So­
dann wurde der Spagat abgenommen und auf die W unde  Holzasche 
gestreut. Die so behandelten Thiere e rh ie lte i\n ich t  sogleich zu fressen 
und mussten einen Tag im Stalle verbleiben. Als Futter  reichte man 
ihnen frischen Klee.

Bei S tarerkrankung des Rindes wird mittelst eines Federkieles 
Staubzucker ins Auge geblasen oder in der Apotheke die Starsalbe 
(bëlmovâ mast) gekauft und um das Auge herumgeschmiert.

Erlahmen die Rinder und schwellen die kranken Stellen an, so 
werden diese mit W ein lager  oder mit Essig durchtränktem  Lehm 
bestrichen.

Gegen Geschwulst am Euter ist ein sehr gutes Mittel Pferde­
jauche mit Lehm gemischt.

Bei inneren Schmerzen wird Schnaps oder eine Mischung aus 
Fleischbeize (rosol) mit geriebenem Maisbrand gegeben.

Ein hustenstillendes Mittel sind Erdäpfel oder Brot, in das 
Schwefelblüthe eingeschnitten wurde.

Gegen Läuse nützt Tabaksaft, mit welchem das Thier e inge­
schmiert wird, gegen W ürm er in W unden  leichtflüssiger Terpentin, 
der in die W unde  gegossen wird; von derselben heilsamen W irkung 
ist auch Wagenschmiere.
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Um sich zu überzeugen, ob ein krankes Schwein crepirt oder 
nicht, muss man ihm den Schwanz ab- und die Ohren anschneiden; 
r inn t Blut, so kann m an  versichert sein, dass es nicht verendet, im 
entgegengesetzten Falle geht es sicher zugrunde.

Die ersten Tage meines Dienstantrittes in Oberthemenau fielen 
mir einige Schweine mit durchlöcherten Ohren auf; ich konnte mir 
dies aber auf keine W eise erklären und fragte deshalb nach und 
erhielt zür Aufklärung: Haben Schweine grosse Hitze im Kopfe, so 
werden ihnen die Ohren mit einer Ahle zuerst durchstochen und in 
jeder dieser Oeffnungen ein Stück Schwarzwurz gesteckt. Die Ohrén 
schwellen an und später fällt der Theil des Ohres um die Oeffnungen 
herum  heraus. Solche Schweine, denen bei dieser Cur die Ohren 
nicht anschwellen, gehen zugrunde.

Bei Rothlauf der Schweine werden sie fleissig mit W einlager 
gerieben; häufig wird hiezu auch Kornbranntwein verwendet.

Angebrannte Linsen oder Hanf helfen gegen Finnen.
Damit .eine angekaufte Henne sich nicht verlaufe, zerkauen 

Manche ein Stück Brot im Munde und geben es ihr zu fressen; so­
dann nehmen sie die Henne bei den Flügeln und schwingen dieselbe 
dreimal um  das rechte Bein herum.

Erhält eine Henne einen ,grossen Kropf, so wird ihr zerriebener 
Kren zum Fressen gegeben.

.Ist in .der Hühnersteige viel Ungeziefer, so streuen sie die. Asche 
von hartem  Holze hinein, um das Ungeziefer zu vertreiben.

Hirse mit Kornmehlteig gemischt den Hühnern Frühmorgens als 
Fu tter  gestreut, hat zur Folge, dass sie viel Eier legen.

Um zu vermeiden, dass Hühner weichschalige Eier logen, muss 
man ihnen gestossenes Fensterglas in kleine Brotkügelchen gesteckt 
als Futter  reichen. '

Bei Hühnerkrankheiten gibt man den Hühnern Wasser, in 'd em  
W erm uth  (pollnek) und dünnflüssiger Terpentingeist gekocht wurden, 
zum Getränke.

W enn Hennen gegen den W illen des Besitzers brüten wollen, 
schreckt m an  sie einige Male mit kaltem W asser ab.

Soll eine Henne gut brüten, so wird ihr Branntwein zum Trinken 
gegeben.

Nach dem verstorbenen Gemeindehalter Jacob Klimowic verblieb 
ein gedrucktes, unvollständiges Büchlein, das die verschiedensten 
Recepte gegen ' Thierkrankheiten  enthält. Sein . Nachfolger ■ Stefan 
Bartholsic curirt im Gegensätze zu seinem Vorgänger w enigvnach 
diesem Büchlein, weil e r  mit dem Lesen s ich 'n ich t  besonders be­
freunden kann und  , w e ih  er die wenigsten -der darin bezeichneten 
Kräuter, und  Mittel kennt. Einige Recepte aus diesem Büchlein: will 
ich ins Deutsche übersetzt hier anführen:
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W enn  Kühe krank werden und kein Fu tter  zu sieh nehmen 
können, nimmt man W erm uth , zwischen zwei Marientagen gepflückt, 
Johanniskraut und Thymian; diese Kräuter müssen am Tage der 
Himmelfahrt Mariens geweiht sein, sie werden zerhackt, m it Kleien 
und Salz gut gemischt und jeden Morgen und Abend den Thieren 
gegeben.

W enn  die Kuh, wie es zu geschehen pflegt, anstatt Milch Blut gibt 
(Seite 7): Gib Dir gut acht, was für eine Ursache es hat; nicht aber, 
dass Du glaubst, dass Dir am Ende dies behext wurde, nein, sondern 
ich kann Dich versichern, dass solches Vieh von einer Kröte (od 
zemské zaby) gesogen wird, oder dass solches von einer inneren 
Krankheit herrührt, was ich schon viele Male erprobt habe. Damit 
aber solches Ungeziefer sich in Ställen nicht aufhalte, kannst Du Dir 
mit einer kleinen Sache helfen, das ist mit frischer W agenschm iere; 
eine solche trachte nur  immer in Ställen zu haben, und so wirst Du 
meine guten Rathschläge erkennen.

W enn  Kühe während  des Melkens harnen, wäscht man nach 
dem Melken das Milchtuch im Milchfasse aus und giesst diese Flüssig­
keit an einem Orte, wo die meisten menschlichen Excremente liegen, 
aus, oder man fängt den Urin in einem neuen Topf auf, vermacht ihn 
gut und verw ahrt ihn an einem sicheren Orle.

W enn Kühe die Milch verlieren, nimm t man die Trauben- oder 
Ahlkirsche (Prunus Padus), um bindet der Kuh die Hörner, zerstösst 
trockenen Hundekoth, giesst Molke darauf, rüh rt  es gut durch und 
schmiert damit das Euter und d ie 'W eichen  ein.

Grauer Star muss wie folgt behandelt w e rd e n : W enn  das kranke 
Thier sich entleert, n im m t man rasch einen Theil der noch warmen 
Excremente in ein ungebrauchtes Stück Leinwrand und hängt es im 
Rauchfange auf. Am zweiten oder dritten Tage ist das Stück wieder 
gesund. Oder: Man nimm t Schwarzwmrz (Symphytum oflicinale), wickelt 
dieselbe in ungebrauchte Leinwand ein und bindet dies der Kuh an 
den Hals.

Von dem gesammelten Material über Volksmeinungen (Volks­
glauben) seien zu den auf pagina 216, Jahrgang III, angeführten 
noch diese beigefügt:

Schauert Einen, so bekommt er F ieber (hodoiiku); auch pflegt 
man zu sagen, dass ihn der Tod übersprungen habe.

Beim Fangen von Schmetterlingen muss man sich hüten, den 
Flügelstaub sich in die Augen zu wischen, denn dies bewirkt den 
grauen Star.

W enn  man glaubt, dass man gerufen wird, soll man sich nicht 
melden, denn sonst erkrankt man an Gesichtsrheumatismus; besonders 
gut soll sich dies eine W öchnerin  merken.

Fieberkrank wdrd man, wenn man eine Zwillingsfrucht aufisst.
Zeitschrift für österr. V olkskunde. V II. 16
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W enn man in die Sonne zur Zeit ihres Unterganges oder ins 
Wasser, in das die Sonne scheint, schaut, bekommt man Nachtnebel.

W er  im Traume trübes W asser  (Zwetschken, W eintrauben) 
sieht, wird krank.

Geht ein kleines Kind (Mädchen) gerne zu einem Ledigen 
(Burschen), meint man, dass der Ledige bald heiraten werde.

Kleine Kinder, die gerne mit Feuer spielen, nässen gerne.
Kindern träg t man auf, nicht ohne Kopfbedeckung zu gehen, da 

sonst eine Fledermaus sich ihnen ins Haar verwickeln würde.
Kleine Kinder, die noch nicht sprechen können, dürfen keine 

Fische zu essen bekommen, weil sie Flechten im Gesichte bekämen.
Sieht man ein Kind an, ohne etwas zu oder von ihm gesprochen 

zu haben, so wird es verschrien.
Kleine Kinder dürfen nicht überschritten (übersprungen) werden, 

weil sie in ihrem W achsthum  Zurückbleiben würden.
Einem wachen Kinde soll man nicht über den Kopf ins Gesicht

schauen, weil es schielen möchte.
Kindern, w'elche im Regen ohne Kopfbedeckung herumlaufen, 

wächst das Kopfhaar sehr gut; gehen sie blossköpfig bei Sonnen­
schein, so bekommen sie Nachtnebel.

Kinder, die schon einmal entw öhnt waren und wieder zur Brust 
genommen werden, bekommen Alpdrücken.

W enn ein Kind mit Zähnen zur W elt  kommt, glaubt man, dass 
es sehr klug werden wird.

Flucht ein Kind, so sagen sie ihm, dass es in die Hölle kommt
oder dass es glühende Kohlen auf die Zunge erhält.

Einem Kinde, das mit Gesichtsausschlag behaftet ist, pflegt man 
zu sagen, dass es beim Pfarrer auf Grammeln war und von ihm einen 
Schlag ins Gesicht mit einem Kochlöffel erhalten habe.

Kindern, die noch im Bette essen wollen, sagt man, dass sie 
eine Maus aufessen würden.

W enn  W indeln und Polsterchen im W inde getrocknet werden, 
ist man der Meinung, dass das Kind in der Nacht viel schreien werde.

Eine leere W iege soll man nicht bewegen, weil sonst das Kind 
nicht schlafen könnte.

W enn  Kinder durch ein Sieb (Reuter) gegen die Sonne schauen, 
erhalten sie Nachtnebel.

Fällt ein Bild von selbst (zufällig) von der Wand, so stirbt 
Jemand bald im Hause.

Träum t Jemand, dass er einen Zahn verloren, so stirbt Jemand 
in der Familie.

W enn Jemandem  drei Tropfen Blutes aus der Nase rinnen, sagt 
man, dass dem Betreffenden Jemand in Kürze sterben werde.

Ein gelber Fleck an einem Finger oder an der inneren Hand­
fläche zeigt den baldigen Tod eines Familiengliedes an.
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Kräht eine weisse Henne, so stirbt Jem an d ; deshalb stechen die 
Leute eine solche Iienne g'leich ab, damit sie sterben muss.

W enn  ein Schw erkranker sich im Bette mit dem Gesichte zur 
W and  wendet, sagt man, dass er sterben, wendet er sich aber mit 
dem Gesichte zum Zimmer, dass er g'enesen werde.

Nach Empfang der heiligen Sterbesacramente soll einem Kranken 
nicht sogleich zu essen gegeben werden, weil er sterben müsste.

Jeder Stern bedeutet ein Menschenleben; erräth Jemand den 
seinen, so stirbt er.

Stirbt Jemand eines unnatürlichen Todes, so ist man der Meinung, 
dass ihm diese Todesart bestimmt war.

Trinken Zwei gleichzeitig aus ihren Gläsern, so muss einer von 
ihnen bald sterben.

W er  in der Kirche schläfrig wird, dessen Tage sind schon hier 
auf Erden gezählt.

Ein Kind, das w ährend des Taufactes viel schreit, lebt nicht 
lange.

Stirbt das erstgeborene Kind, so macht es nur einem zweiten Platz.
Vor Johanni soll eine Mutter keine W eichsein (Kirschen, Erd­

beeren) essen, weil ihr Kind, wenn es sterben sollte, von der heiligen 
Maria, die un ter  die Kinder W eichsein vertheilt, dann keine erhalten 
würde. Die heilige Maria würde zu ihm sagen: »Dir ass sie Deine 
Mutter auf.«

Man glaubt auch, dass verstorbene Kinder Processionen abhalten 
und dass das Kind, dessen Mutter um dasselbe viele Thränen ver- 
giesst, als letztes in der Procession, einen Krug in der Hand haltend, 
geht, weil es an den zu viel vergossenen Thränen schwer zu tragen 
hat und den anderen nicht nachkommen kann; deshalb sollen die 
Mütter um ihr verstorbenes Kind nicht übermässig weinen.

Gibt man einem verstorbenen Kinde ein zu langes Gewand in 
den Sarg, so kann dasselbe im Jenseits bei dem dort üblichen Opfer­
gange den anderen auch nicht nachkommen, weil es sich imm er auf 
das zu lange Kleidchen tritt.

Die Seelen ungetauft verstorbener Kinder irren so lange im 
W elträum e herum, bis sie Jemand erlöst.

Zur Adventzeit sieht man auf Feldern und in der Nähe der 
Sümpfe die Seelen ungetaufter Kinder als Irrlichter herumlaufen.

Die W itte rung  des Jahres wird nach den zwölf Tagen von
Christi Geburt bis zu Heiligen-drei-Könige bestimmt.

Träum t man von Fischen, regne t es.
Hört man im W in te r  aus weiter Ferne die Glocken läuten, so

tritt  regnerisches W ette r  (Thauwetter) ein.
W enn Gänse oder Enten w ährend  des Badens oft untertauchen, 

sagt man, dass ein R egenw etter  eintreten werde; geschieht dies im 
W inter, so tritt  Thauw etter  ein.

IG*
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Dasselbe trifft auch zu, wenn das Salz feucht wird.
Auf einen strengen W in te r  folgt ein heisser Sommer.
Sind die Feldhasen fett, so gibt es einen strengen W inter.
Schwitzen die Fenster, so verändert sich das W etter, es entsteht 

ein grösser W ind, und es regnet bald.
Es regnet auch, wenn man am Tage, trotzdem man in der 

Nacht gut schlief, schläfrig wird, oder wenn die Flöhe viel beissen 
oder die Fliegen viel stechen und summen.

Zeigt sich der Regenbogen, dann hört der Regen auf.
Sticht die Sonne, regnet es.
Ein Regen am Morgen dauert nicht lange.

Rani déät, zensky plac. Morgenregen, Weiberscherz.

W enn es den ganzen Tag geregnet hat und die Sonne am 
Abend schön untergangen ist, sagt man:

Zlaty veüer, skaredé räno. Goldener Abend, garstiger Morgen.

W enn man nach einem Traume aufwacht und sofort ins Fenster 
schaut, erinnert man sich des Traumes nicht mehr.

Fällt Einem ein Gegenstand aus der Hand, so sagt man, dass
dieser ihm nicht gehöre; fällt ihm während  des Essens ein Bissen
aus dem Munde, so w ar ihm dieser nicht vergönnt.

Graue Haare sind Folgen eines grossen Kummers.
Kriecht eine Spinne auf Jemandem, so bekommt er bald etwas 

Neues.
W enn  sich eine Katze mit ihren Pfötchen putzt, meint man, 

dass Derjenige, auf den sie zuerst schaut, bald Schläge erhalten 
werde.

Man soll Niemand mit einem Kehrbesen schlagen, weil er mager 
bliebe; die Fetten, m agern ab.

W eisse Flecke an den Fingernägeln bedeuten, dass man ein 
neues Kleidungsstück demnächst erhält.

Auf dem Leibe soll man nichts nähen, weil man dadurch den 
Verstand vernäht.

Rothhaarige gelten für zornig.
W enn  zwei Hauen während der Arbeit unwillkürlich aneinander 

geschlagen werden, ist man der Meinung, dass die Arbeiter, denen 
dies geschehen, gleiche Mahlzeit haben werden.

Eine W ette  gilt nur, wenn ein Dritter die gereichten Hände der 
W ettenden  mit seiner Hand durchgeschlagen hat.

Zank gibt es, wenn es in dem brennenden Ofen heult.
W enn  sich eine Näherin während ihrer Arbeit mit der Nadel

sticht, sagt man, dass die E igenthüm erin des Kleides darauf (auf das
Kleid) stolz sein werde.

Personen, die mit den Augenlidern viel zwinkern, heissen 
»bosorky«.
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Mädchen sollen nicht pfeifen, weil die heilige Maria darob 
trauern und weinen würde.

Bekommt Jemand Bläschen auf der Zunge, so wird von ihm 
etwas Unwahres (Schlechtes) gesprochen.

Im Orte brennt es bald, wenn man von einer Procession mit 
Fahnen träumt.

Sieht Jemand im Traume Feuerflammen, so soll er die 
Num m er 11 in die Lotterie setzen, und er wird gewiss gewinnen.

Man sagt, dass Derjenige, der am Hut eine schmale Krämpe 
hat, nur ungern grüsst.

Jener, der essend geht, bekommt grosse W aden.
Findet Jemand eine Nadel, so pflegt man zu sagen, dass die 

Liebe (Freundschaft) zwischen ihm und dem Verlustträger dadurch 
zerstochen wurde.

W enn sich ein lediges Mädchen beim W äschewaschen ihre 
Kleider in der Bauchgegend viel nass macht, sagt man, dass sie einen 
Trunkenbold heiraten werde.

Mädchen, welche die zweite Zehe länger als die grosse Zehe 
haben, heiraten nicht im jungfräulichen Stande.

Sovielmal die Finger beim Ziehen krachen, so viele F r e ie r ' hat 
ein junges Mädchen, das dies thut.

Isst ein Mädchen während des Gehens, so erhält sie einen 
brummigen Mann zum Gatten.

Sucht Jemand in seinem Geldtäschchen Geld und findet nichts 
darin, so spuckt er hinein, damit dasselbe nicht leer sei.

Knarren neue Schuhe, so meint man, dass der Eigenthüm er der­
selben sie dem Schuhmacher noch nicht bezahlt habe.

Leute, die sich ungern  waschen, pflegen zu sagen:
ZajJc dobre bëhä a se neumfva. Der Hase läuft gut und wäscht sich nicht.

Blühen auf Wiesen viel weissfarbige Blümchen, so kommt zur 
Heuzeit eine Ueberschwemmung.

Hundert Tage nach dem ersten Märznebel gibt es sicher eine 
Ueberschwemmung.

Eine Myrthe bringt Unglück ins Haus; man trifft sie deshalb 
hier nur sehr selten an.

Läuft Einem ein Hase über den Weg, so hat man Unglück.
Unglück hat man auch, wenn man Frühm orgens ein altes W eib 

sieht oder ihm begegnet.
Das Krähen einer nicht weiss gefärbten Henne gilt als Vorbote 

eines Unglückes.
Kehrt Jemand, wenn er bereits ausser Hause war, noch zurück, 

um einen vergessenen Gegenstand zu holen, sagt man, dass er kein 
Glück m ehr haben werde.

W enn  man sich beim Ankleiden ein Kleidungsstück verkehrt 
anzieht, glaubt man, dass dies Unglück bedeute.
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Freitag gilt als Unglückstag; an diesem Tage wird keine neue 
Arbeit begonnen, kein Brot gebacken, kein Vieh verkauft und auch 
nicht an einen anderen Standplatz überführt, weil der Besitzer an 
dem sonst gewiss erzielten Nutzen Schaden leiden würde. Ein älteres 
Mädchen soll sich an diesem Tage nicht kämmen, weil man glaubt, 
dass ihm das Haar ausfallen und sich grosse Kopfschmerzen einstellen 
möchten.

Glück bedeutet es, w enn man Frühm orgens ein junges Mädchen 
sieht oder ihm als erster Person begegnet.

Ein Zimmer muss von der Schwelle ins Zimmer und nicht um ­
gekehrt ausgekehrt werden, damit man nicht das Glück aus dem 
Hause kehre.

Zerschlägt Jemand einen Spiegel, so hat er sieben Jahre lang 
kein Glück, oder er heiratet innerhalb der folgenden sieben Jahre 
nicht, wenn dies einem Ledigen passirte.

Voiksaberglaube aus dem Koralpengebiet.
Gesammeltes von H u g o  R e i n li o f e r.

Es sei im Nachfolgenden der Versuch unternommen, zu dem auf 
dem Gebiete des steierischen Volksglaubens bereits Gesammelten 
einen neuen Beitrag zu liefern, eine Aufgabe, welche um so dankens- 
w erther  erscheint, als gerade aus dem W esten der Mittelsteiermark 
diesbezüglich auffallend w enig der Oeffentlichkeit übermittelt wurde.

W ir  steigen zunächst, einige Stunden vom Markt D.-Landsberg 
entfernt, gegen das W allfahrtskirchlein St. M aria in  Osterwite hinan, 
welches auf luftiger Berglehne fast den Abschluss behauster Bauern­
gehöfte bildet und den von Morgen kommenden W anderer  anmuthet wie 
eine in sattgrünes Alpenland eingeschlossene Idylle. Dort erzählt man 
sich von einem Bauer, dessen Hof »zum Zachen« hiess, dass er gegen 
die übliche Verschreibung seiner Seele den Teufel zu Diensten gewann, 
so dass letzterer auf Befehl des Bauern von den Saatgefildon der 
Ebene Getreide herbeischaffen und die Vorrathskammern seines Auf­
traggebers damit füllen musste. Die Leute begegneten auch un ter­
schiedlich ein kleines rabenschwarzes Männlein, welches sich ungemein 
hastig geherdete, am Rücken einen Sack schleppte und auf jede Frage, 
wohin es des W eges gehe, mit einer schnürlfeinen Stimme antwortete: 
»Zum Osterwitzer Zachen.« Der Bauer verstand übrigens diesen 
dienstbaren Geist auch anderweitig, wie zum Blochstreifen, Erden­
tragen und dergleichen, zu verwenden.

Eines Abends fuhr nun der Bauer auf seine Hausmühle, welche 
tief im Graben stand. Als er die Säcke in der Mühle aufgeladen und 
sein Gefährte wieder sorglos heim wärts geleitete, fiel ihm ein, dass er 
morgen eine Spanföhre benöthige. Unfern einer Capelle, welche 
unterhalb der Kirche an einem Kreuzwege stand, hielt er an und
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begab sich von seinem Pferde weg, urn in dem abseits befindlichen, 
ihm gehörenden W alde  nach einer Spanföhre zu suchen. Zurück, 
gekehrt, sah er zu seinem Entsetzen den ganzen W iesenplan vor der 
Capelle von Pferden wimmeln, welche genau seinem Pferde glichen 
an Gestalt und Farbe und  alle auch zugleich an W ägelchen zogen, 
welche haargenau so beschaffen w aren wie dasjenige, welches der 
Bauer zu seiner Mühlfahrt benützte.

Verwirrt  von dem heillosen Getöse und Gerassel der vielen 
Fuhrwerke, stand er h in ter einer Buche und suchte das seine herauszu­
finden. Endlich entdeckte er inmitten des wilden Reigens ein Pferd 
mit einem weissen Fleck auf dem Hinterfusse. Rasch sprang er vor, 
erfasste es am Zügel und schwang sich auf die Säcke; er hatte an 
besagtem Kennzeichen das ihm eigenthümliche Pferd unter den 
anderen, welche gänzlich schwarz waren, glücklich erkannt. Hätte er 
sich eines fremden bemächtigt, wäre er un re ttbar  in die Hölle 
gefahren.

Nun wollte er aber sein Pferd zum Laufe antreiben. Dieses 
achtete jedoch auf keinen Peitschenhieb und blieb wie angewurzelt 
stehen, während r ingsum her das ausgelassenste Treiben weitertoste. 
Zu Tode geängstigt, begann nun der Bauer aus Leibeskräften zu 
schreien und zu rufen, bis er endlich gehört wurde und der Pfarrer 
mit dem Allerheiligsten kam. Dann zerfloss der Spuk alsbald in 
dünnen Nebel, welcher sich über die Tannenwipfel hin verflüchtigte. 
Der Pfarrer veranlasste sodann den »Zachen«, seinen Pact mit dem 
Teufel zu lösen, indem sich der Bauer von der Stunde an verpflichtete, 
allerwegen geweihte Gegenstände mit sich zu tragen.

Dieser Pfarrer w ar übrigens auch ein w underthätiger Mensch. 
Man schrieb ihm die Macht zu, Gewitter und  Hagelschlag von den 
Feldern seiner Pfarrinsassen abwehren zu können, und reichliche 
Spenden an Lebensmitteln und sonstigen Naturalien w ar der Lohn 
seiner Bemühungen. Einmal wollte aber seine Kunst fast versagen. 
Es war an einem schwülen Sommertag, als ein schweres Gewitter 
heraufgezogen kam. Die pechfinsteren W olkenmassen bedeckten die 
Alpenkuppen und w aren so schwer, dass sie auf einer Seite des 
Gebirges bis ins Thal hinabhingen. Der Pfarrer stand auf der Garten­
seite seines Hauses und betete die Formel: »Und wenn ich’s
schon nicht erbitten kann, dass uns der Hagel verschont, »so 
möge sich alles Unheil in meinem Garten ausleeren.« Und richtig 
begann es zu hageln, aber die Schlossen fielen nur in den Pfarr­
garten, und zwar in solcher Menge, dass die klafterhohen Mauern sie 
nicht m ehr zu fassen mochten und die eisige Masse darüber links 
und rechts hinausrieselte, um jedoch schadlos den nahen W eg auszu­
füllen.

Die meisten Bewohner des Gebirges glauben an »W ettermacher« 
und »Wetterflieger« und huldigen hiebei der Ansicht, dass haupt­
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sächlich der L a n d w ir ts c h a f t  Unkundige sich zu diesem Geschäfte 
hergeben. Ein Bauer aus St. Oswald wollte, als er auf dem W eg  ins 
Steueramt begriffen war, ein vornehmes Fräulein gesehen haben, 
welches mit seinem Ftisschen die Samenbüschel der Gräser hie und 
da abschlenkerte, stehen blieb und nach dem Himmel Ausschau hielt, 
schliesslich sich aber, bevor ihr der Bauer recht in die Nähe kam, 
in ein weisses Wölkchen auflöste, welches zwischen den Bäumen 
emporstieg und allmälig als W etterw olke  den Himmel bedeckte. An 
diesem Tage soll es in der Gegend alle Frucht in den Boden ge­
schlagen haben.

Der »alte Klugbauer« hinwieder, eine längst verewigte Gestalt, 
hatte sich zeitlebens mit dem W etterschiessen abgegeben. Er ver­
wendete mit Vorliebe als Stopfmaterial für die Polier ausser den Bauern­
kalendern, wo recht viele Heilige vereinigt sind, auch Nägeln von Todten- 
särgen. Er glaubte unerschütterlich an die W underw irkung  solcher 
Nägel und pflegte gewöhnlich drei auf das Pulver zu laden. Bei solch 
einem Schiessen soll es ihm wirklich gelungen sein, einen » W ette r ­
flieger« aus den W olken he.rabzuschiessen, welcher sodann im H erab­
stürzen an einem Lärchenast hängen blieb, hier aber augenblicklich von 
Krähen aufgezehrt wurde, ehe es dem Schützen gelungen war, seine 
seltsame Beute in der Nähe zu beaugenscheinigen.

Man findet überhaupt bis zum heuligen Tage noch manch weiss­
haarigen Alten im Gebirge, welcher höllisch gegen das »Lutherthum« 
der Jungen auffährt, wenn man ihm den Glauben an die Menschen 
seiner Einbildung benehmen will, die sich mit den Mächten des Un­
heils gegen den Bauer verbündet haben sollen.

Zu dem obgedachten W allfahrtskirchlein führt übrigens auch 
von dem landschaftlich prächtig gelegenen Dorfe Gams ein W eg, 
welcher alljährlich von vielen frommen Betern in Schaaren begangen 
wird, die sich von unserer lieben Frau am Saume der Alpenwildniss 
die Erfüllung ihrer W ünsche versprechen. Auf dem W ege  dahin liegt 
nun in beträchtlicher Entfernung von der Thalsohle seitwärts in einem 
dichten Nadelgehölz ein bräunlich gefärbter Steinwürfel. Ohne viel zu 
fragen, ob es denn wohl auch geographisch stimmt, erzählen sich die 
Leute, dass die Muttergottes auf ihrer Flucht nach Egypten, von 
Müdigkeit überfallen, auf diesem Steine gerastet habe. Die W allfahrer 
verlassen häufig den »Schock«, begeben sich zu dem Stein und  reiben 
ihr Sacktüchel daran, welches dann einen angenehm en Geruch be­
kommt.

Sind wir auf diesem W ege einige Stunden bergan gestiegen und 
halten w ir dann rastend inne, so ragt, wenn wir den Blick nord­
wärts wenden, der Rosenkogel empor. Auf der gegen Osterwitz zu­
gekehrten Seite dieses Bergkolosses befindet sich ein zerfallener 
Bauernhof und unw eit davon ein mooriger W iesengrund. Dieser soll 
seinerzeit zur erw ähnten Ruine gehört haben, welche früher das
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Bauerngeschlecht der »Höllbauern-Lienharte« beherbergte. Das Eigen- 
thümliche, dass trotz des abfallenden Terrains eine sumpfige Stelle 
sich vorfindet, erklären sich die Umwohner damit, dass hier vor Zeiten 
eine Kirche gestanden habe, welche aber zur Strafe für eine darin 
verübte Missethat untergegangen sein soll. Ein alter Mähder , be­
hauptete vor Jahren noch steif und fest, dass er seine Sense an dem 
im Grase vorstehenden Thurm knauf dieser Kirche schartig ge­
schlagen habe.

Auch ein Schloss soll auf der anderen, gegen Stainz zugekehrten 
Seite dieses Schicksal erfahren haben, weil der Besitzer desselben 
seine Untergebenen auf unerhörte  W eise bedrängte  und marterte.

W enn  schliesslich noch erw ähnt wird, dass sehr hartherzige oder 
während  eines Streites verstorbene Menschen als Irrlicht des Nachts 
herum wandeln, und dass in den W ildgräben des Oefteren auch das 
»wilde Gejaid« zu hören ist, so können wir diese Ausführungen damit 
füglich beenden.

F r i  e d h o f s s a g e n .
Gesammeltes aus der westlichen und Mittelsleiermark.

Das Empfindungsleben der Landbew ohner ist, je höher hinauf 
in die Gebirge oder je tiefer hinein in die dazwischen liegenden Erd­
falten, für das Gespenstische, für das Aufregende, überhaupt für das 
Unnatürliche oder Uebernatürliche besonders empfänglich. Der Hand­
werksbursch, welcher möglichst viele Räuber- und Geistergeschichten 
zu erzählen vermag, hat es gut und kann mit den Hausleuten aus 
ein und demselben Krügel trinken, aus ein und derselben Schüssel 
essen, w enn er um eine Herberge zuspricht, und es ist hundert 
auf Eins zu wetten, dass wenigstens die Altständigeren unter 
den Bauersleuten lieber eine solche Geschichte hören, bei welcher es 
Einem gruselt, als den Vortrag eines Politikers oder landwirthschaft- 
lichen Fachlehrers.

Das Leben nach dem Tode ist besonders auch Gegenstand 
mannigfacher Vermuthungen, eine Thatsache, welche übrigens so alt 
ist als die Welt, als der Tod selbst. Der entseelte Körper, welcher 
auf dem »Brette« liegt, der im Zustande seiner Thätigkeit im lichten 
Leben der »Hirschberger-Steffel« oder der »Blau-Rüppel« oder sonst 
eine weit und breit bekannte Person war, ist eben auch zu räthsel- 
haft, als dass man sich bei einiger Phantasie nicht vorstellen sollte, 
es käme plötzlich wieder Blut und Bewegung in die erstarrte  Masse. 
Darum begegnen wir auch häufig einschlägigen Erzählungen und 
Sagen, von denen im Nachstehenden einige gebracht werden sollen.

Von der Reissdorlacher Bäuerin erzählt man sich, dass sie ihre 
werthvollen Ringe mit ins Grab bekommen habe. Der Todtenwart, 
welcher Familienvater und als solcher ein arm er Teufel war, bemerkte 
dies und kämpfte lange mit der Versuchung, dem Leichnam die
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W erthgegenstände zu rauben. Seine Nothlage hatte ihm jeden sitt­
lichen Halt geraubt, und so unterlag  er denn auch schliesslich dem 
widerwärtigen Entschluss, den Gedanken zur That zu machen und 
sich der Ringe zu bemächtigen. Er bedeckte deshalb den Sarg nur 
zum Schein mit Erde und machte sich zur nächtlichen W eile ans 
Werk. Als er aber die Ringe von den steifen Fingern der verstorbenen 
Bäuerin ziehen wollte, sassen sie infolge der eingetretenen An­
schwellung fest, so dass er sie nicht herabbringen konnte. Rasch 
entschlossen, zog er sein Messer und versuchte dieselben gewaltsam 
vom Fingergelenk zu entfernen. Die erste Verletzung hatte aber zur 
Folge, dass die Reissdorlacherin aus ihrer Erstarrung erwachte, sich 
erhob und zum Entsetzen des Todtenwarts den Rand der Grube 
erstieg und nach Hause ging. Hier verbreitete ihr Erscheinen in 
Leibesgestalt gleichfalls Schrecken, und soll sie lange zu unterhandeln  
gehabt hahen, bis man ihr den Einlass ins Haus gewährte. Nachdem 
die Behörden auf diesen Vorfall aufmerksam gemacht worden waren 
und die That des Todtenwarts ans Tageslicht kam, soll sich der Reiss- 
dorlacher für ihn verw endet haben, dass er straffrei ausging. Ausser- 
dern schenkte ihm der Bauer für das W iedererwecken seiner Ehe­
gesponsin das schönste Paar  Ochsen aus dem Stall.

Einst sassen beim »Hirschenwirt« in G. ihrer Drei und wussten 
im Uebermuth des W eines nicht, was sie anstellen sollten. Sie neckten 
die Kellnerin, trieben allerlei Faxen und kamen in der Folge auch 
ins Erzählen von »Geistergeschichten«. Und just als es am besten 
spukte von derlei Berichten, erhob sich Einer von den Dreien, der 
einen sehr langen Mantel trug  und  erbot sich, zur Stunde der Mitter­
nacht allein in den Friedhof zu gehen und zum Beweis, dass er dort 
gewesen sei, drei Pflöcke in den mittersten Grabhügel zu schlagen. 
Dies bezweifelten die anderen Zwei, und schliesslich kam es zur Wette.

Der Mann mit dem langen Mantel schulterte wohlgem uth eine 
Axt und drei Pflöcke und ging in den Friedhof. Die vorhergehenden 
Erzählungen, welche am W irthshaustisch zum Besten gegeben wurden, 
sowie der Umstand, dass es Christnacht war, in welcher es nicht 
ganz geheuer sein soll, die schweigende Oede der Nacht und das 
Aufzucken der Lichter der Kirchengänger aus Nah und Fern, das Alles 
war dem Unternehm en nicht günstig. Am Ziele angelangt, warf der 
Mann die Pflöcke vor sich nieder und begann dieselben dann hastig 
in den hartgefrorenen Boden zu treiben. Endlich war es vollbracht 
und er wollte sich rasch auf den Rückw eg machen, doch er konnte 
nicht fort. Er spürte, dass der weite Flügel seines Mantels fest­
gehalten w ar und verlor die Besinnung derart, dass er irrsinnig- wurde. 
In W irklichkeit hatte er aber nur aus Versehen das Ende seines 
Kleidungsstückes zugleich mit einem der Pflöcke in die Erde ge­
schlagen. Gewiss eine Lehre für alle Jene, welche den Uebermuth zu 
weit treiben!
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Ein besonders lustiger Kumpan w ar der Freidorfer Jörgl, ein 
alter Geigersmann, voll Narreteien und Possen, wie es solche Leute 
schon zu sein pflegen. Diesem machte einmal der Auenhofer den 
Vorschlag, gleichfalls um die m itternächtige Stunde ein lustiges Liedei 
im Friedhof zu geigen. Der Jörgl war auch so ein mittelloser Tropf, 
der nichts m ehr zu verlieren hatte und w ar gleich einverstanden, als 
ihm der reiche Bauer zum Lohn die schwerste Kuh aus dem Stall 
versprach. Letzterer dachte nämlich, dass der Spielmann sich diesen 
Scherz denn doch überlegen dürfte, wenngleich er sich mit dem Anbot 
auch einverstanden erklärte.

Der Freidorfer Jörgl aber, der lustige Allerweltsmann trotz seiner 
Armuth, öffnete das knarrende Pförtlein zum Gottesacker, setzte sich 
mitten auf einen Stein, strich den Bogen seiner Geige und einsam klang 
es durch die Nacht. g; j eas 01.m; Seelen,

Bleibt’s lieg’n sehen mit Ruali,
Ich geig net weg’n enka!
Nur z’vveg’n der Aunlioler Kuh!

Und es blieb ruhig weitum, so dass der arme Musikant die Kuh 
am Stricke schliesslich nach Hause führen konnte, ohne irgend einen 
Graus bestanden zu haben.

Ein anderes Geschichtlein vermeldet, dass ein Todtengräber 
w ährend des Schaufelns in der Erde weidlich fluchte, weil ihm die 
Schollen immer w ieder in die Grube zurückkollerten. Es soll dies 
zur Zeit einer Epidemie gewesen sein, und der Mann war mit seiner 
Berufsarbeit so überhäuft, dass er auch die Nacht hiezu 'verwenden 
musste. Es standen immer Särge ungeborgen im Friedhof. Als nun 
der Todtengräber solchermassen fluchte, soll ihm ein der Bergung 
harrender Verstorbener diese Ungehörigkeit verwiesen haben, worauf 
aber der Todtengräber in hellem Aerger aus der Grube gesprungen 
sein und den Mahner mit den W orten  erschlagen haben soll: »Du 
hast mir da gar nichts dreinzureden!«

Eine Art ehemaliger Hausindustrie in der mährischen 
Walachei.

(Nach „Sbornik musejni spolecnosti ve Val. Mezirici“.)
Von Prof. E d . Do ml u v i l ,  W alachisch-Meserilsch.

Besonderer Aufmerksamkeit erfreute sich âuf der czechoslawischen 
ethnographischen Ausstellung in Prag  1895 die Collection einiger 
durch den Hausfleiss der W alachen Mährens verfertigter Gegenstände. 
Die Belobung der Fertigkeit, mit welcher die W alachen Tabakspfeifen 
(valasky) und Hackenstöcke (obusky) mit Perlm utterw ürfeln  zieren, war 
auch verdient. Diese Erzeugnisse sind wirklich hübsch, die eingelegten 
Perlmutterzierden dauerhaft.

Das Rauchen des Tabaks fand frühzeitig auch in der W alachei 
grosse Verbreitung, und Pfeifenmacher gab es sehr viele in Zubfl.
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Slritez und Gross-Lhota. Insoferne jedes Dorf die Birkenstöcke, aus 
denen die Pfeifen zumeist geschnitten wurden, in Menge darbot, kann 
man das Pfeifenschneiden wohl zur Hausindustrie rechnen; das zur 
Ausschmückung gewählte Perlm utter  wurde freilich durch den Handel 
von der Meeresküste (aus Triest) bezogen, denn die einheimische 
Teichmuschel konnte nicht verw endet werden, da sie zu dünn und 
spröde ist.

Das Auslegen der Pfeifen und der Stöcke mit geometrischen 
Perlmutterfiguren haben die Bewohner des Dorfes Gross-Lhota hei 
Walachisch-Meseritsch von Johann Miklos gelernt, dessen Vater im 
Jahre 1797 mit seinem Verwandten, dem evangelischen Geistlichen 
Stefan Czakö, aus Miskolcz (in Ungarn) nach Gross-Lhota eingewandert 
war. Johann Miklos w ar zu  dieser Zeit etwa 18 Jahre alt und starb 
daselbst als hochbetagter Greis im Jahre 1870.

Dieser Johann Miklos nun w ar der Erste, der in Lhota die Per l­
mutterwürfel schnitt und mit denselben Pfeifen und Stöcke zierte. 
Er hatte durch übermässiges Setzen in die kleine Lotterie sein Ver­
mögen verloren und suchte dann durch diese Beschäftigung sein Brot 
zu verdienen. Die Noth machte also auch ihn erfinderisch, und es lag 
der Einfall nahe, die Tabakspfeifen, ohne welche seine Landsleute fast 
nicht leben können, zu schmücken; es w ar da am ehesten ein Gewinn 
zu hoffen. Er sagte zwar, dass er diese Arbeit mit Perlm utter  selbst 
erfunden habe; es ist aber doch in Betracht zu ziehen, dass auch 
die Dalmatiner ihre Pfeifen mit Perlm utter  ausschmückten, und dass 
die Huzulën — ein Zweig der ru tenischen Bevölkerung im südöst­
lichen Galizien und den angrenzenden Bezirken der Bukowina und 
Ungarns — auf ähnliche Art verschiedene Gegenstände zieren, letztere 
jedoch mit viel grösseren W ürfeln. W enn  Miklos ein fremdes Muster 
im Sinne hatte, was nicht behauptet sein will, so darf man ihn be­
stimmt als den Erfinder der verschiedenen Formen der Porlmutter- 
stückchen, mit welchen unsere  Pfeifen ausgelegt werden, ansehen; 
denn die Perlmutterfiguren auf den Pfeifen aus Dalmatien haben nicht 
so mannigfaltige Formen. Doch konnte Mikloâ seine Art der Zier- 
muster auf den Pfeifen und Stöcken wirklich auch selbst ersinnen, 
weil in der Gegend von Vseti'n und auch oberhalb Roznaus von lange 
her eigenartige Broehen oder Schnallen zum Zuheften des Männer­
hemdes auf der Brust aus Perlm utter  verfertigt wurden; sie hiessen 
wegen ihrer kreisförmigen Gestalt »kotuly«, ihres Zweckes wegen 
»zapinâky, spinadla« (Spange oder Haftel). Die Perlm utter  und die 
Art ihres Schneidens konnte er also aus der W alachei selbst kennen. 
Diese Schnallen haben aber die Bewohner des Dorfes Lhota niemals 
verfertigt.

Viele W erkzeuge waren dem Pfeilenmacher zur Bearbeitung 
der Perlm utter  nicht nöthig: es war ein kleines Tischlein, kleine 
Handsägen zum Schneiden der Perlmutterschale, welche sie sich aus
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jeder beliebigen Messerklinge selbst verfertigten; ferner eine Feile, 
eine kleine Zange, ein leichter Hammer, ein Messer oder ein anderer 
spitziger Gegenstand aus Eisen: das waren alle seine W erkzeuge. 
Die aus der Perlm utterschale geschnittenen Stücklein nahm man in 
die Zange und schliff sie mit der Feile zur nöthigen Form. Die so 
geschliffenen Figuren wurden dann mit feinen Einschnitten am Rande 
geziert. Mit dieser Arbeit konnten sich die Hirten leicht beim Vieh­
weiden beschäftigen.

Es gab nicht viele Sorten von Perlm utterw ürfeln; die Unbe­
deutendheit der nöthigen Zierate liess es nicht zu. Hauptsächlich 
kommen drei- und viereckige, halbkreisförmige, schild-, blatt-, herz-t 
kreuz- und sternartige Formen vor. Die so verfertigten Perlen wurden 
dann mit dem kleinen Hammer in die Pfeife oder den Stock einge­
trieben; mit einer Messerspitze bohrte man in denselben die nöthige 
Stelle aus. Diese Arbeit geht ziemlich langsam vor sich, weil es nöthig 
ist, jede Perle  einige Male in die Hand zu nehmen. Je kleinere Würfel 
man brauchte, desto langsamer wurden  sie zubereitet.

Man verfertigte zumeist Pfeifen," die ihren walachischen Ver­
fertigern nach einfach «valasky« (walachische Pfeifen) genannt wurden. 
Diese waren ganz und gar mit Perlm utter  geziert, mit zwei- bis drei­
hundert Figuren. Andere »valasky« waren nur an vier Orten mit 
Perlm utter  geschmückt und hiessen »valasky o ctyfech kostkdch« 
(von vier Würfeln). Eine dritte Gattung kam später in Gebrauch und 
hiess »pleca«, eine Art Bocksbeutelpfeife.

Der Deckel dieser Pfeifen w ar ursprünglich nur flach und aus 
Kupfer gewalzt oder auf dem Iiornamboss gebogen. Später wurde der 
Deckel aus Pakfong verfertigt; endlich lernten die Bewohner von Lhota 
auch besonders künstliche, Thurmspitzen ähnliche Deckel schmieden 
und zusam m enlöthen; das Muster wurde von Ungarn entlehnt.

In älteren Zeiten dienten als Pfeifenröhrchen nur die wegen 
ihrer Gestalt so genannten  Rippen (zebra). Diese »zebra« wurden 
aus Tannenzweigen verfertigt, die man mit einem glühenden Drahte 
dutchbrannte, durch Brühen einigermassen bog und das Mundstück 
kantenartig  Zuschnitt. Später erst kamen auch in der W alachei Pfe.ifen- 
röhrchen in Gebrauch, die auf der Drehbank gearbeitet und schwarz 
polirt waren. Auch diese waren mit Schildpatt und mit Perlm utter  
geziert; das aus Iiorn verfertigte Mundstück desselben w ar plattförmig, 
wüe ursprünglich bei den »Èebra«; jetz t wich es der cylinderartigen 
Form. Der »zebra« bedienen sich heutzutage nur alte, zahnlose Leute.

Eine andere Ausschmückung der Pfeifen — vielleicht gerade 
eine ältere — bestand in eingelegten Drähten aus verschiedenem 
Metalle. Diese Art w ar in Mähren bei den Pfeifenmachern in Hovorany 
bei Gaya im Gebrauche. In dieser Drahtverzierung nun scheint J. Miklos 
noch die Perlm utterzierde beigefügt zu haben, wie solche alte Pfeifen 
sich noch heute hie und da vorfinden. Die Pfeifen »von vier Würfeln«
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werden aber heute noch nicht bloss mit Perlen, sondern auch mit 
Messingdraht geschmückt.

Die walachischen Pfeifen gelangten seinerzeit zu grösser Beliebt­
heit und Verbreitung, und durch ihre Verfertigung ernährten  sich 
einio-e Familien in Gross-Lhota. Die Slowaken von Slavicin undo
Bojkovic kamen um diese W aare  nach Lhota und verkauften sie nicht 
nur  in Mähren, sondern auch in Polen und Russland, überall, wohin 
sie ihrem Gewerbe nach als Viehcastrirer kamen. Auch in Oberöster­
reich waren selbe bekannt, wohin sie wieder Böhmen lieferte. Einige 
Stücke wurden  auch von Pfeifenschneidern aus W ien  und P rag  be­
stellt, wo sie dann mit Silberbeschlag versehen wurden.

Die sogenannten »obusky« waren wohl ursprünglich eine Waffe; 
sie gehörten zur Ausrüstung des Portasenchores im P re rauer  und 
Hradischer Kreise und wurden  auch von W aldhegern  und  Bauern 
getragen. Die Hacke w ar daher aus Metall (Eisen oder Messing). 
Später wurden sie m ehr als Spazierstöcke gebraucht, das Metall durch 
Holz in Hackenform ersetzt, und  Dorfvögte und reichere Bauern 
liessen sich dieselben auch mit Perlmutterfiguren ausschmücken.

Diese Art Hausarbeit wäre fast gänzlich erstorben, als die P e r l­
mutterschale bedeutend theurer wurde und verm ögendere Leute dem 
Gebrauche der Tabakspfeife entsagten. Durch die oben berührte 
ethnographische Ausstellung in P rag  wurden sie w ieder dem Ver­
gessen entrissen.

Durch eine liebevolle Gabe von zweihundert Gulden, welche Seine 
Excellenz Herr Baron Spens-Booden, damals Statthalter in Mähren, 
zu diesem Behufe einem Comité in Walachisch-Meseritsch schenkte, 
wurde ein Versuch gemacht, m oderne Gegenstände auf walachische 
Art mit Perlm utter  zu schmücken. Sie wurden in Brünn zum Kaufe 
ausgestellt, fanden jedoch wenig Anklang, weil diese Artikel zu 
theuer erschienen. Handarbeit und namentlich eine so zwar nicht 
kraft-, aber zeitraubende, wie unsere oben beschriebene war, kommt 
freilich viel theuerer als fabriksmässig erzeugte Luxusgegenstände, 
die auch noch durch ihre Formen- und Farbenpracht unsere Haus­
arbeit übertreffen. In jetziger Zeit kennt und betreibt man diese Arbeit 
nur mehr in zwei Bauernfamilien in Gross-Lhota, und zwar als blosse 
Nebenbeschäftigung- zur W interszeit, w enn die Feldarbeit ruht; 
während Andere ihr schon lange die Taglöhnerei, Wald- und Fabriks­
arbeit vorziehen. W enn  die W erkzeuge verbessert und  schnellere, 
daher billigere Arbeit zulassen würden und häufigere Nachfrage nach 
diesen Gegenständen rege werden sollte, dann wäre noch Hoffnung 
vorhanden, dass diese häusliche Arbeit sich wieder erholen könnte, 
denn diese Erzeugnisse sehen wirklich nett genug aus.

W enn  auch in früheren Tagen nur wenige Personen durch diese 
Arbeit einen blossen Beitrag zum Lebensunterhalte  sich erwarben, 
so wird es immerhin um diese Handfertigkeit, sollte sie gänzlich auf­
hören, schade sein. ____________
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O stereier aus Neudorf bei Ung.-Hradisch.
Von J o s e i  Z a h r a d n i k ,  Ung.-Hradisch.

Länger als die übrigen mährischen Slawen haben die Slowaken 
ihre alte Eigenart beibehalten, die mit ihrem Formen- und Farben­
reichthum geeignet erscheint, den südöstlichen W inkel Mährens zu 
einem der anziehendsten folkloristischen Objecte zu stempeln. Be- 
sonders interessirt den Kenner jener entwickelte Kunstsinn, der sich 
in den slowakischen Liedern, in der Volkstracht und in den Be­
hausungen äussert. Freilich darf man sich nicht mit dem Eindrücke 
begnügen, den man bei einer Eisenbahnfahrt von der Kehrseite der 
slowakischen Dörfer gewinnt; erst durch ein eingehenderes Studium 
werden dem Kenner wahre Schätze bekannt, die es w erth  sind, in 
Museen ausgestellt zu werden, nicht nur um durch ihre Farben- und 
Formenpracht das Herz zu erfreuen, sondern um das Kunstgewerbe 
durch ihre Eigenart und die Neuheit der Formen wohlthuend zu 
befruchten.

In erster Linie ist es das weibliche Geschlecht, welches die 
künstlerische Begabung des slowakischen Volksstammes zumAusdrucke 
bringt. In weltvergessenen Gebirgsdörfern trifft der Sammler Sticke­
reien an, deren Technik im modernen Europa als die Holbein’sche 
vor nicht zu langer Zeit eine Art Auferstehung feierte, hier aber von 
schlichten Frauenhänden jedenfalls seit Jahrhunderten  von Geschlecht 
zu Geschlecht geübt w ird; viele Stickereien, die in ausländischen 
Museen als »ungarische, rumänische und bulgarische« das Herz der 
Frauenw elt entzücken, stammen aus den Dörfern um  Strassnitz und 
Ung.-Brod, wo sie der kluge Händler um ein W eniges  erhandelt oder 
eingetauscht hatte.

Eine kleine, aber instructive Probe ihres Kunstsinnes liefern die 
slowakischen Mädchen bei der Ausschmückung der Ostereier. W ährend 
in den übrigen Theilen des Landes in neuerer Zeit in der künstlerischen 
Ausschmückung der Ostereier ein gewisser Rückgang nicht zu ver­
kennen ist, findet man hier noch ganz stylgerechte Ornamentirung 
und dieselbe Farbenharmonie, wie sie an den Stickereien und in der 
übrigen Tracht beobachtet werden kann, so dass in volkskundlicher 
Beziehung auch die Ostereier eines näheren Studiums werth sind. 
Hier soll dazu einige Anregung gegeben werden.

Der Gebrauch, sich zu Ostern mit geschmückten Eiern zu be­
schenken, heisst in Böhmen und un ter  den mährischen, an Böhmen 
angrenzenden Floraken »pomlâzka«, im übrigen Mähren »mrskuh, 
mrskacky«, in der mährischen Slowakei »slahacky«, welch letztere 
zwei Benennungen mit »mrskati«, »slehati« ( =  peitschen, mit Gerten 
schlagen) Zusammenhängen; in den sprachlich gemischten Bezirken 
des nordöstlichen Mährens stammt der Ausdruck »smigrust« aus dem 
deutschen »Schmeckostern«. Schon lange vor Ostern wird man auf 
den mährischen Marktplätzen ärmlich gekleidete Slowaken aus dem
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Gebirgsdorf Brezovâ (daher Brezovjané) bemerken, deren ganzes Markt­
gut in einem Bündel von »Süssholz« (Wurzelstöcke und Gerten von 
Gly'oyrrhiza glabra L.) besteht. Diese Gerten sind bestimmt, am Oster­
montag eine wichtige Rolle zu spielen und  werden daher von der 
männlichen Jugend eifrig gekauft W e r  es billiger oder feierlicher 
haben will, bindet sich eine acht- bis zehnfach geflochtene W eiden­
ruthe zurecht, den »tatar, zila« (in Böhmen »pomlâzka«).

Am Ostermontag stehen die Mädchen noch zeitlicher als sonst 
auf, denn von aller Frühe an kommen die Bursche ins Haus, um, 
mit dem »tatar« bewaffnet, die Mädchen — aber auch das übrige 
Weibervolk — tüchtig zu peitschen*) und als Revanche geschmückte 
Eier in Empfang zu nehmen. Das Ausmass der ausgetheilten Schläge, 
gegen die sich die Mädchen übrigens zu schützen wissen, steht wohl 
in einem gewissen Verhältnisse zu der Zuneigung und der Intimität, 
welche die beiden Betheiligten verbindet, und dementsprechend ist 
auch der Lohn; denn wenn auch ein jeder Bursch, der kommt, be­
schenkt wird, werden doch die meisten und schönsten Schmuckeier 
für den Liebsten aufbewahrt.

Am Osterdienstag hat das weibliche Geschlecht das Recht der 
W iedervergeltung, und man macht bald die Beobachtung, dass es von 
demselben keinen geringeren Gebrauch macht, als der W iderpart am 
Vortage. Es ist Ehrenpflicht des jungen Burschen, sich bei dem 
nächsten Kirchweihfeste durch Ankauf von Marzipan (Honigkuchen) 
und Süssigkeiten zu revanchiren.

An der Ausschmückung der Eier wird oft w ährend der ganzen 
Fastenzeit gearbeitet, denn wenn auch dieselbe in jeder Familie von 
den Mädchen besorgt werden kann, so bilden sich doch allenthalben 
professionelle Künstlerinnen aus, die für Bekannte und Fremde die 
Arbeit gegen ein massiges Entgelt (meist zwei rohe Eier gegen ein 
geschmücktes) besorgen, und welche dementsprechend darin eine 
grössere Routine erlangen. Die Technik ist eine verschiedenartige 
und schreitet, wenn auch nicht immer zum Besten der Originalität 
und Stylgerechtheit — mit dem Zeitgeiste vorwärts. So wurden  früher 
als Farbstoffe Safran, Zwiebelschalen (gelb), grüne Saat, endlich 
Brasilienholz (»prizila«) als rother und schwarzer Farbstoff verwendet; 
heute kauft man schon Anilinfarben. Auch die Zeichnungen erfahren 
allmälig Aenderungen. Die ältesten Formen zeigen ein geradliniges 
Ornament, auch stylisirte Pflanzenformen, in neuerer Zeit fängt man an, 
Sprüche, Namen, freie Zeichnungen, als Herzen, Täubchen, Engel oder 
ganz prosaische Slowakenkinder mit einem Stück Eisen einzuschaben 
oder die Zeichnungen mit Scheidewasser einzuätzen.

Der Vorgang bei der Verfertigung der Ostereier ist heute 
folgender:

*) Im südlichen Böhmen und dem angrenzenden Theile von Mähren ist dieser Theil 
der Osterngebräuche in Vergessenheit gerathen.
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Zunächst werden die Farbstoffe (in unserem Falle moderne und 
althergebrachte einträchtig nebeneinander) zureehtgemacht: Gelb,
Roth und Schwarz in grösseren Töpfchen, weil die Eier darin einge- 
taucht werden, während  Violett und Grün nur stellenweise angebracht 
werden und daher in geringerer Dosis vorbereitet werden; ein 
Petroleumlämpchen erw ärm t und schmelzt gleichzeitig W achs auf einem 
Blechlöffel. Den einfachen Apparat vervollständigen einige »stuzky« 
von verschiedenem Caliber, das sind 10— 12 cm lange Holzstäbchen, 
in welchen am unteren Ende ein schmales Stückchen Blech derart 
angebracht ist, dass es ein Röhrchen bildet, welches das geschmolzene 
W achs aufzunehmen und nach Art eines Pinsels zu dienen bestimmt 
ist; fängt das W achs an, in der Röhre dickflüssig zu werden, wird 
es an der Flamme von Neuem erwärmt. Diese Vorrichtung entspricht 
dem Zwecke viel vollkommener, als das in Böhmen zu demselben 
Zwecke verwendete Kopfende einer Stecknadel (oder ein Stück Draht), 
weil die Striche und Linien viel schärfer und sicherer geführt werden 
können.

Für das Gelingen der Arbeit si.nd das Alter, die Farbennuance 
und die Beschaffenheit der Oberfläche des Eies von Belang. Das Ei 
wird bei dieser Art Bearbeitung nicht gekocht.

Das Verfahren beruht auf der Erscheinung, dass das weisse Ei 
im Bade zunächst gelb gefärbt wird, dass aber diese Farbe von Roth 
und dieses letztere w ieder von Schwarz verdrängt werden kann; ferner 
dass die mit einem W achsstreifen bedeckten Stellen im farbigen Bade 
vor dem 'Gefarbtwerden geschützt sind und diejenige Färbung  behalten, 
welche unter der schützenden W achsdecke aufgetragen ist.

Das Ei wird im Ganzen dreimal in ein Farbenbad  getaucht: 
in Gelb, Roth und Schwarz, nicht ohne früher die gewünschten 
Partien mit W achs geschützt zu haben. Zunächst wird also die weisse 
Eioberflächë sorgfältig, aber ohne alle Messinstrumente abgetheilt 
und das »Muster« mit W achs »geschrieben«; diese Stellen sind be­
stimmt, weiss. zu bleiben; ferner träg t  die Zeichnerin mittelst eines 
Federchens die violette Farbe, an den w enigen Flächen auf und be­
deckt sie ebenfalls mit Wachs. W ird  nun das Ei in das gelbe Bad 
getaucht, so wird die ganze Oberfläche mit Ausnahme der von Wachs 
bedeckten Stellen diese Farbe annehmen. Das weitere Verfahren ist 
dem bisherigen analog. Nachdem das Ei aus dem gelben Bade, also 
selbst gelb gefärbt, herausgenomm en und sorgfältig abgetrocknet 
wurde, werden die Stellen, die auf dem fertigen Ei gelb erscheinen 
sollen, w ieder mit W achs gedeckt, so dass in diesem Stadium bereits 
weisse, violette und gelbe Zeichnungen unter der schützenden W achs­
decke verborgen sind; zu diesen werden einige grüne Stellen ge­
zeichnet und ebenfalls gedeckt, worauf das Ei im rothen Bade seine 
allgemeine gelbe Färbung  verliert, um von nun an roth zu erscheinen; 
nachdem nun endlich die rothen Stellen geschützt worden sind,
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wird das Ei in die schwarze Lösung gebracht, womit die Ausschmückung 
beendet erscheint; das ganze Ei ist nun in Wachsstreifen — freilich 
verschiedenen Alters — eingehüllt, die schliesslich du rch W ärm e  en t­
fernt zu werden brauchen, um das kleine Kunstwerk in seiner vollen 
Schönheit erscheinen zu lassen.

Selbstverständlich gibt es für die Bezeichnung der mannigfachen 
Ornamente eine besondere Terminologie.

Die Phantasie der Arbeiterin ist unerschöpflich, es wäre schwer, 
zwei völlig gleiche Exemplare zu finden. Dennoch lassen sich gewisse 
Typen aufstellen, namentlich das geometrische polychrome Ornament 
und das stylisirte Blumenornament, beide der Eiform vollkommen an­
gepasst und an die Stickereien einerseits, an die keramischen Erzeug­
nisse andererseits erinnernd. Auch lässt sich eine ausserordentliche 
Uebereinstimmung mit den rutenischen Formen deutlich nachweisen.

II, ^ le in e M M ieilungen.
Die Hirschauer Stück'ln.

Von M a r i e  B a y e r l ,  Silberberg.
Hirschau ist ein sehr freundliches, rein gehaltenes Dorf mit eigener Pfarre und 

einem Schulkloster. Es liegt im Böhmerwalde, hart an der bayerischen Grenze, beim 
sogenannten Neumarker Passe. —■ Seit Altersgedenken erzählt man sich komische Streiche, 
die dort verübt wurden und die den Ort sprichwörtlich gemacht haben. Anderen T rad i­
tionen zufolge sollen die „berühmten Hirschauer Stück’ln “ ih r Dasein dem bayerischen 
Orte Hirschau verdanken.

Thatsache ist aber, dass man noch heute die Bewohner des obenerwähnten Ortes 
deswegen neckt, wofür sich diese in mehr oder minder zarter Weise rächen; ich werde 
zum Schlüsse dieses Aufsatzes diesbezügliche Beispiele anführen.

Die Hirschauer haben einmal Salz gesäet und es gingen — Brennessel auf, Man ver­
kostete sie, und weil sie brannten, hielt man sie für Salz. Nun meinten Einige, m itten im 
Felde müssen die Pflanzen noch schärfer sein, und um dies zu erproben, trugen den Vor­
steher — damit man nichts „vertatsche“ — vier Männer auf der „Misttrogn“ nackt hinein.

Auf dem Kirchthurme ist ihnen einmal Gras gewachsen. Da auf dasselbe die ganze 
Gemeinde Anspruch hatte, so zog man den Gemeindestier hinauf, damit er es abfresse. 
Als er, durch den Strick erdrosselt, die Zunge herausstreckte, riefen Alle erfreut: „S eg t’s
Es, wej r si af ’s Gros g’frait, er bleckt scho d’ Zun(g) assa“.

Sie hatten nächsten Sonntag W allfahrt. Als sie sahen, was sie mit dem Stier an­
gestellt, schlachteten sie ihn, um aus ihm W ürste zu dem Feste zu machen. Nun hatte 
man aber keine so lange Pfanne, wie das Gedärme. Als sie so rathlos dastanden, flog 
über ihnen ein Schwarm Wildgänse, die riefen: „Zwiefach! zwiefach!“ Da sagten sie: „Aha! 
Zwiefach mou mr d’ W urscht einilegn!“

Noch heute sagt man, wenn man zu den Hirschauern auf die W allfahrt geht —
den zweiten Sonntag nach O stern: „Geh mr af d’ Zwiefach af d’ Bumm elwurscht!“

Sie hatten auch eine Wiese, die war zu weit vom Orte entfernt. Sie wollten sie 
näher haben und da schlugen sie an ihrer Grenze Pflöcke ein, in die sie Ochsen spannten: 
„Hot w ieh!“ schrien sie. Da ging der W ind und bewegte die Gräser . , . „Sie gejt scho! 
sie gejt scho!“ riefen Alle voll Freude.

Einst fingen sie einen Krebs, und da er eine Scheere hatte, so hielten sie ihn für 
einen Schneidermeister und legten ihn auf ein schönes Stück Tuch. Wie der Krebs voran-
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spazierte, so schnitten sie ihm nach, bis das Ganze verschnitten war. Als sie dies sahen, 
warfen sie den Krebs zur Strate ins W asser, „weil dies der härteste Tod sei“. Der machte 
drin: „Koen! K oen!“ als man ihn hineinwarf.

„Do liost e s!“ riefen Alle froh, „äitz mousst drsafa . . . segt’s “ Es wos dös für
a hoarter Toud is . . . segt’s Es wej r si w iert!“

Einmal bauten sie ein Haus und vergassen aut die Fenster. Da trugen sie das Licht
in Säcken hinein.

Als sie einmal Holz fahren wollten, da legten sie immer auf und sagten dabei: 
,, Derzuigens dös, so derzuigens dös a !“ Schliesslich konnten es die Ochsen nicht erziehen, 
da begannen sie wieder abzuladen und sagten dabei: „Derzuigens dös net, so derzuigens 
dös a n e t!“ bis nichts am Wagen blieb. Einmal luden sie eine Fuhre Reisig ab. Da sich 
unten das schw ererebefand, so zog man früher dasselbe heraus. Seither heissl’s gelegentlich: 
„Zuigt’s von inther assa wej d’ H irschauer!“

Sie ärgerten sich, dass der Mond immer nur h in ter dem Hügel, der sich zwischen 
Hirschau und Neumark erhebt, aufgeht und nicht hei ihnen unten im Thale. Da gingen 
sie mit Ketten nach ihm aus, um ihn einzufangen und laufen ihm vielleicht noch 
heute nach.

Als sie einmal Schweine bei einem Teiche vorbeitrieben, sahen sie dieselben im Wasser.
„Do mou mr schauen, doss mr dö im Wossa krejgn . . sagten sie und schickten 

den Vorsteher voran hinein. Der sagte noch, als er hineinsprang:
„Wonn i schrei: K um m ts! so springt’s Olle n ach i!“
Das Wasser machte: Plumps! Da hielten sie es. für: „Kum m ts!“ und sprangen Alle 

nach und auf diese Weise starben sie aus.
Wie obenerwähnt, hatten die Hirschauer wegen dieser „Stück’ln “ viel Spott zu 

erleiden, den sie aber sehr schlecht vertrugen.
Da kam zum Beispiel ein Hirschauer auf die „Plöss“ (Dorf eine halbe Stunde von 

Hirschau) und ging ins W irthshaus. Als nach einer Weile der W irth in der Stube eintrat, 
hielt er sorgfältig ein Wickelkind im Arme und sprach zum Gaste:

„Mei, sad’s so guat, holtets mr dös Kloa(n) a weng, derweil wos i Enk 
e(n)schänka tbou!“

Der gutmüthige Hirschauer hätschelte und wiegte das Kind ziemlich lange, denn 
der Wirth verzögerte sich, da andere Gäste einstweilen gekommen waren. Als er endlich 
kam, legte er das Vielgehätschelte auf den Tisch und öffnete vor den Gästen das Polster. 
Da lag ein — Nudelwalker d r in ! Seither verträgt jener Hirschauer und dessen Sohn das 
W ort Nudelwalker nicht m ehr . . . W enn es in ih rer Gegenwart ausgesprochen wird, so 
ist man einer Rauferei gewiss.

Einst übernachtete ein Fuhrm ann in Hirschau, nachdem er am Abende in der 
Schänke die Gäste recht gefrozzelt hatte. Schliesslich wünschte er sich ein neues „Hirschauer 
Stück’l “ zu sehen.

„Dös konn dr scho g’schegn . . . "  meinte der W irth.
Als der Fuhrm ann am nächsten Morgen die Stiefel anziehen wollte, waren dieselben 

mit Menschenkoth angefüllt.
Einem anderen Fuhrm anne, der sich ähnlich benommen hatte, schnitt man an 

seinem Pferde Schwanz und Ohren ab.
Da waren die alten Hirschauer in ihrer Herzenseinfalt doch noch klügere Leute.

Das Narrenlaufen im Riesengebirge.
Von J o s e f  A l f r e d  T a u b  m a n n ,  Aussig.

Das Narrenlaufen im Riesengebirge findet stets am Montag und Dienstag vor 
Aschermittwoch schon von sechs Uhr Früh bis spät in die Nacht hinein statt.

Diese übermüthige Narrengesellschaft recrutirt sich m eist aus dem Arbeiterstande 
und macht sich nicht nur im eigenen Gebirgsdorfe breit, sondern besucht auch noch 
einige andere benachbarte Orte. Selten bilden sich in einer Gemeinde mehrere Gesell­

17*
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schäften, die sich aber unter sich verständigt haben, dam it nicht eine der anderen „ins 
Gehege“ geht. Wie jubeln und trubeln da die Kinder, wenn sie der Fastnachtsnarren 
ansichtig werden, und rufen voll F reude: „die Fösnochts-Na(r)n giehn rem “ ! Mancher 
Hausvater und manche geizige Hausmutter riegeln da die H austhür zu, und sind gerade 
nicht zu Hause. Das kommt aber ziemlich selten vor. Dagegen trachtet Jeder alles Gute, 
Geniessbare im Hause bei Zeiten in sichere Verwahrung zu bringen, namentlich die Buchteln, 
Krapfen, W ürste und den Speck. Jede solche Fastnachtsnarrengruppe besteht aus sechs 
Personen, wenn man den Musikanten mitzählt, der entweder eine Fidel oder Zugharmonika 
mit sich zum Spielen führt. Er geht gewöhnlich nur in Alllagskleidung.

Vor Allem aber fällt uns der W arschthons (W ursthannes), welcher in Nordböhmen 
kurzweg Hanswurst heisst, auf. Er ist eigenthüinlich gekleidet und schneidet allerlei 
Grimassen, die zum Lachen reizen. An Possen lässt er es auch gerade nicht fehlen.

Auf dem Kopfe trägt er einen hohen kegelförmigen Hut aus Pappendeckel oder 
Filz. Der ist mit farbigen Bändern spiralförmig umwunden und trägt an seiner Spitze 
einen Fuchs- oder Eichkätzchenschwanz.

Seine Jacke, die ein Ledergurt mnschliesst, sowie sein Beinkleid sind weiss und mit 
zahlreichen buntfarbigen Tuchläppchen benäht. Auch neckische Puppenfiguren fehlen 
darauf selten. Um Hals und Schultern schlingt sich ein grellfarben Tuch. Seine 
Füsse stecken in langen Schaftstiefeln aus schwarzem Leder. Auf dem Rücken baumelt
ihm gewöhnlich ein junger H answurst in Gestalt einer Puppe, ganz sein Ebenbild.

Wenn der W arschthons seine Rolle gut spielen soll, so muss er ein ganz geriebener, 
kluger Bursch sein und manchen Schabernack mit List und Gewandtheit ausführen können. 
Schnell und unerw artet muss er in die W ohnungen eindringen und sollte das selbst 
durch den Schornstein geschehen müssen, wenn eine geizige Hausfrau aus Vorsicht die 
H austhür verschlossen hatte.

W enn er nun mit einem grellen Jauchzer, zum Schrecken der H ausfrau und des 
Hausvaters, zum Vergnügen der Kinder erscheint, schaut er zumeist erst in die eiserne 
Ofenröhre, um den Braten oder die Buchteln zu erlangen. Seine kurze Leiter leistet ihm 
manchen Dienst. Findet er dennoch nichts, wird er von den Hausgenossen derb aus.
gelacht und zuletzt doch aus Gutherzigkeit mit einer Speise oder Geld beschenkt, denn
so erfordert es ja die Ehre des Hauses. Was der W urstlians gefunden, stellt er sieges­
bewusst stumm auf den Tisch, um es, so weit als möglich, mit seinen draussen wartenden 
Kumpanen zu verzehren oder gar mitzunehmen.

Nach ihm treten die beiden „Bären“ mit lautem Schellengerassel und Glöckchen­
bimmeln in die Stube. Auch springen sie ganz erbärmlich m it den schweren Stiefeln auf 
den Dielen. Den dabei entstehenden Lärm nennt man Plumpen, auch Geäscher.

j~Die Bären sind ganz in Stroh gehüllt und stampfen dreimal recht tüchtig auf und 
umkreisen tanzend den W arschthons. Dann bleiben sie stehen. Auch sie tragen hohe 
kegelförmige Mützen, die ebenfalls aus Stroh sind und mit breiten Bändern umwickelt 
wurden. Helltönende Glöckchen auf dem Rücken und grosse Kuhschellen am Leibe machen 
bei solch einem Bärenzuge einen heillosen Lärm. In der Rechten trägt jeder der Bären 
ein hölzernes Sehwert oder ein hölzernen Säbel.

Nach den Bären treten  die beiden Narren, häufig Bänderm änner genannt, noch in 
die Stube. Ihr weisses Oberkleid, gewöhnlich ein Hemd, ist reichlich mit Bändern besteckt 
oder benäht, welche bei jeder Bewegung und im Winde lustig flattern.

(Diese Fastnachtsnarren führen nun den Tanz auf, wozu ihnen der Musikant wacker 
aufspielt. Ob sie wollen oder nicht, die weiblichen Hausgenossen werden um die Hüften 
gefasst und der Tanz beginnt. Tanzten aber die Narren nicht mit den Weibsbildern, so 
hätten diese wenig Glück dies Jahr zu hoffen. Das wissen sie wohl, und von einem Weigern 
ist daher keine Rede. W äre in einem Hause nur eine Vertreterin des „schwachen Ge­
schlechtes“, so hätten die Bändermänner freilich das leere Nachsehen oder besserZusehen, 
oder müssten miteinander fürlieb nehmen, denn die Ehre, mit der Hausfrau zu tanzen, 
gebührt in diesem Falle dem W arschthons allein. Die Bären entschädigen sich erst Abends 
im Gasthause.
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Die Melodie des Bärentanzes ist folgende:

Der Tanz, der ganz e igen tüm lich  ist, ist kein Rundtanz mit.Wechselschritten, wie 
Walzer etc., sondern ein Rundlauf an ein lind derselben Stelle der Stube. -Dabei fassen 
sich die Tänzer nicht unter dem Arm, sondern ta tsä c h lic h  in dem Arm. Es ruht dabei 
Arm auf Arm. Erst geht es rechts, darin links, bis endlich der Spielmann zu spielen aufhört.

Dieser eigenthümliche Fastnachtstanz, welcher ein hohes Alter v e r r ä t ,  ermüdet 
bald, und dann kommen endlich die leichten gewöhnlichen Volkstänze an die Reihe, wie 
zum Beispiel:

„Seff, bleib’ do,
Mir wessa ne wie’s W atta w od.“

O der: „0  m ei’ lieber Augustin,
Alles ist h in .“

Auch : „Will den dos Roperradel gar nie mieh gielin ?
Lots a bissla stiehn,
’s wat schun wieda giehn.“

u. s. w^ I
Nachdem nun die Gesellschaft in dev Baude, die sie soeben erst besucht hatte 

äbgespeist, der W arschthons sein Trinkgeld und der Musikant seinen Lohn, der bis zu einer 
Krone geht, erhalten hat, so plumpen die Bären noch einmal recht tüchtig zum Ergöizen 
der Kinder auf und verlassen hernach die Stube.

Nun gilt es auch, den Hausbewohnern zu handeln. Sie suchen so schnell als mög­
lich den entwischenden Bären einzelne Strohhalme aus dem Strohpelze zu reissen, welche 
sie sogleich in das H ühnernest legen : die Hühner legen dann noch einmal so viele und 
noch einmal so grosse Eier als sonst.

Auch der Hausvater sucht dem W arschthons ein farbiges Läppchen vom Gewände 
zu stehlen und dieses w andert als Glückslappen in seine Brieftasche, alsdann wird das 
Geldtäschchen das ganze Jahr nie leer.

Dieser hier geschilderte Fastnachtsbrauch ist der verbreitetste im Biesengebirge, 
jedoch finden in einzelnen Gegenden geringe Abweichungen statt.

So treten zum Beispiel bisweilen auch bloss ein Bär und sein Führer auf und die 
sogenannte Aschenbraut. Letztere nim mt gegen Nordböhmen m ehr Leben an. Dieser 
Brauch mag wohl der ältere sein. Die Aschenbraut wird durch einen verschmitzten Burschen, 
der sich in Weiberkleider gehüllt hat, dargestellt.. Sie träg t ein weisses Kleid, eine feurig­
farbige Schürze, einen Tuchspenser, ein buntgefärbtes Brusttuch und eine sogenannte 
Schlagelhaube, eine mit vielen Bändern geschmückte Maschenhaube.

Aus allem hier Gesagten erhellt, dass der Brauch des Narrenlaufens ein sehr 
alter ist.

„Benedyk".
Von L u d w i g  M I y n e k, Tarnöw.

Im südöstlichen Theile der Stadt Podgörze, dicht an der Lembergerstrasse, welche 
nach Wieliczka fährt, erhebt sich eine steile, felsige Anhöhe, die man in lachischer 
Mundart*) „Benedyk“ ( =  St. Benedict) nennt. Sie ist einer der letzten Ausläufer des

*) Die lachische Mundart ist die volksthümliche Sprache der „Lach’en“ oder 
„Laech’en (W lachen)“, welche in den vorhistorischen Zeiten aus den Donauebenen hier 
eingewandert sind und an der oberen Weichsei ihren alterthümlichen Staat gegründet 
haben. Ihre Könige wohnten in Krakau. Der Lachenstaat is t mit der Zeit zur polnischen 
Provinz unter dem Namen „Mal'a-Polska“ (Klein-Jung[Neu]-Polen im Gegensätze zu 
„Wielka-Polska“ =  Gross-Alt-Polen) geworden. Der älteste slawische Geschichtsschreiber 
Nestor, der uns die erste Nachricht über die Lachen bringt, hält sie für Urväter der Polen, 
Mazuren, Pommern und anderer benachbarter slawischer Völker.



264 Kleine Mittheilungen.

nordwestlichen Karpathenzuges und bildet sammt anderen Anhöhen, welche Podgörze von 
dieser Seite im Halbkreise umgeben, das durch die Twardowski-Sage weit bekannte 
Hügelland „Krzemionki“ („krzemien“ =  Kieselstein). Ihr südöstlicher Rand endet mit einer 
kegelförmigen Erhöhung, welche das dortige Lachenvolk als den Grabhügel seines 
mythischen Königs ICrakus betrachtet.

Am Gipfel der Benedyk-Anhöhe erhebt sich jetzt eine kleine, aber sehr alte 
Kirche des heiligen Benedictus. In dieser Kirche — erzählt uns eine sehr verbreitete 
Sage — haust unter dem Hochaltäre eine verzauberte, pechschwarze K önigstochter  
(„zoklento krolowna“), die in  der Nacht vor dem Ostermontag erscheint und in dem 
Kirchlein grosses Gepolter und schreckenerregendes Geschrei erregt. Sie verlangt entzaubert, 
befreit zu werden, und Demjenigen, der sich dessen unterfängt, will sie tausend Gulden 
schenken, jedoch mit der Bedingung, er müsse dieses Geld allein verzehren.

Einst fand sich ein tollkühner Wagehals, ein Student, der die Prinzessin zu befreien 
unternahm . Er ging des Nachts auf den Benedyk, schlich sich in die Kirche ein und 
verbarg sich hinter dem Hochaltäre. Da schlug es zwölf Uhr und die Königstochter tra t 
unter dem Hochaltäre hervor. Sie begann nach ihrem Brauch fruchtbar zu lärmen und 
zu schreien: „Entzaubert m ich '. Befreiet m ich!“ Der Student sass ruhig in seinem Schlupf­
winkel und fürchtete sich herauszukriechen; endlich fasste er sich ein Herz und zeigte 
sich der Königstochter. Da sprang sie auf ihn zu und wollte ihn erwürgen, aber er schrie 
ihr laut entgegen: „Ich will Dich entzaubern! Ich will Dich befreien!“

Als sie dieses vernahm, änderte sie sofort ihr fürchterliches Aussehen, redete den 
jungen Mann sehr freundlich an und gab ihm tausend Gulden mit dem Aufträge, dieselben 
allein zu verzehren. Der Student entfernte sich bald und besorgte den Auftrag aufs Beste. 
Er ging in ein W irthshaus jenseits der Weichselbrücke und liess sich eine Speise aus den 
Zungen von Kanarienvögeln und Nachtigallen bereiten. Die Speise schmeckte ihm wohl 
und kostete tausend Gulden. Als er auf den Benedyk zurückgekehrt war, fand er die ver­
zauberte Königstochter bis zu den Hüften weiss. Sie dankte ihm freundlich für die gute
Ausführung des Auftrages und gab ihm noch einmal tausend Gulden mit demselben
Befehl wie zuvor. Er ging in dasselbe W irthshaus, wo er früher gewesen war, und liess 
sich eine Speise aus Mückenfett bereiten. Sie kostete ihn tausend Gulden. Als er in die 
Kirche zuvückgekehrt war, fand er die Königstochter bis zum Halse weiss. Sie dankte ihm 
noch freundlicher als zuvor für die gute Vollziehung des Befehles und gab ihm zum dritten 
Male tausend Gulden. Er ging in dasselbe Wirthshaus, in welchem er früher gewesen 
war, und liess sich eine Speise aus Fliegenliirn bereiten. Die Speise schmeckte ihm vor­
trefflich. Er zahlte für sie 999 Gulden und 99 Kreuzer. Ein Kreuzer blieb ihm übrig — 
und er schenkte ihn einem Bettler, der an der Weichselbrücke sass und ihn sehr zu­
dringlich um Almosen bat. Er kehrte auf den Benedyk zurück und fand die verzauberte 
Königstochter statt ganz weiss — wiederum ganz pechschwarz wie vordem. Sie stürzte 
auf ihn los und schrie mit grausenhafter Stim m e: „Ein Kreuzer, Schuft, ist Dir geblieben 
und diesen gabst Du einem B ettler an der W eichselbrücke!“ Dann packte sie ihn mit 
ihren Klauen und erwürgte ihn auf erbarmungslose Weise. Seitdem erkühnte sich Niemand, 
die verzauberte Königstochter zu befreien, und sie treibt, ihr Unwesen ununterbrochen fort.

Eine andere Sage, welche sich an den Benedyk knüpft, berichtet uns über ein
Todtenfest. Ein Knabe, welcher unten am Fusse der Benedyk-Anhöhe in einer ärmlichen
H ütte wohnte, erwachte einst in der Allerseelennacht und hörte die Glocke in  der
St. Benedict-Kirche zur Gottesandacht läuten. Er raffte sich auf, kleidete sich rasch an 
und lief auf den Benedyk. Die Kirche war mit schwarzen Vorhängen verdeckt und mit 
Wachskerzen beleuchtet. Er tra t hinein, und da er Messdiener war, so meldete er sich bei 
dem Priester an, und es wurde ihm bewilligt, bei der Messe zu ministriren. Der Gottes­
dienst fand sehr feierlich statt. Die Versammelten beteten andächtig — viele weinten und
rangen die Hände. Dem Knaben war es unheimlich, umsomehr, da er Niemand von
den Anwesenden kannte. Sogar der Priester, dem er bei der Messe ministrirte, war ihm
ganz fremd. Nach dem Gottesdienste leerte sich die Kirche. Der Priester fasste den Knaben 
bei der Hand und führte ihn hinter den Hochaltar und klopfte an die Wand. Da sprang
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eine geheime Thür auf und der Priester tra t mit dem Knaben hinein. Dem Knaben graute 
es, denn er wusste nicht, wohin ihn der Priester führe. Da erblickte er in der langen 
Halle, durch welche er mit dem Priester schritt, eine Kiste voll Gold- und Silbermünzen 
aus alter Zeit. Der Priester befahl ihm, sich den Hut voll Geld zu schütten und dann ohne 
sich umzusehen so schnell als möglich die unterirdische Halle zu verlassen. Der Knabe 
that wie ihm befohlen wurde und kehrte glücklich heim. Hier erzählte er den Eltern 
Alles, was er in der Nacht erlebt hatte  und überreichte ihnen die vom Priester erhaltenen 
Schätze. Die Eltern erklärten ihm, er habe einer Todtenfeier beigewohnt, diese sei ihm 
gut abgelaufen, da er statt seinen Kopf zu verliren, noch viel Geld erworben habe.

Doch unter allen sich an den Benedyk knüpfenden Besonderheiten ist das 
„B&kamka“-Fest*) für den Forscher unstreitig am interessantesten. Es findet jeden Oster­
dienstag am nördlichen Gehänge der Benedyk-Anhöhe sta tt und wird sehr feierlich 
begangen, denn es ist ein NationalEest der Lachen.

Schon am frühen Morgen versammelt sich Jung und Alt längs der Lembergerstrasse 
am nördlichen Fusse der Anhöhe und erw artet den Beginn des Festes. Die Muthigeren 
erklettern sogar den steilen Abhang. Die Aelteren haben Körbe oder Säcke in den Händen. 
Die Jüngeren ergötzen sich mit W eideruthen, mit denen sie von Zeit zu Zeit einander 
tüchtig schlagen. Lärm, Geschrei mit W ehrufen gemischt, erfüllt die Luft. Gegen Mittag 
wird auch der oberste Rand der Anhöhe vom Volke besetzt. Krämerbuden mit mannig­
faltigen W aaren haben sich in Reihen aufgesteilt. Höckerinnen mit Kuchen, Obst, gekochten 
Eiern, W ürsten und anderen essbaren Sachen nehmen ihre gewohnten Plätze ein. Buben, 
Mädchen, Diener, gemüthliche Bürger, alte Mütterchen — Alles drängt sich an die Läden 
und kauft die gewünschte W aare ein für sich und für seine Begleiter und Begleiterinnen. 
Es muss Vieles eingekauft werden, denn es nah t schon, die Zeit des Werfens. Die seit 
Morgen am Fusse und am Abhange der Anhöhe lagernde Volksmenge verlangt zu fangen. 
Schon h a t man das W erfen und das Fangen begonnen. Die oben am Abhange Sitzenden 
rufen zu den werfenden H erren: „Dolem, panocku!“ (Herr, wirf unten!) Die unten
am Fusse der Anhöhe stehenden: „Göra, panocku!“ (Herr, wirf oben!) Die Einen wollen, 
dass man ihnen unten werfe, die Anderen dagegen, dass man ihnen oben werfe. Da 
wird nun geworfen und gefangen, gerufen und gesclirien, gelacht und geweint. 
Dieser wirft eine lange W urst, Jener einen breiten Kuchen; da wirft eine junge Frau 
einen Korb Eier, dort ein alter Herr ein Dutzend Pomeranzen. Dieser fängt Aepfel, 
Jener Trauben. Da fallen die geworfenen Gegenstände in den Sack, dort in den Korb. 
Die Einen klimmen den Abhang hinan, die Anderen stolpern den Abhang hinunter. 
Das ganze nördliche Gehänge der Benedyk-Anhöhe bis zu seinem Gipfel wimmelt von laut 
jubelndem Volke. Es ist das sein erstes Frühlingsfest, welches es unter freiem Himmel feiert.

In den letzten Jahren  hat die Podgorzer Stadtbehörde in das Rekawka-Fest 
manche Veränderungen eingeführt. Es findet schon nicht m ehr am nördlichen Gehänge 
der Benedyk-Anhöhe statt so wie vordem, sondern an deren oberstem Gipfel, welcher 
ziemlich geräumig ist. Die zum W erfen und Fangen bestimmten W aaren werden schon 
nicht m ehr geworfen und gefangen, sondern als Preise unter die besten Rekawka-Turner 
und Possenreisser vertheilt.

Volksglaube der Rumänen in der B ukow ina.**)
Von D e m e t e r  D an , Straza,

(Fortsetzung.)

580. Wie lang die Eiszapfen an der Dachtraufe bis W eihnachten sind, so hoch wird 
der Hanf im nächsten Jahre wachsen.

581. W enn eine schwangere Frau irgend eine Frucht isst und dabei mit der Hand 
ihren Körper an irgend einer Stelle berührt, so wird ihr Kind die Zeichen jener Frucht, 
am Körper bekommen.

*) Vergleiche: L u d w ig  M iynék:  „Das Rekawka-Fest zu Zakluczyn“ in dieser Zeit­
schrift, VI, Seite 36.

**) Siehe diese Zeitschrift Bd. III, S. 20, 116, 180, 370; Bd. IV, S, 213 ff.
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582. Kann ein Kranker nicht sterben, so soll man seinen Kopf auf einen Pelz betten, 
und er wird dann leicht sterben.

583. Kann Jem and nicht sterben, so soll er aus dem Bette gehoben und auf den 
Fussboden hingestellt werden, und er wird dann sogleich sterben.

584. W enn die Weiber Milchtöpfe kaufen, so pflegen sie dieselben so zu nehmen, 
dass sie die Hand bis zum Bodèn hineinstecken, damit sich in denselben bis auf den Boden 
viel Schmetten sammle.

585. Am heiligen Georgstage, aber auch an anderen Tagen macht m an an den 
Thoren, Thüren, Stallthüren etc. Kreuze mittelst Wagenschmier, damit die unreinen Geister 
nicht hinein können.

586. Am heiligen Abend vor W eihnachten pflegt man die Bäume derart, zu binden, 
dass diese Binden bis zum zweiten heiligen Abend (d. i. vor Christi Erscheinung) herab­
fallen, was zu dem Zwecke gethan wird, dass die Bäume Früchte tragen sollen.

587. Um die Feinde mit ihrem bösen Leumund verstummen zu machen, pflegt 
man beim Beginn des Webens die Fäden in Knoten zu binden.

588. Man glaubt, dass, wenn man das Weben beginnt, die Fäden in 'K noten bindet, 
dabei den W unsch ausspricht, dass ein gewisses Mädchen damals heiraten soll, wenn die 
Knoten aufgebunden werden und dann die Knoten ins Feuer wirft, jenes Mädchen nie 
heiraten werde.

589. Die Spulwürmer kann man los werden, wenn man Hollerrinde, die man nach
unten geschält hat, kocht und diesen Absud trinkt, dann kommen dieselben herunter, hat
man aber die Hollerrinde nach oben geschält, so kommen dieselben durch den Mund 
heraus.

590. Wird Jemandem übel und kann er sich nicht übergeben, so soll er Hörnchen 
abkochen, und von diesem Absud soviel in einen Löffel giessen, als der Fingernagel des 
kleinsten Kindes im Hause gross ist, und dann trinken, worauf ihm sogleich leichter sein wird.

591. Es ist gut, den Trog, worin man ein Kind badet, an dem Ende, wo der Kopf 
zu liegen kommt, zu kennzeichnen und dann das W asser über das ändere Ende hinausiu- 
giessen, und dann wird das Kind bald auf den Füssen stehen und herumgehen.

592. Die Mutter eines kleinen Kindes soll ihre Füsse von den Knien herunter
waschen, dann wird ih r Kind schnell herumgehen.

593. Man pflegt, wenn man ein kleines Kind aus dem Bade herausnim m t, ins Bad 
zu spucken, dam it alles Schlechte darin zurückbleibe.

594. Wenn man ein Kind stillt, so soll man die Brust nicht zwischen dem Zeige- 
und Mittelfinger halten, ansonst das Kind kurzhalsig sein wird.

595. Kurzhalsige Kinder soll man, wenn man sie aus dem Bade herauszieht, beim 
Kopfe fassen und so herausnehmen.

596. Singen einige Tage alte Küchlein, so ist dies ein schlechtes Zeichen, denn 
aus jenem Hause wird in kurzer Zeit ein Hausgenosse sterben.

597. Es ist nicht gut, aus dem Sieb dem Borstenvieh Körner voi zusetzen, denn in 
dem Falle würde dasselbe Trichinen und Finnen bekommen.

598. Die Trichinen und Finnen sollen verschwinden, wenn man dem dam it’be­
hafteten Borstenvieh eine halbe Stunde vor dem Schlachten Hanfsamen zum Fressen gibt.

599. W enn Jem and schwer gearbeitet hat und er Handschmerzen verspürt, so soll 
er dieselbe mit jenem Faden umbinden, mit welchem ein Stier nach der Entm annung 
umbunden wurde, welche er einige Tage tragen soll und seine Schmerzen werden nachlasen.

600. W enn Jem and an Rothlauf, das ist an halbseitigen Kopfschmerzen leidet, so 
nimmt man den Fetzen, womit man die Ostereier abgewischt hat und legt denselben mit 
dem Ostergebäck und Fleischspeisen zum Weihen vor, worauf man den Kranken am kranken 
Kopftheile mit Leinschichten einräuchert, die Schmerzen werden dann nachlassen.

601. Die Mädchen schmieren ihr Haar, um es lang wachsen zu machen, mit Igelfett.
602. W enn Jem and durch neun Monate ein Ei in der Achselhöhle trägt, so soll 

daraus ein Teufel herauskommen, welcher dem Betreffenden zu Diensten steht;, gibt ihm 
aber sein H err keine Arbeit, so nimmt er ihn selbst in die Arbeit.
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603. Verlassene Eier soll man nicht aufheben, da aus diesen der Teufel heraus­
kommen würde.

604. Man glaubt, dass der Teufel alle Reden des Menschen hört, seine Gedanken 
aber nicht wissen kann.

605. W enn Jemand Abends h inaustritt und über die linke Achsel rückwärts blickt, 
da glaubt er sich von Jemand verfolgt, was ihm der Teufel eingibt, welcher sich an seiner 
linken Achsel festhält, während an der rechten Achsel der Engel Wache hält, weshalb 
man über die rechte Achsel zurückbliekend nichts wahrniramt.

606. Hat Jemand irgend eine Erscheinung und hält er irgend welchen Gegenstand in 
der Hand, so soll er denselben nicht vor, sondern hinter sich werfen, und die böseErscheinung 
wird verschwinden.

6Ö7. Die Maurer sollen bei der Aufbauung irgend eines grossen Mauerwerkes, um 
dasselbe dauerhaft zu gestalten, mit ihrem Mass den Schatten eines Vorbeikommenden 
messen und denselben ins Mauerwerk einm auern; der Vorbeischreitende aber soll nicht 
lange m ehr leben, sondern bis zum nächsten Jahre sterben und sich in einen Hexenmeister 
umwandeln.

608. Wird Jemandem Feuer unterlegt, so soll auch dessen Schatten verbrennen, und 
er wird dann weder hier auf Erden noch jenseits einen Schatten haben.

609. Entflieht eine IC atze aus einem Hause und geht sie zu einem zweiten, so soll 
dieselbe auch das Glück vom ersten Hause wegnehmen und in das zweite hinübertragen.

610. Den Keuchhusten kann man curiren, wenn man dem Kranken süsse, mit 
Eselskoth gekochte Milch zum Trinken gibt.

611. Hat Jem and Vierziger, so soll man zwei neue von verschiedenen Töpfern ge­
brannte Töpfe nehmen, dieselben beim Rücken haltend aneinander reiben, den daraus 
gewonnenen Staub mit Spucke vermischen und damit dem Vierziger auflegen, worauf er 
heilen wird.

612. Die Pferdedrüse heilt, wenn man sie mit der Schnauze und den Nägeln eines 
Marders räuchert.

613. Wird ein Thier von einem wüthenden Hunde gebissen, so soll man spanische 
Fliegen zu Staub verreiben und dem Thiere mit Kleie vermischt zu fressen geben.

614. Man glaubt, dass es gut ist, wenn ein Mädchen noch als Mädchen die für den 
W ebstuhl bestimmten Garne herrichtet, hat es aber schon geheiratet und dieses nicht 
besorgt, so soll es dies schon bleiben lassen.

615. Zieht Jem and aus einem Hause aus, so pflegt er darin zwei Brote und ein 
Stössel Salz zurückzulassen, damit die Einziehenden Brot und Salz haben.

616. Ist Gefahr, dass ein Weib oder ein Viehstück frühzeitig gebäre, so soll man 
die Brotschaufel, aber nicht gegen den Stiel, reiben und dieses mit Schwarzkümmel ver­
mischt zum Trinken geben, womit der Gefahr vorgebeugt wird.

617. Hat ein Kind schon bei der Geburt irgend ein Zeichen am Körper zur Welt 
gebracht, so soll es die Mutter auf die Hände nehmen und sich mit demselben auf die 
Thürschwelle, während man zur Liturgie läutet und klopft, setzen und es dreimal an 
der Stirne ablecken mit den W orten: „Wie der Ton der Glocken und des Klopfes vergeht, 
so soll auch das Zeichen des N. vergehen,“ und dasselbe verschwindet in kurzer Zeit.

618. Es, ist nicht gut, dass die Mutter ein kleines Kind bis nach sechs Wochen 
hinter sich ins Belt nimmt, denn ansonst würde es erwachsen und wenn es noch so 
gelehrt wäre, nie zu Ansehen gelangen.

619. Hat eine schwangere Frau irgend ein Verlangen, das ihr nicht gewährt wird, 
weshalb sie in Gefahr steht, das Kind frühzeitig zu gebären, sq soll man ein ungebleichtes 
Garn mit siedendem W asser übergiessen und der Frau um die Rippen wickeln, wodurch 
die Gefahr beseitigt wird.

620. Kommt ein Kind so schwach zur Welt, dass man es für todt hält, so soll 
man es mit einem Leinwandfetzen einräuchern, worauf es bald niesen und zu Kräften 
kommen wird.
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621. Es ist gut, an die Thürschwelle ein gefundenes Pferdehufeisen anzubringen, 
damit die ins Plaus getragene Zauberei daran haften bleibe.

622. Um zu verhüten, dass der Kuh die Milch abgenommen werde, soll man ein 
gefundenes Pferdehufeisen im Feuer erhitzen, dann dasselbe in den Milchkübel legen 
und mit W asser übergiessen und damit den Kübel gut ausschwenken.

623. Das Wasser, mit welchem der Milchkübel nach der Ausleerung der Milch aus­
geschwenkt wurde, soll auf den Dünger ausgeschüttet werden, und dann werden die Hexen 
den Kühen die Milch nicht abnehm en können.

624. Weint ein Kind in der Nacht ununterbrochen, so soll man W asser aus einem 
fremden Brunnen nehmen und die W orte: „Ich lasse hier das Weinen und nehme die 
Ruhe m it“ sagen, worauf das Kind ruhig schlafen wird.

625. Wird Jem and von einem Rudel Hunde angefallen, so soll man sagen: „Taub 
und blind haben euch eure Mütter geworfen, taub und blind sollt ihr sein,“ worauf sich 
dieselben nach allen Richtungen entfernen.

626. Findet Jem and etwas Geschüttetes, das ist eine Zauberei am Stege, so soll er 
lebendes Feuer, das ist brennende Kohlen und Salz darauf geben und das Geschüttete 

mit einem Spaten umwenden und sagen: „Ich wende nicht Erde, sondern die Zauberei 
auf das Haupt Desjenigen um, der dieselbe hergebracht h a t.“

627. Die Augenschmerzen werden geheilt, wenn man sich bei Tagesanbruch mit 
dem zwischen den Blättern der W eberkarde gewonnenen W asser die Augen wäscht.

628. Kracht der Tisch oder ein anderes Hausgeräth, so ist es ein Zeichen, dass 
die Inwohner aus jenem Hanse ausziehen werden.

III, Ethnographische Chronik aus Österreich.

Museum Elbogen. Der Ausschuss des Anpflanzungs- und Verschönerungs-Vereines 
in Elbogen, dem schon so manche gute Anregung im Orte zu danken ist, beschloss im 
August d. J., die Gründung eines städ tischen  M useum s in die Hand zu nehmen und 
verstärkte sich zu diesem Zwecke durch einige auf dem Gebiete sammlerischer Thätigkeit 
besonders bewanderte Herren, wie Dr. Georg Gindely, Ing. Gustav Lahn, Realschuldirector 
Dr. Carl H abart u. s. w. (Auch unser Mitarbeiter H err Prof. Franz Wilhelm gehört dem 
Gründungscomité an.) Der Stadtrath räum te für die bereits ziemlich zahlreich vorhandenen 
Gegenstände einen eigenen Saal in dem schönen, im Jahre 1686 erbauten Rathhause ein. 
Durch diese — wenn auch etwas verspätete — Gründung sollen, wie der bezügliche 
„Aufruf“ besagt, „die wenigen noch vorhandenen Alterthümer dem Schicksale der Ver­
gessenheit entrissen werden, um wenigstens theilweise wieder gut zu machen, was die 
Altvordern zu thun versäumten, welche sehr leicht in grösser Menge und mit geringen 
Opfern die historischen Schätze der altehrwürdigen Stadt Elbogen (gegründet 870) der 
Nachwelt hätten überliefern können“.

I f .  Literatur der österreichischen Volkskunde,

1. Besprechungen:
14. Ludwig Hörmann. W anderungen  in  Vorarlberg. 2. Aufl. Innsbruck. Wagner. 

1901. Octav. 222 S. Mit einem Kärtchen von Vorarlberg.
Dr. Ludwig v. Hörmann gehört nicht zu den W andersleuten, die im Eilzuge oder 

im Postgespann ein Fleckchen Erde durcheilen und dann reizende Phantasiestücke dem 
Leser zum Besten geben. Der Verfasser dieser W anderungen ist in der That das, was das 
Zeitwort wandern in seinem ursprünglichen Sinne besagt: ein W andersmann mit dem
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Stab in der Hand, dem kein Weg zu weit, 'kein Joch zu hoch, kein Pfad zu steil, kein 
W etter zu schlecht ist. 21 Gapitel führen uns in sachgem ässer Weise und mit ursprüng­
licher Frische die Eindrücke von diesen W anderungen vor. Wer diese Schilderungen an 
der Hand einer guten Landkarte von Vorarlberg durchnimmt, der gewahrt sehr bald zur 
grössten Freude, wie viel er an geographischen, ethnographischen, historischen und volks­
kundlichen Vorstellungen gewinnt. Die stummen Symbole der Landkarte werden von 
Gapitel zu Gapitel lebendiger, bekommen Sprache, werden beredt. Berge, Joche, Höhen, 
Wiesen, Matten, Quellen, Bäche und Flüsse, Städte, Dörfer. Häuser, Kirchen, Capellen, 
Altäre, Bilder, Monstranzen, Kelche, Werkzeuge, Genussmittel und allerlei Hausrath, 
Stuben, Küchen, Keller, Höfe, Gärten und Gottesäcker erzählen durch die Streiflichter, 
die auf sie geworfen werden, lehrreiche Geschichte. Sage, Brauch und Spruch beleben 
auch den Inhalt des Buches. Unser erfahrener W andersmann gibt auch dankenswerthe 
Berichtigung der Generalstabskarte und der R eisehandbücher : Zackiges K a rh o rn  muss 
es heissen, nicht A ahorn; D anöfnen , n icht Danöfen; der Schröcken  hat mit dem 
Schreckensvollen nichts zu thun, sondern weist auf Sprung, Riss, Felsenspalte. Atuele  
ist die richtige Bezeichnung, nicht Eibele.

Möchten doch derartige Bücher von den Schülern unserer Fortbildungsschulen 
fleissig gelesen werden! Auf solch genetischem Wege werden geographische Kenntnisse 
leicht vermittelt und .gut befestigt. Liebe zum Volksthum und zur Volkskunde pflanzt sich 
dann von selbst in die Herzen unserer Jünglinge. F ra n s  B ra n k y .

I M e i lu n g e n  aus dem herein  und dem Museum für österreichische  
V olkskunde.

a) Verein.
1. Subventionen.

Die Erste Oeslerreichische Sparcassa bewilligte den Betrag von Kr. 200.—, der 
hohe niederösterreichische Landtag ebenfalls den Betrag von Kr. 200.—.

2 . Ausschussmitglieder.
Die in der Sitzung vom 28. Juni cooptirten Ausschussmitglieder haben bis auf 

Herrn Reichsrathsabgeordneten Dr. Carl K ra m a rs  die Wahl angenommen. Herr Doctor 
Carl Kramarz erklärte zu seinem Bedauern, die W ahl infolge seiner anderweitigen Inan­
spruchnahme ablehnen zu müssen.

3 . Tauschverkehr.
Der Zeitschriftentauschverkehr wurde ausgedehnt auf: die Vereinigung für hessische 

Volkskunde und die „Oesterreich-ungarische Revue“ .

b) Museum.
1. Museumsarbeiten.

Mit hohem Erlass des Oberstkämmereram tes wurde die Museumsdirection in ICennt- 
niss gesetzt, dass mit Allerhöchster Ermächtigung Seiner Majestät des Kaisers eine Samm­
lung österreichischer volkskundlicher Objecte (668 Stück) aus dem Besitze des k. k. natur­
historischen Hofmuseums (anthropologisch-ethnographische Abtheilung) unserem Museum 
zur Aufstellung überlassen worden ist. Mitte September begann Director Dr. M. Haberlanclt 
mit Unterstützung des H errn Verwalters F ra n s  X . Qrössl diese Sammlung sowie den 
beträchtlichen Zuwachs seit Mai 1900 — worunter namentlich die dalmatinischen Collectionen 
des Vereines für die Förderung der volkswirthsehaftlichen Interessen des Königsreiches 
Dalmatien, die Sammlungen B . K roboth  und A lex, H ausotter  aus der L undenburgc
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Gegend und dem Kuhländchen hervorzuheben sind — in die Neuaufstellung vom Jahre 1900 
einzubeziehen, wodurch vielfach ein wesentlich bereichertes und verändertes Bild dieser 
Aufstellung resultirte. Zugleich vervollständigte Director D r. M. H aberland t die Etiquet- 
tirung der Schausammlung und führte dieselbe auch bei den neuen Partien der Aus­
stellung durch.

Im Aufträge der Vereinsleitung verfasste Director Dr. M. H aberlandt einen neuen 
illustrirten „Führer durch die Sammlungen des Museums für österreichische Volkskunde“, 
der soeben im Selbstverläge des Museums erschienen und um" 20 Heller erhältlich ist 
(inclusive Postporto 30 Heller).

2. Verm ehrung der Sammlungen.
E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

(Schluss.)

27. Sammlung des H errn B e n ja m in  K roboth , Lehrer in O berthem enau. Zw ei 
Sträusschen  (Predek). — Zw ei S tickereien . —  Frauenleibchen. — M ädchenhaubentuch.
— F rauenrock. — Leinenhose. — S tickm uster. — Bock. — Leib. — Bettdecke. — 
M ädchenleibchen. — E in  P a a r  Aerm el. — M ännerhem d. — F rauenrock. — K in d e r ­
häubchen. — Bettdecke. — Spenser. — M ännermeste. — K ragen . — Sacktuch. — 
Zehn M ädchenleibchen. — Zehn K rägen . — M ännerhem d. — K nabenhem d. — Zw ei 
Schürzen. — M ännerhose. — F ü n f  G lasbilder. — Zw ei F arbendruckbilder. — Zw ei 
W achsbilder. — Sechs H eiligenbilder. — C hristusbild  a u f  L e in w a n d  gem alt. — Drei 
Crucifixe. — Tabakschneider. — M ohnm örser. — Oellampe. — K erzenleuchter. — 
W eihbrunnen . — Vier Schüsseln. — D reisehn  Teller. — Mehlspeismodel. — T a u f-  
topf. — Schn itterkrug . —• D oppelkrug. — Gefäss aus schw arsem  Thon. —■ F ü n f  
K rüge. — F ü n f  Messer, zum Theil Geschenk, zum Theil gegen Ersatz der Kosten.

28. Costilm einer M ontafoner in :  Wollrock. — Jackè. — Schürse. — Sa m m tb a n d .
— D rei B rustla tse . — Zw ei ün tertücher. — H alsbinde. — G oldkrönchen. — Capital 
einer alten Holssäule. Spende Sr. Durchl. des F ürsten  Johann  L iech tenstein .

29. Glöckeltruhe aus Holz. Angekauft von Herrn P rof. Dr. Josef Pom m er.
30. S o n nenring  aus Messing, Kitzbühel. Geschenk des Herrn A lfred  W olfram .
31. D rei alte Schlüsseln. — M edicinlöffel aus Messing. Vorarlberg. Gesammelt von 

H errn Dr. M. H aberlandt.
32. S a m m lu n g  von Synagogenlam pen . — L u ste r  aus Messing. — Arm leuchter. — 

Zw ei Tischleuchter. — Sechs W andleuchter. Gesammelt von Herrn B a ro n  N ikolaus 
M usta tsa  in Czernowitz.

33. Schlüssel aus Eisen. Geschenk des H errn F ra n s  Grössl.
34. Durch H errn Dr. B . K u lk a . Pelshau.be. — Oblateneisen, Jahreszahl 1715. — 

Weste. — H u t  mit Schnur aus Goldfransen. — Schachtel aus Pappendeckel.
35. Sammlung von Herrn A lexa n d er H ausotter  aus dem Kuhländchen. (I, Theil.) F ü n f  

K rügelchen  aus weissem Thon. — Zw ei T rinkg läser. — Zw ei K rüge. — Flasche. — 
Zw ei Schüsseln. — V ier Teller. — Eibecher. — Zw ei G lasm anger. — Mehlspeisform.
— L a terne  aus Thon. — D rei D reifussre ind ln . — Grosses Thongefäss. — V ier Thon- 
gefässe mit Henkeln. — Tabakschneidem aschine. — B lechläm pchen. — Z>vei kleine  
Zinnleuchter. — Gehäuse einer T aschenuhr. — H aubennadel. — Grucifix. — Holz- 
model. — T horau fsa tz . — M ännerrock. — K opftuch. — F rauenhaube. — Zw ei 
H em dchen. — Leibchen. — Jacke. — Bock. — Schürze. — Tuchentüberzug. — 
H ochzeitsbitter dock.

36. Costüm einer B regenzerw äld lerin . G oldkrönchen „Schäppel“. — H alsband.
— G estickter E in sa tz . ■— Jacke. — K ragen . — Juppe  aus Glanzstoff mit Gold- und 
Seidenstickerei. — P a a r S trüm p fe . — Jäckchen  aus schwarzem Glanzstoff mit blauer 
Stickerei. Geschenk Sr. Durchl. des Herrn regierenden F ürsten  Johann  Liechtenstein.

37. E lf S tickereim uster. — F rauenkopfschm uck. Aus der Bukowina, gesammelt 
von Fräulein v. K ochanow ski.

38. Sieben G ra tu la tions- u n d  E rinnerungskärtchen . G e s c h e n k  d e r  Fräu H o f r ä t h i n  

A urelie v. O berm ayer.
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P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i l d u n g e n .
6. Vier Photographien der K rippe des M useum s fü r  österreichische V olkskunde  

(Ankauf).
7. Sechs' Trachtenbilder aus der Lundenburger Gegend. Geschenk des Herrn 

B en ja m in  Kroboth, Lehrer in Oberthemenau.
•8 . Sieben Photographien von Judentypen  aus der Bukowina. Geschenk des Herrn 

Demeter D an, Pfarrer in Straza.
9. Zehn Photographien von Volkstypen  aus der Bukowina. Geschenk des Herrn 

Dr. M. H aberlandt.
10. Neun Photographien von slow akischen N etsbarbeiten. Geschenk des Herrn 

Redacteur F ra n s  K reta  in Ung.-Hradisch.
11. 75 Photographien von Volkstypen  aus Bosnien, Dalmatien etc. Geschenk des 

Herrn F ra n s  Gaul.
25 Ansichtskarten mit Typen aus Oesterreich und Bayern.

B i b l i o t h e k .
Zuwachs seit dem letzten Ausweise vom 3. Juni 1901, zusammen 46 N u m m e rn ; 

d a ru n te r:
W eltausstellung P a ris  1900: K ata log  der Oesterreichischen A btheilung. In 

deutscher und französischer Sprache. Comph Heft 1—11. Geschenk des österreichischen  
G eneralcom m issariates.

M oris H eyn e:  Das deutsche Nahrungswesen von den ältesten geschichtlichen
Zeiten bis zum 16. Jahrhundert. Leipzig, Verlag S. Hirzel, 1901.

Dr. K ra cko m ise r: Inschriften und Aufschriften im Lande ob der Enns. Linz 1901. 
Verlag E. Mareis.

Dr. F. J. V o n b u n : Die Sagen Vorarlbergs. Innsbruck. Verlag der Wagnerischen 
Universitätsbuchhandlung.

T ro e ls-L u n d : Gesundheit und Krankheit in der Anschauung- alter Zeiten. Leipzig. 
Verlag B. G. Teubner, 1901.

Dr. F riedrich  S. K r a u s s : Sagen und Märchen der Südslawen. Leipzig. Veriag von 
Willi. Friedrich, k, k. Hofbuchhandlung,

Robert Petsch: Formelhafte Schlüsse im Volksmärchen. Berlin 1900. W eidmann’sche 
Buchhandlung.

Ju liu s  L ip p e r t: Die Religionen der europäischen Culturvölker, der Litauer, Slawen, 
Germanen, Griechen und Römer in ihrem geschichtlichen Ursprünge. Berlin 1881. Verlag 
von Theodor Hofmann.

Dr. Johann  P o le k : Die Lippowaner in der Bukowina. I. Geschichte ih rer Ansiede­
lung (1896). II. Religion und Kirchenwesen (1898). III. Sitten und Gebräuche (1899). 
Czernowitz. Verlag H. Pardini.

Vuk. S te fanovich  K a ra d H c h : Serbische Volkslieder aus der Herzegowina. 
Frauenlieder.

Alois J o h n :  Das städtische Museum in Eger. Mit 8 Illustrationen und 3 Plänën. 
Verlag der Stadtgemeinde Eger.

Berichtigung. In  der kleinen Mittheilung „Ueber das W ort Vampyr“ im letzten 
Hefte, S. 185, sind einige störende Druckfehler unterlaufen, die wir hiem it berichtigen, 
und zwar soll es heissen Zeile 13 von unten „ v y a m b u r a “ statt „vyämbara“ ; Zeile 11 
von unten „ Z a u b e r i n “ statt „Janberin“ ; Zeile 10 von unten w u b u r  „ d a e m o n  
l u n a m  s o 1 e m v e d e v o r a n s “.

Schluss der Redaction : 15. December 1901.
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Aberglaube der Juden, 177.
— im ICoralpen gebiete, 238.
— der Kroaten von Nieder­

österreich, 234.
— im Mürzthale, 179.
— der Rumänen, 256,
Altarl im steierischen B auern­

haus, 10.
A schenbraut im Riesen­

gebirge, 254.
Ausgedingerin im Böhmer­

wald, 68.
Ausnehmerhäusel im Mürz­

thale, 11.

Bfirentanz im Riesengebirge, 
253.

Bartformen der Juden in der 
Bukowina, 72.

Bauerngehöfte i. Mürzthale, 8.
Bauernhausforschung, 128.
Bauernstube im Egerland, 

190.
Beerdigungssitten bei den 

Juden in der Bukowina, 122.
Bauopfer im nördlichen 

Böhmen, 21, 127.
Berge im kleinrussischen 

Volksglauben, 17.
Beschneiden der Juden, 74.
Beschreien der Kinder im 

Böhmerwald, 61,
Bèsemer, 81.
Bierglocken in Böhmen, 113.
Blaue Lotterien, 115.
Boitro-Spiel in Tirol, 125.
Bolzen als Ladungszeichen,

111 .

Brauttracht bei den Juden, 
117.

Brautwerbungbei den Kroaten 
in Niederösterreich, 205.

Brautwillkommen im Böhmer­
wald, 66.

Bräuche beim Brotbacken bei 
den Juden, 175.

— im Böhmerwald, 182.

Dësemer, 81.
Dienstboten im Böhmerwald, 

63.
Donner im kleinrussischen 

Volksglauben, 18.

S a c h r e g i s t e r .
Dreifeld er wirlhschaft im 

Böhmerwald, 1.
Dreikönigslieder, 78.
Drechsler i. Böhmerwald, 154.

Ehen der Juden in der Buko­
wina, 117.

Ehescheidungen der Juden,
120.

Engel im kleinrussischen 
Volksglauben, 14,

Erdbeben im kleinrussischen 
Volksglauben, 17.

ErdeimkleinrussischenVolks- 
giauben, 17.

Erziehung der jüdischen 
Knaben in der Bukowina,76.

— der jüdischen Mädchen, 78.

Fallende Sterne im klein­
russischen Volksglauben, 
115.

Fensterin im Böhmerwald, 64.
Fest der Makkabäer bei den 

Juden in der Bukowina, 173.
Feuer im kleinrussischen 

Volksglauben, 19.
F lur der Häuser in Steier­

mark, 10.
Frescomalerei auf Bauern­

häusern, 25.
Friedensklatsche, 115.
Friedhofsagen in Steiermark, 

247.
Frost im kleinrussischen

Volksglauben, 17,

Gebotbretter im Böhmerwald, 
109.

Geburtssitten bei den Juden, 
75.

Gerichtshand in Böhmen, 105.
Glocken zum Zusammenrufen,

112.
Glockeninschrift, 112.
Gott im kleinrussischen Volks­

glauben, 14.
Gräber der Juden in der 

Bukowina, 122.
Grabbretter in Salzburg, 161.
Grabsprüche in Salzburg, 161.
Grossdirn im Böhmerwald, 62.
Grundbücher, 34.

Ilabevgeiss in Steiermark, 179.
Hag im Böhmerwald, 2.
Hagel im kleimmssischen 

Volksglauben, 16.
Hakenstock der Slowaken 246.
Hammer als Ladungszeichen, 

106.
Hausindustrie in Galizien, 91.
— in Krain, 89.
— im Küstenland, 90.
— in Mähren, 90.
— in Oesterreich, 88.
— in der Slowakei, 243.
— in den Sudetenländern, 90.
Hausmalereien im bayerischen

Hochlande, 24.
Hausmühlen inSteiermark, 12.
H ausrath im Egerlande, 189.
Haustalismane d. Juden, 174.
Herbergszeichen v. Eger, 188.
Heilige im kleinrussischen 

Volksglauben, 14.
Himmel im kleinrussischen 

Volksglauben, 13.
Hirschauer Stück’ln, 250.
Hölle im kleinrussischen 

Volksglauben, 15.
Hochzeit der Kroaten in 

Niederösterreich, 204.
Hochzeitslader im Böhmer­

wald, 65.
— der Kroaten in Nieder­

österreich, 206.
Hochzeitsbräuche im Böhmer­

wald, 65.
Hochzeitsgeschenke der 

Kroaten i. Niederösterr. 212.
Hochzeitsgut der Juden iil 

der Bukowina, 77.
Hochzeitskuchen bei den 

Juden in der Bukowina, 119,
Hochzeitsschmaus bei den 

Juden in der Bukowina, 118.
Hochzeitsspiele der Kroaten 

in Niederösterreich, 221.
Hochzeitsspässe der Kroaten 

in Niederösterreich, 210.
Hochzeitszug im Böhmer­

wald, 66.

Grussformeln der Juden in
Bukowina, 76,
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Hoclizeitszug der Kroaten in 
Niederösterreich, 208.

Holzarbeiten in Kärnten, 158.
Holzwaaren der Viehtau, 89.
Holzzeit im Böhmervvald, 153.
Honigwoche der Juden in 

der Bukowina, 120.

Jesus Christus im klein- 
russischenVolksglauben,14.

Jugendspiele, 139.
Jude als Brautkäufer, 220.
Juden in der Bukowina, 29.

Kaftan der Juden in der 
Bukowina, 73.

Kammerurbar von Görz, 31.
Kammerwagen im Böhmer- 

wald, 67.
Kasten in Steiermark, 9.
Kelchhaus, 112.
Kerbhölzer in Böhmen, 111.
Keule a. Ladungszeichen, 106.
Klemmer als Ladungszeichen, 

109.
Kochkunst im Böhmerwald, 

182.
Kopfbedeckungen der Juden, 

74.
Kometen im kleinrussischen 

Volksglauben, 15.
Kroaten von Themenau, 202.
Kuchen beim Purimfest, 169.

Ladenhütte in Steiermark, 11.
Ladungszeichen in Böhmen, 

105.
Landesmuseen, 128 ff.
Landesmuseum von Tirol, 23.
Laube an den steierischen 

Häusern, 10.
Laubhüttenfest, 173.
Legende der heil. Agnes, 100.
Leichenbräuche im Böhmer­

wald, 69.

Märchen von Galizien, 93, 
130, 195,

Marktfahne, 114.
Marktglocke, 113.
Meerim kleinrussischenVolks- 

glauben, 18.
Menscherkammer in Steier­

mark, 11.

Milchstrasse iih kleinrus­
sischen Volksglauben, 15.

Mond im kleinrussischen 
Volksglauben, 15.

Mordstelle, 22.
Mundart der Lachen, 254.
Museum für österreichische 

Volkskunde, 35,41,103,150.
— in Eger, 186.
— in Freiwaldau, 195.
— in Kunewald. 130.
— in Steyr, 88.
Muttergottes im kleinrus­

sischen Volksglauben, 14.

Namensänderung in Krank­
heitsfällen bei den Juden, 
121.

N arrenlaufen im Riesen­
gebirge, 252.

Nebel im kleinrussischen 
Volksglauben, 16.

Netzarbeiten der Slowaken, 
164.

Neumond im jüdischenVolks- 
glauben, 169.

Neujahrsfest bei den Juden 
in der Bukowina, 172.

Ofenanlagen in Steierm ark,10.
Opferthiere aus Eisen, 57.
Optische Signale in Böhmen, 

114.
Ornamente der Slowaken, 164.
Ostereier in Niederösterreich, 

20.
— in Ung.-Hradisch, 247.
Ostereischenken in Mähren

und Böhmen, 248.

Paradies im kleinrussischen- 
Volksglauben, 13.

Passahfest der Juden, 170,
Pest in Böhmen, 87.
Pestsäulen in den Sudeten, 85.
Pfeifen der Slowaken, 245.
Pfingstfest der Juden in der 

Bukowina, 171.
Physiognomie der Juden, 172.
Protestantenlieder, polnische, 

138.
Purim fest der Juden, 169.

Beden bei den Hochzeiten 
der Kroaten in Niederöster- 
reicb, 207.

Regen im kleinrussischen 
Volksglauben, 16.

Regenbogen im kleinrus- 
sischen Volksglauben, 16.

Reif im kleinrussischeil Volks­
glauben, 17.

Reinheitsvorschriften der 
Juden, 176.

Reinigungsbäder der Juden 
in der Bukowina, 76.

Reisighäufung in Böhmen, 22.
Richterstab in Böhmen, 106.
Rindei'ställe im Mürzthale, 8.
Robotkerbhölzer in Böhmen, 

111.
Rolandsprüchlein, 20.
Rosmarinzweige im kroa­

tischen Volksglauben, 223.
Rufsignale in Böhmen, 114.

Sabbath der Juden, 174.
Sagen von Eginhard und 

Emma, 91.
— von verwunschenen 

Menschen, 181.
Salzamt, 112.
Schächtung bei den Juden in 

der Bukowina, .176.
Scheinverkäufe bei den Juden 

in der Bukowina, 170.
Scherben auf die Augen der 

Leichname b. d. Juden, 122.
Schmeckostern i. Mähren, 248.
Schmiede in Steiermark, 12.
Schmiedezunftzeichen, 111.
Schnellwaagen, 81.
Schrengerzäune im Böhmer­

walde, 4.
Schwagerehen hei den Juden 

in der Bukowina, 124.
Schweineställe i. Steiermark, 8.
Schwurstab in Böhmen, 116.
Seelen der Verstorbenen im 

kleinrussischen Volks­
glauben, 14.

Seelenwanderungsglaube der 
Juden, 175.

Selbstmörder bei den Juden, 
123.
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Silberne Brücke (Hochzeits- 
brauch) in Böhmen, 67.

Sonne im kleinrussischen 
Volksglauben, 14.

Steinhäufung im Böhmerwald, 
2 2 .

Sterne im kleinrussischen 
Volksglauben, 15.

Strohwische als Verbots­
zeichen, 116.

Stuhlaufschrift in Oberöster­
reich, 182.

Stübl in Steiermark, 11.
Sympathiemittel der Kroaten 

in N iederösterreich, 229.

Talus der Juden in der Buko­
wina, 74.

Taufe im Böhmerwald, 61.
Tauschken (Grenzensetzen) in j  

Böhmen, 107.
Thau im kleinrussischen 

Volksglauben, 16.
Thiere in derVolksmedicin, 27.
Thierheilkunde der Kroaten 

in Niederöstevreich, 230.
Thürinschriften in Steiermark, 

12.
Tracht im Egerlande 189 ff.
— der Juden in der Bukowina, 

73.
— der Mädchen im Böhmer­

wald, 68.
Todtenbräuche bei den Kro­

aten, 226.
Todtenbrett im Böhmerwald, 

69.
Todtenfest der Lachen, 255,
Todtengewänder der Juden,

121.

Trauerschürze der jüdischen 
Witwen i. d. Bukowina, 124. 

Trauerzeit bei den Juden, 123. 
Traubimmel der Juden, 118. 
Trommelsignale, 114.
Truden in Steiermark, 180. 
Trudenspiegel, 180.
Truhen in Steiermark, 11.

Ungesäuertes Brot der Juden 
in der Bukowina, 170. 

Unreinheit der jüdischen 
W öchnerinnen in der Bu­
kowina, 76.

Unterlegte Verse, 21.

Vampyre, 185. 
j  Vampyrsagen, 92.

Verhängen der Spiegel, 122. 
Verlobung von Kindern, 77. 
Vermessen des Friedhofes bei 

Sterbefällen, 121. 
Versöhnungstag, 172. 
Versteckenspiel in Tirol, 126. 
Verzauberte Königstochter, 

254.
Volksarzneimittel im Böhmer­

wald, 160.
Volksglaube der Juden, 117. 
Volkskunde von Dalmatien, 23.
— im Egerland, 23, 130.
— von Deutschland, 127.
— des Kuhländchens, 191.
— von Oberösterreich, 141.
— von Salzburg, 146. 
Volksschauspiel vom jüngsten

Gericht, 139.
— 99.

Todesomina im Böhmerwald,
69.

Volksthümliche Ueberliefe- 
rungen von Schlesien, 30.

Volkstypen von Bosnien, 93.

Wachsspiess in Böhmen, 110.
Waschen der Hände nach 

Leichenbegängnissen, 123.
W asser im’ klèinrussigchen 

Volksglauben, 18 ,i
Weib im Böhmerwald, 60.
Weihnachtsfest,. 136.
W eihnachtsspiele,. 134.-;
— lateinische, 137. .
— schlesische, 30.
Weinbuschen, 116.
Weltall im kleinrüssisclien

Volksglauben, 13.
Weinbold Carl, 201.
W ettermacher, 239.
Wetterflieger, 239.
W ettrennen b. Hochzeiten, 66.
Wind im kl'einrüssiscbeii 

Volksglauben, 16.’
Wirbelwind i. kleinrussischeh 

Volksglauben, 16.
Witwen, jüdische, 125.
W ochenbettvorhänge der Slo­

waken, 167.
W ochenbettaberglaube ' im 

Böhmerwald, 61.
Wolken im kleinrussischen 

Volksglauben, 15.
W olkenbrüche im kleinrussf- 

Yolksglauben, 16.

Zäune im Böhmerwald, 1.
Zerbrechen von Gläsern bei 

jüdischen Trauungen, 118.
—  bei jüd. Verlobungen, 177.
Zunftläden von Eger, 188.
Zunftsiegel von Eger, 189.


